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Vorrede. 


Die vielfachen lügneriſchen Beſchuldigungen, 
die franzöſiſcher Haß gegen Deutſchland vorzu— 
bringen ſich nicht entblödete, waren, wie uns 
däucht, für uns, wie für jeden, ſein Vaterland 
liebenden, Deutſchen ein hinlänglich zwingender 
Grund, um bei ſich darbietender Gelegenheit die 
Unwahrheit der erhobenen Anklagen nachzuweiſen 
und franzöſiſches Weſen und franzöſiſche Geſchichte 
unparteiiſch, aber nicht gerade in günſtiger Be— 
leuchtung darzuſtellen. Wir thaten aus Beiſpie— 


len der franzöſiſchen Geſchichte dar, wie man, 


ohne daß man nöthig habe, ſich zur Lüge zu er— 
niedrigen, ein Volk höchſt ungünſtig erſcheinen 
laſſen könne, ſobald man die dunklen Thaten 
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feines religiöfen und politiſchen Fanatismus kühl 
und kalt neben einander ſtellt, ohne die mildern— 
den Umſtände dabei in Anſchlag zu bringen. Aus 
dieſem, durch die, gegen Deutſchland erhobenen, 
unwahren franzöſiſchen Beſchuldigungen nur zu 
gerechtfertigten Verfahren hat eine vielgeleſene 
rheiniſche Zeitung bei uns auf Haß gegen Frank— 
reich geſchloſſen, ſich hierbei aber von dem ihr 
ſonſt eigenthümlichen Scharfſinn gänzlich verlaſſen 
geſehen. Es iſt uns lieb, bei erſter ſich darbie— 
tenden Gelegenheit das Unbegründete dieſer Ver— 
muthung nachweiſen zu können. 

Daß wir franzöſiſches Weſen zu lieben 
verſtehen, wo es mit den der galliſchen Raſſe 
eigenthümlichen ſchimmernden Vorzügen gediegene 
deutſche Eigenſchaften verbindet, wird die Lebens— 
beſchreibung der Madame Recamier darthun, der 
wir uns mit voller Hingebung gewidmet haben. 
Wer ein Volk haßt, wählt ſich keine Tochter 
dieſes Volkes, mag ſie noch ſo ſchön, gut und 
klug ſein, zur Heldin ſeiner Darſtellung. Der 
Haß würde ihn verhindert haben, alle dieſe guten 
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Sigenfchaften überhaupt nur gewahr zu werden. 
Wir dagegen blickten mit inniger Bewunderung 
auf ſo viel Schönheit, Herzensgüte und Geiſtes— 
hoheit und öffneten der edlen Franzöſin weit die 
Pforten des Pantheons, in dem der Adel des 
Frauengeſchlechts die ihm gebührenden Huldigun— 
gen entgegennimmt. 

Nachdem wir unſerm Volke gegeben, was ihm 
zu geben gebührte, erwähnen wir bei Gelegenheit 
der Madame Recamier bereitwillig, daß man den 
Franzoſen mit der Beſchuldigung Unrecht thut, 
nur Schilderungen aus der Halbwelt, worin 
Alexander Dumas und ſeine Nachbeter ſich ge— 
fallen, ſeien bei ihnen eines großen Erfolges 
gewiß. Die Erinnerungen aus dem Leben der 
Madame Recamier, obgleich in ihnen niemals 
vom ſtrengen Pfade der Tugend abgewichen wird, 
haben in Frankreich während weniger Jahre vier 
Auflagen erlebt. Und dabei hat die Herausgeberin 
— Madame Lenormant, die Adoptiv-Tochter der 
Madame Recamier — eine hochgebildete Frau, 

. aber keine Schriftſtellerin von Fach, es entweder 
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höchſt feſſelnden Auftritte in dem Leben ihrer 
Heldin künſtleriſch zu ſteigern, und unſre Theil— 
nahme für ſie ſo lebhaft hervorzurufen, wie bei 
einem gelungenen Drama. Madame Lenormant 
hat das Leben jener Frau, die Mutterſtelle an 
ihr vertrat, mit derſelben Liebe, aber auch mit 
derſelben keuſchen Zurückhaltung geſchildert, wie 
die Baronin Bunſen das an großen und drama— 
tiſchen Scenen ebenfalls reiche Erdenwallen ihres 
unvergeſſenen Eheherrn. 

Uebrigens war das ſchöne Bild der Madame 
Recamier auch nach ihrem Tode, noch vor der ſo 
dankenswerthen Veröffentlichung ihrer Adoptiv— 
Tochter, allen Denjenigen gegenwärtig, die aus 
der ſtaubigen Heerſtraße der Proſa den Weg zu 
finden wiſſen in den kühlen und duftigen Hain 
der Poeſie. Eine Frau, die von den zwei glän— 
zendſten ſchriftſtelleriſchen Talenten Frankreichs, 
von Chateaubriand und Frau von Stael, mit 
begeiſterter Hingabe geſchildert worden, lebte un— 
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ſterblich fort, wie Jene, die ſich an ihrer Schön— 
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N verſchmäht oder nicht verſtanden, die vielfachen 
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heit und Anmuth erquickten und aus dem Zu— 
ſammenſein mit ihr eine erhöhte Stimmung für 
das Schaffen ihrer herrlichen Gebilde davontrugen. 
Doch nicht bloß Chateaubriand und Frau von 
Staél, ſondern eine große Schaar von Geiſtern 
erſten und zweiten Ranges haben von dem Ein— 


drucke berichtet, den dieſe ſchöne, kluge und gute 


Frau auf ſie hervorgebracht. So ſtand die an— 
muthsvolle Julie ſchon ſeit Jahren in plaſtiſcher 
Deutlichkeit vor uns, und wenn wir jetzt verſucht 
haben, ſie in allen ihren körperlichen und gei— 
ſtigen Vorzügen auch einem größern deutſchen 
Kreiſe vorzuführen, ſo ſind wir überzeugt, daß 
die hohe Unparteilichkeit unſers Volkes die ſchöne 
Franzöſin, die durch die Heirath mit einem preu— 
ßiſchen Prinzen bald eine Deutſche geworden 
wäre, es nicht entgelten laſſen wird, daß ihre 
Landsleute durch ihren wilden Haß gegen Deutſch— 
land jetzt einen ſo widerwärtigen Anblick dar— 
bieten. Julie Recamier ſchwebt in den hohen und 
heitern Regionen, wohin kein Nationalhaß reicht, 
und überdies ſind die Deutſchen zu edel, um 
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unwürdigen Gefühlen anders zu begegnen, als = 
mit mildem Verzeihen und, wenn es fein muß, | 
mit kräftigem Ausziehen der Giftzähne. 

Der Marmorſtatue der ſchönen Julie Reca— 
mier wird in dem Pantheon edler europäiſchen 
Frauen von jedem feinfühlenden Deutſchen die 
verdiente Huldigung dargebracht werden. 
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Julie Recamier. 


IE 


Juliens Kindheit und Jugendjahre. 


In Lyon, der zweitgrößten Stadt Frankreichs, er— 
blickte Julie Adelaide Bernard das Licht der Welt am 
4. December 1777. Sie ſtammte aus einer wohl— 
habenden und angeſehenen Bürgerfamilie. Ihr Vater 
war Notar und ausgezeichnet durch eine ſeltene Körper— 
ſchönheit, die ſich auf ſeine Tochter vererbte. Wenn 
ihr ſpäterer Freund Chateaubriand ſie die Schönſte der 
Franzöſinnen nannte, „jo iſt gegen dieſe Behauptung 
niemals ein Widerſpruch erhoben worden. Auch die 
Mutter Juliens, eine geborene Matton und mit ihr 
denſelben Vornamen führend, hatte ein ſehr hübſches 
und gefälliges Aeußere. Julie erfreute ſich demnach 
eines auffallend ſchönen Vaters und einer reizenden 
Mutter, ſo daß man von dem Kinde ſchon etwas er— 
warten durfte. Wir erwähnten bereits, daß ſie ihren 


Eltern Ehre machte. Gleich dieſen blieb ſie auch von 
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den Entſtellungen des Alters verſchont und bewahrte 
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ihre Schönheit trotz der dahinrollenden und ſonſt jo 
vieles mitfortnehmenden Jahre. Wenn Herr Bernard 
nicht viel Klugheit zu vererben hatte, weil er ſelbſt hier— 
von nur wenig beſaß, — es beſtätigte ſich an ihm der 
Satz, daß ſchöne Männer meiſt nicht gerade die klügſten 
ſind — ſo traf es ſich ſehr günſtig, daß Juliens Mutter 
nicht bloß eine anmuthige Erſcheinung, ſondern auch 
eine Frau von Geiſt war, die ſich auf die Angelegen— 
heiten der Welt und ihre eigenen ſehr gut verſtand. 
Zum Glück erbte Julie von ihrer Mutter den hellen 
Geiſt, wie von ihrem Vater die große Schönheit, ſo 
daß ſie in doppelter Hinſicht vortrefflich ausgeſtattet war. 

Julie blieb in Lyon nur bis zu ihrem ſechſten Lebens— | 
jahre. Ihr Vater erhielt nämlich durch Herrn von Ca— 
lonne berüchtigten Andenkens eine Anſtellung beim 
Finanzminiſterium und begab ſich deshalb nach Paris. 
Da die Eltern meinten, daß die große Stadt auf die 
körperliche Entwickelung ihrer Tochter nicht günſtig 
wirken werde, ſo nahmen ſie dieſe vorläufig nicht mit 
nach Paris, ſondern vertrauten ſie einer nahen, in der 


kleinen Stadt Villefranche wohnenden Verwandten an. 
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Dieſe Verwandte hieß Madame Blachette und war die 
Muhme Juliens, nämlich die Schweſter ihrer Mutter. 
Hier verlebte Julie eine ſehr glückliche Zeit, ſo daß ſie 
in ihrem ſpätern ſo glänzenden und bewegten Daſein 
gern an Villefranche zurückdachte. In dieſer kleinen 
Stadt, wo ſie ſich ungehindert mit den Kindern ihres 
Alters umhertummeln konnte, fand ſie den erſten ihrer 
zahlreichen Anbeter. Es war ein Knabe, Renaud Hum— 
blot mit Namen, nicht viel älter, als ſie, der an der 
ſchönen Lyoneſerin mit ſchwärmeriſcher Zuneigung hing. 

Nachdem Julie in Villefranche einige Monate ſehr 
glücklich verlebt hatte, ward ſie nach franzöſiſcher Sitte 
einem Kloſter übergeben, um dort ihre weitere Aus— 
bildung zu empfangen. Da eine zweite Schweſter ihrer 
Mutter ſich in einem Kloſter zu Lyon als Nonne be— 
fand, ſo ward begreiflicher Weiſe dies vorzugsweiſe ge— 
wählt, und Julie kehrte demnach für einige Zeit in ihre 
Vaterſtadt zurück. Das Kloſter lag in ſehr ſchöner 
Gegend, und Julie fühlte ſich dort bald heimiſch. Als 
man ſie nun dem Kloſterleben nach nur kurzem Ver— 
weilen wieder entriß, um ſie zu ihren Eltern nach Paris 


zu bringen, ſo ſchied ſie unter Thränen von dem ſtillen 
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Orte, wo ſie ſich vollkommen glücklich gefühlt hatte. 
Doch die Eltern hatten nicht länger von ihrem einzigen 
heißgeliebten Kinde getrennt leben mögen. Dieſelben 
waren in der rue des Saints-Peres, 13, ſehr hübſch 
und wohnlich eingerichtet. Ein Herr Simonard, der 
Buſenfreund ihres Vaters, bewohnte mit ihm daſſelbe 
Haus und war auch zugleich ſein Tiſchgenoſſe, da ihm, 
dem Wittwer, das enge Zuſammenleben mit der Ber— 
nard'ſchen Familie weit mehr zuſagte, als ſich mit den 
Unbequemlichkeiten einer eigenen Wirthſchaft herum— 
zuplagen. Dieſer Herr Simonard hatte nun einen 
Sohn, der mit Julien von faſt gleichem Alter war. 
Nichts natürlicher demnach, als daß die beiden Kinder 
unzertrennliche Spielgefährten wurden. Sie tummelten 
ſich bei ſchönem Wetter ſtundenlang in dem Garten 
umher, der an das von ihren Eltern bewohnte Haus 
ſtieß, und wo ſie ja inmitten der großen Stadt am 
beſten und ſicherſten aufgehoben waren. Dieſer Garten 
grenzte an einen andern, von dem er durch eine dicke 
Mauer getrennt ward, die oben abgeplattet war, ſo daß, 
wenn man ſich hinaufgeſchwungen und noch keinen allzu 


ſtattlichen Körperumfang hatte, man ſich dort ganz frei 
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2 und behaglich bewegen konnte. Daß die Höhe und der 


dortige Aufenthalt, als mit etwas Gefahr verbunden, 
die Kinder anlockte, verſteht ſich von ſelbſt. Doch nicht 
bloß, daß die beiden Kinder auf der hohen Mauer 
ſaßen, ſtanden und gingen, nein, der junge Simonard 
brachte auch eine Schubkarre hinauf, in die ſich ſeine 
reizende Spielgefährtin ſetzen mußte, um von ihm in 
tollem Uebermuthe auf- und niedergefahren zu werden. 
Bei der Höhe der Mauer und bei der Unbeſonnenheit 
der Kinder war es ein großes Glück, daß Beide nicht 
hinabſtürzten und ſich den Hals brachen. Doch außer 
den Fahrten in der Schubkarre lockte noch etwas Anderes 
die beiden Kinder auf die hohe Mauer. In dem nach— 
barlichen Garten befanden ſich nämlich die ſchönſten 
Weintrauben, die man, ſich von der Mauer ein klein— 
| wenig niederbiegend, ganz bequem pflücken konnte. Julie 

war allerdings zu ängſtlich, vielleicht auch zu gewiſſen— 

haft, um die ihr nicht gehörenden Trauben ſelbſt zu 

pflücken. Sie ſtand aber als Schildwacht hoch auf der 

Mauer und ſpähte ſcharfen Auges in den nachbarlichen 

Garten, um dem jungen Simonard, der für ſie und ſich 


8 die ſchönſten Trauben pflückte, ſofort ein Zeichen zu 8 
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geben, falls feine Arbeit, die nicht gut anderweitige 
Zeugen vertrug, unterbrochen werden mußte. 

Der Eigenthümer der ſchönen Weintrauben war 
ſchon ſeit längerer Zeit gewahr geworden, daß unbefugte 
Hände ſich an ſeinem Beſitzthum vergriffen. Er war 
deshalb häufig auf der Lauer, um den Thätern auf die 
Spur zu kommen. Bei der großen Vorſicht der Kin— 
der hatte er wiederholt den Späher abgegeben, ohne je 
eine raubende Hand gewahr zu werden. So hatte er 
nicht bloß den Verdruß, faſt an jedem neuen Tage eine 
oder die andere ſchöne Traube entwendet zu ſehen, ſon— 
dern auch das niederſchlagende Bewußtſein, ſtets ver— 
geblich zu lauſchen und zu lauern, ohne je an dem Thäter 
ſeine Wuth auslaſſen zu können. Doch, wie gemeinig— 
lich im Leben reichlicher Verdruß durch ſparſame Genug— 
thuung ſich abgelöſt findet, ſo hatte der ſchon lange 
vergeblich Spähende zuletzt doch noch die Freude, die 
Urſache ſeines Aergers ſich in Fleiſch und Blut gegen— 
über zu ſehen. Er hatte ſich nämlich eines Tages jo 
gut verſteckt, daß der junge Simonard, als er wieder 
mit ſeiner kleinen Freundin Julie auf der Mauer er— 


ſchien, ſich ganz ſicher glaubte und wohlgemuth ſeiner 
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lieblichen Gefährtin eine herrliche Traube abpflüdte, 
um darauf eine zweite für ſich zu ergattern. Da konnte 
der hinter einer Hecke verborgene Eigenthümer der 
Weintrauben nicht länger an ſich halten, ſondern ſtürzte 
mit drohend geſchwungenen Armen hervor und rief dem 
jungen Simonard mit donnernder Stimme zu: „Er— 
wiſche ich alſo endlich den Dieb!“ Der junge Simonard 
ließ ſich eiligſt von der Mauer in den Bernard'ſchen 
Garten hinabgleiten, während Julie, die ihm ſo ſchnell 
nicht zu folgen vermochte, bleich und zu Tode erſchreckt 
auf ihrer Stelle wie angewurzelt ſtehen blieb. Da hatte 
ſie zum erſten Male Gelegenheit, die Allgewalt ſeltener 
Schönheit kennen zu lernen. Der Eigenthümer der 
Weintrauben, der wie ein Raſender gegen die Mauer 
geſtürzt war, fühlte nämlich ſeinen Zorn alſobald 
ſchwinden, als er, näher gekommen, die lieblichen Züge 
des beſchämt daſtehenden Kindes genauer unterſcheiden 
konnte. Er mußte ſich eingeſtehen, noch nie ein ſo 
reizendes kleines Weſen geſehen zu haben. Schnell 
machten die Worte des Zorns freundlicher und ermun— 
ternder Rede Platz, die damit ſchloß, daß ihre Eltern 


kein Wort von dieſem Vorfalle durch ihn erfahren 
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ſollten. Was er verſprochen, hielt er treulich. Natür— N 
lich waren Julie und der junge Simonard zu anſtändig, 
um je wieder auf der Mauer zu erſcheinen. 

Wenn bei der kleinen Unrechtfertigkeit mit den 
Weintrauben die große Schönheit Juliens ihr einen 
Freibrief ausſtellte, ſo hatte der im Allgemeinen be— 
neidenswerthe Vorzug ihres ſeltenen Liebreizes doch auch 
ſeine kleinen Unannehmlichkeiten im Gefolge, wie denn 
jedes irdiſche Ding ſeine Kehrſeite hat. Die Mutter 
Juliens nämlich, die, wie wir bereits erwähnten, ſich 
eines ſehr hübſchen Aeußern erfreute, war zuerſt nicht 
wenig eitel auf ſich ſelbſt, weshalb ſie ihrem Anzuge 
viel Mühe und Zeit widmete; noch eitler aber war ſie 


auf ihr wunderſchönes Kind, das allenthalben, wo es 


erſchien, Aufſehn erregte. Die eitle Mutter verviel— 
fältigte demnach die Gelegenheiten, ſich mit ihrer Tochter 
öffentlich zu zeigen und den ihr ſo ſüßen Weihrauch 
einzuathmen. Da Madame Bernard vielen Geſchmack 
hatte, ſo waren ſie, wie ihre Tochter, ſtets auf's paſſendſte 
und für die Erhöhung ihrer Reize wirkſamſte gekleidet. | 
Aber dieſes Anziehen nahm eine beträchtliche Zeit weg, 
und hierfür fehlte Julien die Geduld. Da ſie eigentlich 
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Eitelkeit nie kannte, jo hätte fie tauſendmal lieber im 
Garten geſpielt und wäre an den öffentlichen Orten, 
wohin ſie ihre Mutter begleiten mußte, gern in weniger 
geſchmackvollem Anzuge erſchienen. 

Bei den mannigfaltigen Ausflügen, die Madame 
Bernard mit ihrer ſchönen Tochter unternahm, kam ſie 
auch eines Tages nach Verſailles. Dort wußte ſie ſich 
die Erlaubniß zu erwirken, die königliche Familie tafeln 
zu ſehen. Die alte Gewohnheit der franzöſiſchen Könige, 
von Zeit zu Zeit in Gegenwart einer größeren Anzahl 
nicht hoffähiger Perſonen ein feierliches Mittagsmahl 
einzunehmen, beſtand bis zur franzöſiſchen Revolution. 
So ſahen denn Madame Bernard und Julie, untermiſcht 
mit einem ſehr gut gekleideten, aber nicht gerade vor— 
nehmen Publikum, in einem prächtigen Saale den guten 
Ludwig XVI., die ſchöne Marie-Antoinette nebſt andern 
Mitgliedern des Königshauſes, ſowie einen glänzenden 
Hofſtaat, an einer reichgeſchmückten Tafel ſitzen und ſo 
harmlos ſpeiſen, als ob ſie ſich in engem Familienkreiſe 
befänden. Damals ſchwebte der gute König noch in 
dem Wahne, als ob die Franzoſen ihn als ihren Vater 


und ſeine Kinder als die Kinder Frankreichs betrachteten. 
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Und bei dem an dieſem Tage zuſchauenden bürgerlichen 
Publikum waren ähnliche Gefühle aller Vermuthung 
nach auch vorhanden. Wenigſtens Madame Bernard 
war gut königlich geſinnt, und nicht minder ihr Mann, 
ſo daß Julie in royaliſtiſcher Luft groß wurde und die 
Geſinnungen ihrer Eltern theilte. Als ſie nun bei ihrer 
Mutter ſtand und mit leuchtenden Blicken auf die glän— 
zende Tafel und das Königspaar hinſah, — ſie war 
der feſtlichen Veranlaſſung gemäß ſehr geſchmackvoll 
gekleidet — da erregte ſie bald die Aufmerkſamkeit der 
ganzen Hofgeſellſchaft, und auch Marie-Antoinette 
wurde gefragt, ob ſie nicht dem reizenden Kinde dort 
im Hintergrunde des Saales einen Blick ſchenken wolle. 
Die ſchöne Königin brauchte ihr Auge nicht neidiſch vor 
fremdem Liebreize zu verſchließen. Schnell forſchte ſie 
demnach mit dem Blicke in der bezeichneten Richtung 
und äußerte nach kurzer Prüfung, daß ſie niemals ein 
ſo ſchönes Kind geſehen habe. Natürlich wünſchte die 
Königin, ſo ſeltenen Liebreizes ſich in unmittelbarer 
Nähe zu erfreuen. Beim Aufſtehen von der Tafel ent— 
ſandte ſie deshalb eine ihrer Hofdamen an Madame 


Bernard mit der Bitte, ob ſie nicht geſtatten wolle, daß 
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& ihr holdes Kind für einige Augenblicke der königlichen > 
| Familie in ihre Gemächer folge. Madame Bernard, 
den höchſten mütterlichen Triumph koſtend, den ſie bis 
dahin genoſſen hatte, gewährte die Erlaubniß in der 
liebenswürdigſten Weiſe, mit Worten der Verehrung 
für die erhabene Königin. Als Julie an der Hand der 
Hofdame in das Zimmer der Königin trat, ward ſie 
von dieſer auf das leutſeligſte begrüßt und neben Ma— 
dame Royale geſtellt, um mit dieſer gemeſſen zu werden. 
Julie überragte die Tochter der Königin, was nicht 
zu verwundern, da ſie zwei Jahre mehr zählte. Madame 
Royale war ebenfalls ein ſchönes Kind, obgleich ihr 
der Liebreiz fehlte, durch den Julie alles bezauberte. 
Da die Königstochter ſchon damals jenen Stolz verrieth, 
den ſie weder von ihrem Vater, noch von ihrer Mutter 
geerbt hatte, ſo ſchien ihr das Gemeſſenwerden mit einem 
bürgerlichen Kinde durchaus nicht zu gefallen. 


Julie ward von Marie-Antoinette in zärtlich— 


huldvoller Weiſe entlaſſen und dann durch dieſelbe Hof— 
dame, die ſie geholt hatte, ihrer mit ſtolzer Freude er— 
| füllten Mutter wieder zugeführt. 
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Juliens Verheirathung. 
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Madame Bernard begriff als kluge Frau, daß ihre 
wunderſchöne Tochter durch eine geſchickte Ausbildung 
ihrer Talente, ſowie durch Ausſchmückung ihres Geiſtes, 
noch größerere Anziehungskraft gewinnen werde. Da 
nun Julie für Muſik und Tanz entſchiedene Anlage 
zeigte, ſo erhielt ſie bei Meiſtern in dieſem Fache mehr— 
jährigen Unterricht. Ihre Leiſtungen in beiden Künſten 
waren außergewöhnliche und gereichten häufig zum Ent— 
zücken eines ganzen Kreiſes. Auch in Bezug auf ſonſtigen 
Unterricht ward nichts vernachläſſigt. Was aber be— 
ſonders dazu beitrug, Juliens Geiſt zu wetzen und ihn 
zugleich mit höhern, über die gewöhnliche Frauenſphäre 
hinausgehenden, Anſchauungen zu füllen, war ihr 
Zugegenſein bei den Empfängen ihrer Mutter, die es 
liebte, ſich mit Männern zu umgeben, welche über das 
Durchſchnittsmaß hinausragten. War Madame Ber— 
nard ihrem ſchönen Ehegemahle auch innig zugethan 
und geſtattete ſie ſich nie — was bei den loſen Sitten 
der damaligen Zeit gar nicht aufgefallen wäre — ein 


zärtliches Verhältniß zu einem fremden Manne, ſo 
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ſuchte fie doch nach einer geiſtigen Ergänzung ihrer, in 
Bezug auf höhere Intelligenz ziemlich troſtloſen, Ehe. 
An mehreren Abenden der Woche verſammelte ſich dem— 
nach bei Madame Bernard ein Kreis von klugen, theil— 
weiſe berühmten Männern, und die heranwachſende 
einzige Tochter des Hauſes war, wenigſtens im Beginn 
der geſellſchaftlichen Vereinigung, regelmäßig zugegen. 
Da ſah ſie das feine, rückſichtsvolle Benehmen der alten 
franzöſiſchen Geſellſchaft, das mit der Revolution theil— 
weiſe ſchwand, das aber ihr für alle Zeit anhaften 
blieb. Auch hörte ſie mit Vergnügen die kluge und ge— 
wandte Rede der begabten Männer, die bei ihrer Mutter 
erſchienen und ſich mit der wunderlieblich aufblühenden 
Jungfrau gern beſchäftigten. Die erſte Berühmtheit, 
der Julie in ihrem Leben begegnete, war Laharpe, den 
Madame Bernard für ihre abendlichen Empfänge zu 
gewinnen wußte. Sehr häufig ſtellte ſich auch Lemontey 
ein, der, ſeitdem er zum Volksvertreter erwählt worden, 
Paris nicht mehr verließ. Auch Barrere, der ſpäter 
einen ſo blutigen Schein um ſich verbreitete, erſchien 
häufig in dem Salon der Madame Bernard. 


Zu den zwar nicht berühmten, aber doch ſehr will— 


13 


0 


5 


2 


— 3 


Sg 


A 


* 


kommenen Erſcheinungen in dem Bernard'ſchen Hauſe 
zählte Herr Recamier, der, als baldiger Gatte Juliens, 
unſre volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. Herr 
Recamier gehörte, gleich den Bernard's, einer wohl— 
habenden bürgerlichen Familie Lyons an. Sein Vater, 
Francois Recamier, war durch einen ſchwunghaften, 
beſonders nach Spanien betriebenen Handel ein reicher 
Mann geworden, und der Sohn, Jacques-Roſe, der die 
ſchönſte Roſe Frankreichs heimführen ſollte, war ſchon 
zu Anfang der Revolution einer der bedeutendſten Pariſer 
Bankiers. Als ganz junger Mann, wo er noch im 
Geſchäfte ſeines Vaters thätig war, hatte er häufige 
Reiſen nach Spanien gemacht. Kein Wunder demnach, 
daß er das Spaniſche gut zu ſprechen und zu ſchreiben 
wußte. Doch war auch ſeine Schulbildung keineswegs 
vernachläſſigt worden. So verſtand er gut Latein, was 
ihm bei Erlernung des Spaniſchen ſehr zu Statten kam. 
Er liebte, bei paſſender Gelegenheit Verſe von Horaz 
und Virgil anzuführen, hatte in dieſer Hinſicht dem— 
nach Aehnlichkeit mit dem damaligen Grafen von Pro— 
vence, ſpätern Könige Ludwig XVIII. Doch weiter 


erſtreckte ſich dieſe Aehnlichkeit nicht. Herr Recamier 
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Provence, wenn er auch an Klugheit hinter ihm zurück— 
ſtand. Was zuerſt das Aeußere anbetrifft, ſo war Herr 
Recamier ein ſehr hübſcher, faſt ſchöner Mann. Er 
hatte blondes Haar, blaue Augen, regelmäßige Geſichts— 
züge und eine ſchlanke, kräftige Geſtalt. Noch günſtiger, 
als mit dem Aeußern, war es mit dem Innern beſtellt. 
Er hatte das mildeſte, großmüthigſte Herz. Niemals 
wandte ſich ein Freund vergeblich an ihn. In Bezug 
auf Rath und That ließ er auch gegenüber ſeinem 
Nächſten es nie an ſich fehlen. Aber er war in Bezug 
auf leichten Sinn ein echter Franzoſe. Nichts konnte 
ſeinen Horizont für längere Zeit trüben. Er glich ſehr 
dem Goethe'ſchen Egmont und durchaus nicht dem be— 
dächtigen Oranien. Ihm war „Sorglichkeit ein frem— 
der Tropfen in ſeinem Blute“. Da der Seelenhorizont 
des Herrn Recamier niemals Wolken zeigte, ſein klares 
Auge ſtets ſtrahlte, ſein hübſcher Mund ſtets muntere 
Worte ſprach, und er ſich dabei ſehr gewandt und ge— 
winnend auszudrücken wußte, ſo iſt es kein Wunder, 
daß er Julien, die unter ſeinen Augen groß wurde, 


immer eine ſehr willkommene Erſcheinung war. Dem 
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2 war viel hübſcher und gutmüthiger, als der Graf von 
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Kinde ſchenkte er die ſchönſten Puppen, die mit ſteigen— 
den Jahren andern ſehr hübſchen und paſſend gewählten 
Geſchenken Platz machten. Als er demnach im Jahre 
1793 um Juliens Hand anhielt, ſo war die Tochter 
geneigter, das Jawort zu ſprechen, als die Mutter. 
Dieſe erhob die ſchwerſten Bedenken, und wenn Julie 
nicht ſo vertrauensvoll zu Herrn Recamier emporgeblickt 
hätte, ſo würde ſein Antrag wol zurückgewieſen worden 


ſein. Madame Bernard erwog, daß Herr Recamier 


42 Jahre zählte und ihre Tochter erſt funfzehn; ferner 


daß Julie von wunderbarer Schönheit und zugleich das 
Kind ſehr wohlhabender Eltern war. Für ihren mütter— 
lichen Stolz wäre demnach ein großer, grundbeſitzender 


Herzog ein eben genügender Schwiegerſohn geweſen, 
hätte nicht die furchtbare Zeit, in der man lebte, Be— 
ſcheidenheit, ja Demuth gelehrt. Denn man befand 
ſich in den erſten Monaten des Jahres 1793. Das 
Haupt des Königs war unter der Guillotine gefallen, 
die vornehmſten Adeligen hatten ſich in's Ausland ge— 
flüchtet, und die Pöbelrotten der Hauptſtadt gewannen 
täglich an Einfluß und Frechheit. Solche Vorgänge 


waren wahrlich dazu angethan, den hochragendſten 


29 


N 


| y 
6 Stolz zu beugen. So verzichtete Madame Bernard 
auf das glänzendere Loos, das ſie für ihre Tochter 


geträumt hatte, und hieß 


ihr Gatte hatte keine 
Stimme — Herrn Recamier als Schwiegerſohn will— 
kommen. 

Die Vermählung Juliens mit Herrn Recamier 
fand am 24. April 1793 ſtatt; trotz der ſehr günſtigen 
Vermögensverhältniſſe der Schwiegereltern und des 
Schwiegerſohnes in Einfachheit und Stille, da man in 
jener ſchrecklichen Zeit Alles vermied, was den Neid des 
Pöbels und der tonangebenden Demagogen erwecken 
konnte. Wie damals jeder Vorzug zum Verbrechen 
ward, ſo hätte man Julien ihre wunderbare Schönheit 
als ariſtokratiſche Ueberhebung angerechnet. Wenn toll— 
häusleriſche Demagogen in Straßburg vorſchlugen, die 
ihlanfe Pyramide des Münſters abzutragen, weil ſie 
voll Anmaßung die Dächer der Stadt überrage, ſo 
hätte man in Paris den lieblichen Kopf Juliens, der 
ſich auf einem ſo ſchlanken, marmorweißen Halſe wiegte, 
begierig vom Rumpfe getrennt, um der Häßlichkeit der 
beleidigten Fiſchweiber Genüge zu thun. 


Julie entzog ſich demnach ſo viel wie möglich den 
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Blicken einer rohen und blutgierigen Menge, und wenn 
ſie und die Ihrigen die furchtbaren Jahre, wo Robes— 
pierre, gleich Alba, einer fanatiſchen Idee Hekatomben 
ſchlachtete, glücklich überſtauden, ohne ein theures Haupt 
zu verlieren, ſo dankten ſie dies einmal ihrer zurück— 
gezogenen Lebensweiſe und ihrem vorſichtigen Ver— 
halten, aber dann auch ihrer Bekanntſchaft mit Barrere, 
der die vergnügten, bei Madame Bernard zugebrachten 
Abende nicht vergeſſen hatte und gern ſeinen einfluß— 
reichen Schutz gewährte, wenn derſelbe von Mitgliedern 
der ihm werthen Lyoneſer Familie angerufen ward. 

So gingen Julie und die Ihrigen ungefährdet durch 
das rothe Meer von Blut, das ſich zu beiden Seiten 


in ſchaurigem Purpur emporthürmte. 


Der Schönheitszauber der Madame Kecamier. 


Bei dem Sturze der Schreckensherrſchaft athmete 
ganz Frankreich auf. Kamen auch erſt mit dem acht— 
zehnten Brumaire geſicherte Zuſtände, und herrſchte 


unter dem Directorium noch viel Unruhe und Verwir— 
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rung, ſo war doch das Fallbeil der Guillotine nicht 
mehr in unabläſſiger Arbeit. Mochte es im ganzen 
Staate auch noch ziemlich unerquicklich ausſehen, ſo 
hinderte dies die Franzoſen doch nicht im Geringſten, 
das fröhliche galliſche Element ihres Volkscharakters 
wieder herauszukehren. Da das durch die Revolution 
unterbrochene oder vielmehr ganz zerſtörte Salonleben 
ſich nur ſehr langſam wiederherſtellte, ſo mußten auch 
die vornehmeren und reicheren Perſonen ihr Vergnügen 
meiſt an öffentlichen Orten ſuchen, im Schauſpiel, auf 
Bällen mit Eintrittsgeld, wo zuerſt eine ſehr gemiſchte 
Geſellſchaft erſchien, und in Gärten, wo Muſik und 
Feuerwerk die herbeiſtrömende Menge unterhielt. Herr 
Recamier, der ſeinem Bankiergeſchäfte bei mehr ruhigen 
Zuſtänden eine immer größere Ausdehnung gab, mithin 
viel Geld verdiente, brauchte jetzt nicht mehr ängſtlich 
zu vermeiden, mit ſeiner Gattin, deren Schönheit mit 
jedem Tage ſtrahlender ward, und mit den Zeichen 
ſeines Reichthums an die Oeffentlichkeit zu treten. So 
erſchien er denn häufiger mit ſeiner liebreizenden Gattin 
im Theater, auf Bällen und bei muſikaliſchen Auf— 


führungen. Ueberall erregte die ſeltene Schönheit 
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4 Juliens eine ſich zur Begeiſterung ſteigernde Bewun— N 
derung. Da es in Frankreich Sitte iſt, wenn für irgend 
einen wohlthätigen Zweck geſammelt wird, die ſchönſten 
und angeſehenſten Frauen der jedesmaligen Ortſchaft 
zu erſuchen, daß ſie für die Armen ſich dieſer An— 
ſtrengung unterziehen, ſo ward begreiflicher Weiſe auch 
die wunderſchöne Madame Recamier aufgefordert, für 
die Nothleidenden ihres Bezirks einen Bittgang zu 
machen. Es braucht nicht erwähnt zu werden, daß 
Madame Recamier, die aus eigenen Mitteln die 
Armen auf's Reichſte unterſtützte, ſich einem ſolchen 
Liebeswerke gern unterzog. Doch mußte ſie ſpäter auf 
dieſe Art wohlzuthun Verzicht leiſten, da die lauten 
Ausrufe der Bewunderung, die ihre liebliche Schönheit 
hervorrief, ſie allzu ſehr in Verlegenheit ſetzten. In 
der Kirche Saint-Roch war es, wo Madame Necamier 
zum erſten und zum letzten Male für die Armen ſam— 
melte. Als es plötzlich in den Seitengängen des Gottes— 
hauſes verlautete, daß im Schiff der Kirche die ſchönſte 
Frau von Paris mit einer Büchſe umherwandere, ſo 
ſtürzten Alle dahin, und der Raum zu ebener Erde ge— 


nügte bald nicht mehr der andrängenden Schauluſt. 
2 > 


ER 70 


7 


Da nun die franzöſiſchen Herren ſich in den Kirchen 
meiſt wie im Schauſpielhauſe benehmen und mit Opern— 
guckern bewaffnet auf Stühle und Bänke ſteigen, um 
einen weitern Umblick zu haben, ſo darf man ſich nicht 
wundern, wenn diesmal ähnlich verfahren ward. Man 
klomm auf Stühle, Säulenpfeiler, Seitenaltäre, kurz, 
wo man nur einen Platz fand, um die Heiligkeit und 
Ehrwürdigkeit des mit Füßen getretenen Gegenſtandes 
ſich keinen Augenblick bekümmernd. Zum Glück wan— 
derte die ſchöne junge Frau nicht ganz ſchutzlos inmitten 
dieſer vor Entzücken bebenden Menge. Nach dem bei 
ſolchen Einſammlungen üblichen Herkommen gingen 
zwei ältere Herren ihr zur Seite, nämlich Emanuel 
Dupaty und Chriſtian von Lamoignon. Konnten die 
beiden würdigen Männer auch das Ohr der Madame 
Recamier nicht gegen die lauten Ausrufe der Bewun— 
derung verſchließen, die ſich rings über ihre engelgleiche 
Schönheit erhoben, ſo vermochten ſie doch neugierig 
Andrängende von unmittelbarer Berührung fernzuhalten. 
Die Sammlung, zu der Madame Recamier ihre ſchöne 
Beihülfe hergeliehen, brachte 20,000 Franken ein; 
doch hatte ihr Zartſinn und ihre Beſcheidenheit unter 
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der ſtürmiſchen Bewunderung jo gelitten, daß ihr der 
Muth fehlte, bei ähnlichen öffentlichen Einſammlungen 
wieder mitzuwirken. Da ſie nun durch ihren reichen 
und zum Geben ſtets geneigten Gemahl für ihre Privat— 
wohlthätigkeit eine immerdar offene Kaſſe hatte, ſo 
brauchte ſie ſich nicht auf's Neue zu einem Schritte zu 
entſchließen, der ihr ſehr ſchwer geworden, vor deſſen 
Wiederholung ſie aber nicht zurückgeſcheut wäre, hätte 
ſie der Armuth nicht auf andere Weiſe zu helfen 
vermocht. 

Ein zweites Mal, wo ſie ringsum n 
Blicken begegnete, und wo auch die Ausrufe des Ent— 
zückens deutlich zu ihrem Ohre drangen, ward = etwas 
weniger in Verlegenheit geſetzt, da ſie im Wagen ſaß, 
und dieſer ſie ſchnell an den bewundernden Menſchen— 
gruppen vorüberführte. Dieſen zweiten Triumphzug 
erlebte Madame Recamier in den elyſeiſchen Feldern, 
als ſie ſich, begleitet von einigen Mitgliedern ihrer 
Familie, im offenen Wagen an einem ſchönen Frühlings— 
tage des Jahres 1801 nach Longchamps begab, wo ja 
am Mittwoch, Donnerſtag und Freitag der Oſterwoche 


die berühmte Spazierfahrt ſtattfindet. An dieſen Tagen 
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zeigen die Frauen ſich in der neueſten Frühlingstracht, 
und die Männer haben ihre Freude daran, auf ſtolzen 
Roſſen umherzuſprengen und in die dahinrollenden 
Wagen zu ſchauen, die oft einen reizenden Inhalt bergen. 
Es waren im Jahre 1801 viele ſchöne Frauen auf 
dieſer Spazierfahrt zu ſehen; aber die Reiter auf hohen 
Roſſen und die in den Fußwegen umherwandelnden 
Spaziergänger einigten ſich doch nach kürzerer oder 
längerer Prüfung dahin, daß Madame Recamier die 
Schönſte der Schönen ſei. Wo ſie erſchien, da brauchte 
ein Paris nicht lange zu ſchwanken. Der ſchönen Julie 
gebührte der Apfel. Sie beſaß außer dem Liebreize 
der Veuus die weibliche Würde der Juno und die Klug— 
heit der Minerva. Selbſt ſchöne Frauen, wenn ſie 
nicht allzu verblendet waren, mußten einräumen, daß 
ſie neben der Madame Recamier einer ſchnellen Ver— 
dunkelung entgegengingen. Dies räumte auch Madame 
Regnault de Saint-Jean-d' Angély ein, die in der That 
eine der ſchönſten Frauen jener ſchönheitsreichen Tage 
war. Als ſie einſt im Geſpräche auf die Zeit ihrer 
Eroberungen zurückblickte, und der Name der Madame 


Recamier auf ihre Lippen kam, da zuckte ſie anfangs 
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* allerdings wie ſchmerzlich zuſammen und konnte ſich die N 

Bemerkung nicht verfagen, daß andere Frauen eigentlich 

ſchöner geweſen ſeien, daß aber keine einzige eine ſolche 

begeiſternde Wirkung hervorgebracht habe. Madame 

Regnault de Saint-Jean-d'Angély erzählte dann aus 

ihrer Erinnerung, wie ſie einſt in einem Salon 

trotz der Anweſenheit vieler ſehr hübſchen Frauen doch 

unbedingt die Scene beherrſcht habe, indem die Blicke 

aller Männer an ihr gehangen. Da ſei Madame 
Recamier eingetreten und nach wenigen Minuten habe 
ſich die Aufmerkſamkeit der geſammten Männerwelt 
nur auf dieſe gerichtet. Madame Regnault de Saint— 
Jean-d'Angély, die in ihrem Urtheile über eine Neben— 
buhlerin merkwürdig objectiv verfuhr, geſtand denn ein, 
daß die Augen der Madame Recamier, obgleich ſie 
nicht gerade groß geweſen, doch einen wunderbaren 
Glanz ausgeſtrahlt hätten, und daß der ſchneeige 
Schimmer ihrer Schultern von keiner andern Frau je 
erreicht worden. Nach dieſer erſtaunlichen Probe von 
Billigkeit im Urtheile durfte Madame Regnault de 
Saint-Jean-d'Angély ſich ſchon die Genugthuung ge— 


ſtatten, daß ſie mit ſtolzem Lächeln bemerkte, im Laufe 
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des Abends ſeien die Blicke der meiſten Herren doch 
wieder zur ſchönſten Frau zurückgekehrt. Und dieſe 
ſchönſte Frau war natürlich Madame Regnault de 
Saint⸗Jean⸗d'Angeély. 

Waren bei den beiden eben erzählten Huldigungen, 
die der Schönheit der Madame Recamier dargebracht 
wurden, die höhern Schichten der Geſellſchaft vorzugs— 
weiſe betheiligt, ſo trat bei dem dritten Triumphe, den 
ſie feierte, das eigentliche Volk in Scene. Ihre Schön— 
heit wirkte demnach auf die geringen, wie vornehmen 
Claſſen in gleich hinreißender Weiſe. 

Erzählen wir den Vorgang, wo Madame Recamier 
die freiwillige Huldigung des weit mehr zum Spotte, 
als zum Lobe geneigten Pariſer Volkes ſchüchtern ent⸗ 
gegennahm. 

Es war am 10. December 1797, wo dem aus 
Italien nach glänzendſter Siegeslaufbahn zurückgekehrten 
General Bonaparte vom Directorium ein großes Feſt 
veranſtaltet wurde. In dem weiten Hofe des Luxem- 
burgpalaſtes waren ein Altar und ein Standbild der 
Freiheit errichtet. Zunächſt der Statue der Freiheit 
befanden ſich fünf Lehnſtühle, auf welchen die fünf 
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Directoren in römiſcher Tracht Platz genommen hatten. \ 
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Auf einem weiten Amphitheater, zu beiden Seiten des 
Altars und des Standbildes der Freiheit, ſaßen die 
Geſandten der fremden Mächte, die Miniſter und 
ſonſtige hohe Angeſtellte. Hinter dieſen ein reicher 
Kranz von Herren und Damen, die den angeſehenen 
Pariſer Claſſen angehörten, da nur Solche, die zu den 
Regierungskreiſen Beziehungen hatten, eingeladen wor— 
den waren. An den Fenſtern des Luxemburgpalaſtes 
drängte ſich Kopf an Kopf, und den von den Behörden 
und den eingeladenen Gäſten freigelaſſenen Raum 
füllte das Volk aus. Hatte die römiſche Tracht der 
Directoren und der hohen Staatsbeamten allerdings 
etwas Theatraliſches, ſo war ſie für die ſich abſpielende 
Feierlichkeit doch durchaus am Orte und paßte für den 
weiten Umfang des Hofes weit beſſer, als für das 
engere Zimmer. Unter den vom Directorium einge— 
ladenen Gäſten befanden ſich auch Madame Recamier 
und ihre Mutter. Ihnen waren auf den erhöhten 
Sitzen des Amphitheaters Plätze angewieſen. Madame 
Recamier, die mit ſteigender Bewunderung von den 


glänzenden Thaten des Generals Bonaparte geleſen 
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hatte, war bisher ſeiner nicht anfichtig geworden. Sie 
war deshalb nicht wenig neugierig, den jungen Helden 
zu ſehen, von dem man in allen Zeitungen und Salons 
nicht genug zu reden wußte. Ein Jubelruf des Volkes 
benachrichtigte ſie, daß er angelangt ſei. Bonaparte 
war damals außerordentlich mager, was aber das 
Feſſelnde ſeiner Erſcheinung nur erhöhte. Sein bleiches 
und verſchloſſenes Geſicht trug entſchieden den Stempel 
der Größe und Bedeutendheit. Talleyrand, der da— 
malige Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, be— 
grüßte ihn im Namen des Directoriums und geizte 
nicht mit rühmenden Worten, die übrigens den voll— 
führten Thaten eben angemeſſen waren. Bonaparte 
antwortete kurz und paſſend, aber in jener unruhigen 
und nervöſen Weiſe, die ihn charakteriſirte. Seine 
Worte, obgleich von der Mehrzahl kaum verſtanden, 
wurden mit lauteſtem Beifall aufgenommen, weil ſie 
aus einem bedeutenden Munde kamen. Da Madame 
Recamier von ihrem Sitze aus die Züge des Generals 
Bonaparte nicht genau unterſcheiden konnte, ſo war es 
ganz natürlich, daß ſie ſich ein wenig erhob und vor— 
beugte, um von dem jungen Helden ein deutliches Bild 
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zu bekommen. Madame Recamier , wie gewöhnlich u 
ganz in Weiß gekleidet — der wunderbare Schimmer 
ihrer Haut beſchämte ſtets den Atlas oder den Tüll 
oder den ſonſtigen hellſten Stoff, den ſie für ihre ver— 
ſchiedenen Anzüge wählte — Madame Recamier ſtand 
alſo auf der Erhöhung des Amphitheaters, wie eine 
Erſcheinung, die nicht dieſer Erde angehörte. Einige 
aus der Volksgruppe bemerkten ſie und ſtarrten ſie ver— 
wundert an. Der Nachbar zeigte ſie dem Nachbarn, 
und mit Blitzesſchnelle waren bald Aller Blicke nach 
der wunderſchönen Frau gerichtet. Die Franzoſen in 
ihrer Lebhaftigkeit begnügen ſich nun nicht mit ſtummem 
Anſchauen. Ein Ruf der Bewunderung drängte ſich 
über Aller Lippen, und die zeigende Hand folgte dem 
entzückten Blicke. Da bemerkte Bonaparte, daß die 
Aufmerkſamkeit des Volkes ſich ganz von ihm abwandte. 
Sein Auge folgte demnach der Richtung, wohin Alle ſtarr— 
ten. Da erblickte auch er das wunderliebliche Frauen— 
bild. Doch weit entfernt, das Entzücken der Menge 
nachzufühlen, ſandte er der Madame Recamier aus 
ſeinen zornſprühenden Augen einen ſo vernichtenden 


Blick zu, daß ſie entſetzt auf ihren Sitz zurückſank. Er 
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wollte die Volksgunſt mit Niemandem theilen, und wer 
ihm in den Weg trat, der mochte ſich in Acht nehmen. 

So erregte Madame Recamier in Aller Herzen, 
die nicht durch Ehrgeiz erkältet waren, ein bewundern— 


des Entzücken. 


Madame Recamier auf einem Tefte bei Barras. 


Die jedesmaligen Machthaber Frankreichs haben 
ſich um Geſetzlichkeit ſtets ſehr wenig bekümmert. Unter 
den Königen ſchickte man die der Regierung unbequemen 
Perſönlichkeiten in die Baſtille, unter dem Convente 
köpfte, unter dem Directorium deportirte man ſie. Wir 
haben ſchon erzählt, daß die Familie der Madame 
Recamier, die kein theures Haupt unter der Schredens- 
herrſchaft verlor, ihre verhältnißmäßige Sicherheit wol 
der ſchützenden Hand verdankte, die Barrere über ihr 
ausgeſtreckt hielt. Jetzt, da das Directorium am Ruder 
war, erheiſchte es die Klugheit, daß die angeſeheneren 
Familien, um von den Beamten, die in Frankreich ſtets 


zu Uebergriffen geneigt ſind, ungeſchoren zu bleiben, 
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mit irgend einem Mitgliede der Regierung gut ftanden, 
damit ſie an höchſter Stelle bei etwaigen Ungerechtig— 
keiten Schutz ſuchen konnten. Aus dieſem Grunde er— 
ſchien Herr Recamier mit ſeiner Gemahlin im Früh— 
linge des Jahres 1799 auf einem Feſte des Directors 
Barras. Herr Recamier, deſſen Bankiergeſchäft eine 
immer größere Ausdehnung gewann, hielt, um in ſeinen 
Bewegungen nicht gehemmt zu werden, Beziehungen zu 
der oberſten Behörde für unerläßlich. Er überredete 
deshalb ſeine Gemahlin, daß ſie ſich entſchließe, der an 
ſie von Barras ergangenen Einladung Folge zu leiſten. 
Madame Recamier hatte ſich bis dahin den Geſell— 
ſchaften des Directoriums ferngehalten, was wol viel 
dazu beitrug, daß ihr Name auch vor dem leiſeſten 
Makel bewahrt blieb. Es iſt bekannt, daß man Joſe— 
phine Beauharnais, die ſpätere Gemahlin Bonaparte's, 
beſchuldigte, ſich gegen die Aufmerkſamkeiten des Di— 
rectors Barras gar nicht ſpröde gezeigt zu haben. Ja, 
ihrer Verwendung — ſo erzählte man ſich — verdankte 
Bonaparte den Oberbefehl über das Heer in Italien. 
Wie dem auch ſei, die Geſellſchaft während des Di— 


rectoriums, und namentlich die bei Barras erſcheinende, 
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erfreute ſich keines guten Rufes. Die Zurückhaltung 
der Madame Recamier dieſen Kreiſen gegenüber war 
demnach nur zu begreiflich. Sie würde ſich deshalb auch 
ſchwerlich entſchloſſen haben, der im Frühling des Jahres 
1799 von Seiten Barras' an ſie ergangenen Einladung 
Folge zu leiſten, wenn einzig die Klugheitsrückſichten 
des Herrn Recamier in die Wagſchale gefallen wären. 
Aber, was die Entſcheidung gab, war ihr gutes Herz. 
Man hatte ſie nämlich erſucht, durch ihre Fürſprache 
einen Prieſter aus dem Gefängniſſe zu befreien. Dieſer 
war nämlich noch nicht aus der Liſte der Emigrirten 
geſtrichen geweſen, mithin ohne Erlaubniß nach Frank— 
reich zurückgekehrt. Hierauf ſtand nun eine ſehr harte 
Strafe. Wenn es demnach nicht gelang, das Herz eines 
der Directoren zu rühren, ſo hatte der arme Prieſter 
ſich auf Deportation gefaßt zu machen. Dies war für 
Madame Recamier entſcheidend. Sie mußte Barras 
ſprechen und den Zauber jener ſüßen Rede verſuchen, 
durch den ſie ſo vielen Unglücklichen bereits Troſt und 
Hülfe gebracht hatte. 

So erſchien denn die ſchönſte und zugleich tugend— 


hafteſte Frau von Paris im Frühling des Jahres 1799 
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zum erſten Male in den Sälen des von Barras be— 
wohnten Luxemburgpalaſtes. 

Barras eröffnete ſein Feſt mit einem Concerte. 
Gerade als Madame Recamier und ihr Gemahl in den 
Feſtſaal eintraten, ſpielte man eine Ouvertüre. Das 
Erſcheinen der durch ihre Schönheit berühmten Fran, 
die zum erſten Male einem Feſte bei Barras beiwohnte, 
erregte allgemeines Aufſehen. Barras, der die Blicke 
ſämmtlicher Anweſenden dem Eingange des Saales 
zufliegen ſah, errieth ſogleich die Urſache dieſer Be— 
wegung. Obgleich eine dicht vor ihm ſtehende Menſchen— 
gruppe ihn einengte, ſo ſteuerte er doch geſchickt um ſie 
herum, und als er jetzt vor ſich ſehen konnte, erkannte 
er die an dem Arme ihres Gemahls langſam durch die 
neugierige Menge vorſchreitende Madame Recamier. 
Sogleich ſtürzte Barras vor, um der Königin des Feſtes 
ſeinen Arm zu bieten und ihr einen Ehrenſitz anzuweiſen. 
Als Madame Recamier Platz genommen hatte und ein 
wenig um ſich blickte, bemerkte ſie in einem Lehnſtuhle 
nicht weit von ihr eine Dame, die zwar nicht mehr 
ganz jung ausſah, aber durch Grazie und Eleganz einen 


ſehr günſtigen Eindruck hervorbrachte. Sie benutzte 
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die erſte Gelegenheit, um ſich nach dieſer Dame zu er— 
kundigen, und erfuhr, es ſei die Gemahlin des Gene— 
rals Bonaparte. Wie der Blick der Madame Recamier 
zuerſt durch die anmuthige Joſephine gefeſſelt worden, 
ſo wandte ſich ihre Aufmerkſamkeit etwas ſpäter einem 
Manne zu, der ihr noch näher ſaß, und der anfangs 
mehr auffiel, als gefiel. Da er von kleinem Körper— 
baue und verwachſen war, ſo hatten ihn die Kiſſen 
ſeines Lehnſtuhls dermaßen eingehüllt, daß außer ſei— 
nem Antlitze eigentlich nichts von ihm ſichtbar ward. 
Aber der Kopf dieſes mißgeſtalteten Mannes hatte 
ſehr anſprechende Züge. Er ward bald darauf der 
Madame Recamier vorgeſtellt. Es war ein Mitglied 
des Directoriums, Herr La Rͤveillére-Lépeaux. Unter 
der übrigen, ziemlich gemiſchten Geſellſchaft zog ein 
Mann von noch jugendlichem Ausſehn durch ſein ſtol— 
zes Auftreten die Aufmerkſamkeit der Madame Recamier 
auf ſich. In dem übermüthigen Ausdrucke ſeines Ge— 
ſichts las man, daß er ſich mit vielen Perſonen hier 
zuſammenbefinde, die er lieber in der Antichambre, als 
im Salon geſehen hätte. Es war Talleyrand. 

Gegen Mitternacht begab ſich die Geſellſchaft in 


5 


. 3 


SE * 
8 


7 


einen hellerleuchteten Speiſeſaal, wo ein prächtiges 
Mahl aufgetragen ward. Madame Recamier betrat 
den Saal an dem Arm des Directors La Räveillère— 
Lépeaux. Dort lud Barras, der Madame Bonaparte 
geführt hatte, fie ein, neben ihm Platz zu nehmen, jo 
daß er zwiſchen der anmuthigen Joſephine und der 
ſchönen Julie ſaß, mithin ein beneidenswerther Sterb— 
licher war. Während des Mahles verfehlte Madame 
Recamier nicht, mit Barras den Gegenſtand eingehend 
und dringend zu beſprechen, um deſſentwillen ſie ſich 


wg: L.. cr - Sie 
vorzüglich entſchloſſen hatte, auf dem Feſte zu er— 
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ſcheinen. Sie ſagte mit bewegter Stimme, daß e 
ihr faſt wie ein Unrecht vorkomme, ſich von ſo viel 
Luſt und Pracht umgeben zu ſehen, während ein be— 
jahrter Prieſter, deſſen Tugenden ſie habe rühmen 
hören, nachdem er Jahrelaug das harte Brod der Ver— 
bannung gekoſtet, jetzt bei ſeiner Rückkehr, nach der er 
ſich täglich und ſtündlich geſehnt, in einen finſtern 
Kerker geworfen worden ſei und von dem Schrecklich— 
ſten bedroht werde. Madame Recamier wurde bei 
ihrer Erzählung ſo bewegt, daß ihr die Thränen in die 


Augen traten, und ſie zu ſprechen aufhören mußte, be— 
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vor fie mit ihrem Berichte zu Ende war. Barras, von 
ſehr leichtfertigem, aber durchaus nicht bösartigem 
Charakter, bat Madame Recamier, ihren zarten Wan— 
gen durch das Salz der Thränen nicht ihren leuchten— 
den Schimmer zu rauben; er werde für den greiſen 
Prieſter thun, was irgend in ſeiner Macht ſtehe. Der 
Prieſter ward auch bald darauf freigegeben, ſo daß 
Madame Recamier für ihr Erſcheinen auf dem Feſte 
bei Barras, was ihr erſt ſehr ſchwer gefallen war, ſich 
reich belohnt fühlte. 

Die Zeitungen berichteten ausführlich von dieſem 
glänzenden Feſte bei'm Director Barras und theilten 
einige Verſe mit, in denen der Dichter Despaze die 
ſchöne Julie gefeiert hatte. 

So empfing Madame Recamier überall, wo ſie 
erſchien, die Huldigungen, die ihrer ſeltenen Anmuth 


gebührten. 
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Die erſte Begegnung der Madame Beramier mit der 
Frau von Skasl. 
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as Bankiergeſchäft des Herrn Recamier erwei— 
terte ſich mehr und mehr, ſo daß aus dem wohlhaben— 
den Manne ein Millionär ward. Seine Beziehungen 
zu auswärtigen Ländern brachten es mit ſich, daß von 
den vielen berühmten, vornehmen und reichen Perſön— 
lichkeiten, die bei wiedergekehrter Sicherheit ſich an den 
mannigfachen Reizen des Pariſer Lebens ergötzten, die 
meiſten bei ihm Empfehlungsſchreiben 3 um 
der feinen Geſelligkeit ſeines Hauſes und des Anblickes 
einer Frau theilhaftig zu werden, deren Ben Geiſt 
und Herzensgüte ſie zu einem der größten Anziehungs— 
punkte der franzöſiſchen Hauptſtadt machten. Dem— 
nach reichten die von Herrn und Madame Recamier 
bis dahin bewohnten Räumlichkeiten nicht mehr aus, 
um ſo vielen, aus allen Theilen Europa's herandrän— 
genden Gäſten einen behaglichen Aufenthalt zu ge— 
währen. Herr Necamter ſah ſich deshalb nach einem 
größern Hauſe um, wofür man jetzt, da das Directo— 


rium dem ewigen Köpfen der Guillotine Stillſtand 
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5 geboten hatte, ſchon wieder das Wort „Hotel“ zu ge— N 

brauchen wagte, was man während der Schreckens— 
herrſchaft nimmermehr durfte, wenn man nicht als 
Ariſtokrat angeklagt werden und mit dem Fallbeil 
Bekanntſchaft machen wollte. Hatte Doctor Guillotin 
allerdings behauptet, daß durch das von ihm erfundene 
Fallbeil nur eine angenehme Kühlung am Halſe ver— 
urſacht werde, ſo hatten doch die Meiſten, ſelbſt bei 
heißeſten Sommertagen, keine Neigung, dieſer beleben— 
den Empfindung, die freilich das Leben zugleich mitfort- 
nahm, theilhaftig zu werden. Herr Recamier brauchte 
alſo für ſeinen ſich täglich erweiternden Geſellſchafts— 
kreis ein Hotel. Das Haus, das er bis dahin rue 
du Mail, 12, bewohnt hatte, konnte die vielen Frem⸗ 
den nicht aufnehmen, die aus allen Himmelsgegenden 
herbeiſtrömten, um der Göttin der Schönheit ihre Ver— 
ehrung zu bezeugen. Nun traf es ſich glücklich, daß 
Frau von Stael ſich damals in Paris befand, um ein 
ihrem Vater gehöriges Hotel zu verkaufen. Dies, ſich 


ſpäter bei der immer erweiternden Recamier'ſchen Ge— 
| ſelligkeit auch zu klein herausſtellende, aber im Ver— 
gleich zu der bisherigen Wohnung ſehr ſtattliche Hotel 2 
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lag in der damaligen rue du Mont-Blanc, die jpäter 
in die rue de la Chaussée-d' Antin umgetauft ward. 
Madame Recamier wohnte übrigens während des 


Frühlings und Sommers gar nicht in der Stadt. Da 


ſie ein poetiſches Gemüth hatte — ſonſt wäre ſie trotz 
ihrer wunderbaren Schönheit für die höchſten Geiſtes— 
celebritäten nicht von ſo unwiderſtehlicher Anziehungs— 
kraft geweſen — da die den proſaiſchen Menſchen 
ſtumme Natur für ſie eine Sprache fand, ſo weilte ſie 

gern auf dem Lande. Herr Recamier miethete deshalb 
für ſie das Schloß von Clichy, das vor den Thoren 
von Paris lag, und wo ſie ſeit dem Sommer des Jah— 
res 1796, da ihre Mutter mit ihr hinauszog, ein ſehr 
vergnügtes Leben führte. Herr Recamier, der die 
poetiſchen Neigungen ſeiner Frau nicht theilte — er 
war nicht ganz, aber doch annähernd ſo proſaiſch, wie 
der reiche Frankfurter Handelsherr Brentano, der 
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Vater zweier ſo 1 Kinder — Herr 
Recamier kam nur zum Mittagseſſen heraus und kehrte 


gegen Abend in die Stadt zurück. War das Wetter 


weniger günſtig, und hatte Madame Recamier keinen 


großen Kreis um ſich verſammelt, ſo fuhr ſie ebenfalls 
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* nach Paris, wo ſie in der großen Oper und im N 


Theätre-Frangais eine Loge hatte. Nach beendeter 
Vorſtellung kehrte ſie aber regelmäßig auf's Land zurück. 

Eines Tages nun, als Herr Recamier in Clichy 
zum Diner erſchien, kam er in Begleitung einer Dame, 
die, da er ſich bald zu ihm bekannten, im Parke auf 
und nieder wandelnden Herren hinausbegab, bei ſeiner 
Frau im Salon zurückblieb, ohne daß Letztere ihren 
Namen wußte. Bei deutſchen und engliſchen Damen, 
die oft langweilig ceremoniös ſind, wäre dies eine miß— 
liche Sache geweſen. Nicht ſo hier. Denn es be— 
fanden ſich in dieſem Augenblicke zwei Frauen gegen— 
über, die beide durch das Leben in der großen Welt 
ein leichtes und ſicheres Benehmen erlangt hatten, und 
die vermöge eines allgewaltigen Inſtinets zu einander 
hingezogen wurden. Madame Recamier, die als echte 
Franzöſin ſich ſo vortheilhaft zu kleiden verſtand, ſtreifte 
mit einem Blicke die nicht weit von ihr ſitzende Dame 
und fand, daß dieſe mit dem Geſchmack auf geſpann— 
tem Fuße ſtehe. Da nun Geſchmackloſigkeit im Anzuge 
bei Franzöſinnen eine große Seltenheit iſt, ſo hielt 


Madame Recamier die fremde Dame für eine Aus— 
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länderin. Machte der geſchmackloſe Anzug der Frem— 
den auf ſie allerdings einen ungünſtigen Eindruck, ſo 
fühlte ſie ſich dennoch mächtig zu ihr hingezogen, da 
aus zwei herrlichen Augen reicher Geiſt und große 
Herzensgüte herausſtrahlten. Die Augen der Frem— 
den ruhten mit unverkennbarem Entzücken auf dem 
Antlitze der Madame Recamier, ſo daß Letztere ein 
wenig verlegen ward. Dieſe Verlegenheit ſteigerte ſich 
zu einem ſehr hohen Grade, als die Fremde ſich erhob, 
ihr näher trat und von dem Entzücken ſprach, das ihr 
die perſönliche Bekanntſchaft der Madame Necamier 
verurſache. „Mein Vater, Herr Necker,“ dies waren 


die letzten Worte, die Madame Recamier deutlich hörte. 


Sie wußte jetzt, daß Frau von Stasl, die berühmte 
Schriftſtellerin, vor ihr ſtand. Da ſie die bis dahin 
erſchienenen Werke der Frau von Stael ſämmtlich ge— 
leſen und ſehr bewundert hatte, ſo fühlte ſie ſich — 
Madame Recamier geſellte zu ihren vielen Vorzügen 
auch die Beſcheidenheit — dieſer Berühmtheit gegen— 
über unendlich klein. Doch Frau von Stael, die 
ebenſo gut als klug war und bei ihrem dichteriſchen 


Feuer, hinblickend auf ſo viel Schönheit und Anmuth, 
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in Begeiſterungsflammen erglühte, Frau von Stael 
verſcheuchte bald bei Madame Recamier die urſprüng— 
liche, große Verlegenheit. Mit der edlen Offenheit, 
des Genies und in jener wunderbaren Wohlredenheit, 
die Frau von Stael zu einem weiblichen Demoſthenes 
machte, ſchilderte ſie die gehobenen Empfindungen, die 
durch ſo ſeltenen Liebreiz bei ihr erweckt würden. Ma— 
dame Recamier, die in ſeltenem Grade das Gefühl für 
Schicklichkeit beſaß, würde eine ſo ſchwärmeriſche Lob— 
rede auf ihre Schönheit aus jedem andern Munde 
höchſt unpaſſend gefunden haben. Aber vermöge ihres 
poetiſchen Sinnes fühlte ſie, daß ſie ſich hier den 
Offenbarungen des Genies gegenüber befand, die all— 
gewaltig hervorquellen und enge geſellſchaftliche Satzun— 
gen vor ſich her treiben. Nachdem Frau von Staal, 
wie eine Pythia, der ſie beherrſchenden Begeiſterung 
gehorcht und dem Strome des Entzückens ſeinen vollen 
Lauf geſtattet hatte, ging ſie in eine ruhigere Tonart 
über und erzählte, wie ſie bald nach Coppet zu ihrem 


Vater zurückkehren werde, wie ſie aber den Winter in 
0 ) 7 


Paris zu verleben gedenke und dann hoffe, häufiger mit. 


Madame Recamier zuſammenzukommen. 
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Und ſo geſchah es auch. 

Die erſte flüchtige Begegnung der beiden ausge— 
zeichneten Frauen bildete ſich ſpäter zu der innigſten 
Freundſchaft aus, weshalb die eine, wie die andere, 
gern in der Erinnerung bei jenem Tage in Clichy ver— 
weilte. Madame Recamier ſagt von ihm: „Ce jour 


fait epoque dans ma vie.” 


Lucian Bonaparle’s Liebe zu Madame Necamier. 


Das Schloß Clichy mit feinen weiten, prächtig 
ausgeſtatteten Räumen, ſowie einem herrlichen Parke, 
der ſich bis zur Seine erſtreckte, war ſo recht für die 
fürſtliche Gaſtfreundſchaft geeignet, wie ſie das Re— 
camier'ſche Ehepaar ausübte. Täglich ward hier 
offene Tafel gehalten, und zahlreiche Gäſte fanden ſich 
ein, ſei es, daß ſie aus Paris, ſei es, daß ſie aus den 
benachbarten Landhäuſern und Schlöſſern herüber— 
kamen. Demnach empfing auch das Recamier'ſche 


Ehepaar viele Einladungen nach auswärts, obgleich ſie 


ER 


ä w 


| 


. Ganzen vorzogen, Gäſte bei ſich zu ſehen, da die 


Einrichtungen in Clichy ſo bequem und ihre Mittel ſo 
bedeutende waren, daß das Erſcheinen von noch ſo 
zahlreichen Gäſten ihnen niemals läſtig ward. Ihr Kreis 
dehnte ſich immer weiter und weiter aus. So machte 
Madame Recamier, als ſie eine Einladung nach dem 
Schloſſe Bagatelle angenommen hatte, die Bekannt— 
ſchaft Lucian Bonaparte's. Dieſer Bruder des erſten 
Conſuls, der ihm durch ſein entſchloſſenes Benehmen 
am achtzehnten Brumaire ſehr genützt hatte, zeigte ſich 
von Madame Recamier ganz bezaubert. Als die Ge— 
ſellſchaft nach aufgehobener Mittagstafel einen längern 
Spaziergang machte, wich er nicht von ihrer Seite, 
und bei der Trennung am Abend bat er um die Er— 
laubniß, ihr in Clichy aufwarten zu dürfen. Da 
dieſe Bitte ihm, wie unzähligen Andern, freundlich ge— 
währt ward, ſo ſtellte er ſich ſchon am folgenden Tage 
ein. Hatte doch das Bild der Madame Recamier ihn 
bis in ſeine Träume begleitet. 

Lucian erſchien öfter und öfter bei Madame Reca— 
mier, die ſich über ſeine feurigen Huldigungen zuerſt 
weder verwunderte, noch erſchreckte. War ſie es doch 
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gewohnt, daß ihrer Schönheit überall Nauchopfer 
brannten. Doch trug die Liebe, die ſich Lucian's be— 
mächtigt hatte, einen zu feurigen Charakter, als daß 
er ſich mit bloßen Blicken, wie die übrigen huldigenden 
Herren, begnügt hätte. Bei der Kühnheit ſeiner 
Familie, an der es auch ihm wahrlich nicht gebrach, 
obgleich eigentliche Herrſchſucht ihm fremd war, wagte 
er, an einer langſamen Belagerung keinen Geſchmack 
findend, bald einen Sturm. Madame Necamier 
empfing demnach von Lucian Bonaparte den erſten 
Liebesbrief. Doch hatte Lucian noch Beſinnung ge— 
nug, bei der zarten und tugendhaften Frau, von der er 
durch keinen einzigen Blick ermuthigt worden, nicht 
allzu dreiſt vorzugehen. Er hüllte ſeine Bewerbung 
in ein literariſches Gewand, indem er den glühenden 
Romeo Italiens nachahmte und ſeinem Briefe eine 
Faſſung gab, daß man ihn entweder für ein Kunſt— 
product, oder für eine Liebeserklärung halten konnte, 
jenachdem man ihn betheiligten oder unbetheiligten 
Herzens in die Hand nahm. Da nun Madame Neca— 
mier ganz unbetheiligten Herzens war, obgleich ſie über 


die Liebesgluthen Lucian-Romeo's, der ja auch italieni— 
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[= ſches Blut in den Adern hatte, ſich keineswegs täuſchte, N 
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ſo betrachtete ſie den empfangenen Brief als Kunſt— 

product. Getreu dieſer Auffaſſung, händigte ſie dem 
| am Tage nach der Ueberreichung ſehr ſchüchtern er— 
| ſchienenen Lucian den Brief in Gegenwart eines 
größern geſellſchaftlichen Kreiſes wieder ein, indem ſie 
ihm über ſein literariſches Talent viel Verbindliches 
ſagte. 

Da die Familie Bonaparte in ihren ſämmtlichen 
Mitgliedern die ſentimentale Seite ſehr wenig ausge— 
bildet zeigt, ſo iſt es ſicher nicht ohne Intereſſe, Lucian 
einmal ausnahmsweiſe ſich auf dieſem Felde bewegen 
zu ſehen. Wir geben deshalb von den ſchwärmeriſchen 
Liebesbriefen Lucian's einige Proben. Daß Madame 
Recamier denſelben Vornamen trug, wie die durch 
Shakeſpeare unſterblich gewordene Italienerin, traf ſich 
ſehr glücklich für den ſchwärmeriſchen Lucian. In 
ſeinem erſten Briefe heißt es nun: 

„Romeo ſchreibt an ſeine Julie. Wenn Sie dieſe 
Zeilen zu leſen verweigerten, ſo wären Sie grauſamer, 
als unſere Verwandten, deren vieljährige Streitig- 
keiten endlich zur Ruhe gelangten. Will's Gott, 
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7 ſo erneuert ſich der verhaßte Streit nun und nimmer— 

mehr. | 
Bis vor wenigen Tagen kannte ich Sie nur durch | 

den Ruf. Ich hatte Sie einige Male in der Kirche 

und bei größern Feierlichkeiten geſehen. Daß Sie 

ſchön waren, wußte ich fortan. Vorher ſchon hatte 
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ich aus dem Munde von Tauſenden Ihren Charakter 
rühmen hören. Aber all' dieſes Lob und der Anblick 
Ihrer Reize hatten wol einen ſtarken Eindruck auf 
mich gemacht, aber mir nicht meine Beſinnung geraubt. 


Warum hat der Friede, der mir geſtattete, mich Ihnen 


Der Friede kehrte bei unſern Familien ein, aber die 

Unruhe wohnt jetzt in meinem Herzen — — — — 
Ich habe Sie ſeitdem wieder geſehen. Amor 

ſchien mir zu lächeln. Ich ſaß mit Ihnen auf einer 


Bank und durfte Sie allein ſprechen. Ich glaubte, 


daß ein Liebesſeufzer ſich Ihrer Bruſt entrang. Eitele 
Täuſchung! Bald überzeugte ich mich von meinem 
Irrthume. Die Gleichgültigkeit mit ruhigem Antlitze 
ſaß zwiſchen uns. Die Leidenſchaft, die mich jo ganz 
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beherrſchte, verrieth ſich in meinen Reden, während 
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zu nähern, mich jo ganz zu Ihrem Sclaven gemacht! | 


Sie in Ihren Antworten, wenn auch liebenswürdig, 
doch kühl zu ſcherzen vermochten. 

O Julie, das Leben ohne Liebe iſt ein langer 
Schlummer. Die ſchönſte aller Frauen muß ein ge— 
fühlvolles Herz haben. O des glücklichen Sterblichen, 
dem es vergönnt wäre, ein Freund Ihrer Seele zu 
ſein!“ 

Wenn Madame Recamier bei der Rückgabe dieſes 
Briefes dem Verfaſſer viel Schmeichelhaftes über ſeine 
ſchriftſtelleriſche Befähigung ſagte, ſo war dies ein von 
Seiten der Wahrhaftigkeit dem guten Tone nicht ge— 
rade gern gebrachtes Opfer. Aber ſie glaubte, ſich 
dieſem verbindlichen Eingange nicht entziehen zu dür— 
fen, da ſie am Schluſſe ihrer Rede für Lucian eine 
ernſte Ermahnung bereit hatte. Auf die großen Ge— 
ſchicke anſpielend, die ſich an der Bonaparte'ſchen 
Familie theils ſchon erfüllt hatten, theils derſelben 
noch bevorzuſtehen ſchienen, gab ſie dem, Shakeſpeare 
in's Handwerk pfuſchenden Lucian zu bedenken, daß, 
da die Politik ihm die höchſten Ziele verheiße, er den 
beſcheidneren Lorbeer des Dichters Andern überlaſſen 


möge. „Solchen, die mehr Beruf haben,“ fügte ſie 
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im Geiſte hinzu; doch kam über ihre Lippen einzig das N 
Verbindliche. Indeß ſcheitert bekanntlich bei jedem 
Verliebten der beſtgemeinte Rath, wenn er ihn von 
dem Gegenſtande ſeiner Zuneigung zu entfernen beab— 
ſichtigt. Ueberdies war Lucian ja ein Bonaparte, und 
als ſolcher nicht geneigt, den Rückſichten heiliger Scheu 
ein Ohr zu leihen, ſobald die Leidenſchaft ihn nach 
einem Ziele hinriß. In ſeinem zweiten Schreiben 
warf er demnach alle poetiſche Verhüllung ab und be— 
kannte ſeine Liebe in unverblümteſter Weiſe. Jetzt 
handelte Madame Recamier, wie es einer in ihrer | 
Tugend beleidigten Frau geziemte. Sie zeigte den 
Brief ihrem Manne und knüpfte an dieſen Schritt die 
Bemerkung, ob er es nicht gerathen finde, dem ſtürmi— 
ſchen Liebhaber fortan die Thür zu verbieten. Doch 
Herr Recamier war nach längerm Nachſinnen anderer 
Meinung. Er dankte zunächſt ſeiner Gattin für ihr 
Vertrauen und lobte ihr Benehmen ohne alle Ein— 
ſchränkung. Aber zugleich gab er zu bedenken, daß 
ſeine ganze Stellung gefährdet ſein werde, falls ſie ſich 
ernſtlich mit dem Bruder des erſten Conſuls erzürnten. 


Alle Maßregeln Bonaparte's zeigten, daß er zur 
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e Tyrannei hinneige und vor den äußerſten Maßregeln \ 
icht zurückſchrecke, s gelte, ſeinem Haſſe Genüge 
zu thun. Herr Recamier ſchloß ſeine Auseinander— 
zu I) . ) 


ſetzung mit den Worten, daß er ſich auf die Klugheit 


und den Takt ſeiner Frau blind verlaſſe, und daß dieſe 
ſchon wiſſen werde, den kühnen Lucian Bonaparte in 
die Schranken zurückzuweiſen, ohne es indeß zu einem 
eigentlichen Bruch kommen zu laſſen. Madame Re— 
| camier hatte demnach die peinliche Aufgabe, faſt ein 
ganzes Jahr hindurch den liebeglühenden Romeo häufig 
um ſich ſehen zu müſſen, ohne daß er ihr das geringſte 
Intereſſe einflößte. Da der Grundzug in dem Cha— 
rakter der Madame Recamier die echte franzöſiſche 
Heiterkeit war, und Schwermuth ſich erſt bei ihr ein— 
ſtellte, als wiederholte Kataſtrophen ihren Frohſinn er- 
tödtet hatten, ſo überließ ſie, deren Herz ja völlig frei | 
war, ſich oft einem Ausbruche ausgelaſſener Munter— | 
keit, wenn der zum Pathetiſchen hinneigende Lucian in 

ſeinen feierlichen Liebesbezeugungen ihr gar zu drollig 

erſchien. Dann verlor er gänzlich die Faſſung und wußte 

nichts zu erwidern. Aber zuweilen erwachte ſein Stolz, 


daß eine Frau, der er ſich ſo demüthig zu Füßen legte, 
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ihn mit faſt verächtlicher Gleichgültigkeit zu behandeln 
vermochte. Dann beſann Lucian ſich darauf, daß er 
der Bruder des erſten Conſuls ſei und als ſolcher durch 
ſeine Liebesanträge eigentlich Ehre erweiſe. Auch regte 
ſich bei ihm dann und wann das corſikaniſche Blut der 
Bonaparte's, was zu ſtürmiſchen Scenen führte, wäh— 
rend welcher Madame Recamier erbebte, denen ſie 
aber leider nicht dadurch ein Ende machen durfte, daß 
ſie dem abgewieſenen und doch ſo beharrlichen Lieb— 
haber die Thüre zeigte. 

Natürlich bildete die glühende Liebe Lucian's für 
die ſchönſte Frau Frankreichs in Paris das Tages— 
geſpräch. Da ſeit dem achtzehnten Brumaire die Fa— 
milie Bonaparte einen Schweif zahlreicher Schmeich— 
ler nach ſich zog, ſo fehlte es auch dem begabteſten 
Bruder des erſten Conſuls nicht an ſchmarotzenden 
Höflingen. Dieſe ſahen nun ein, daß auf Lucian der 
bei Franzoſen ſo gefährliche Schein der Lächerlichkeit 
fallen werde, wenn er ſich mit ſeinen Bewerbungen 
bei Madame Recamier gar keines Erfolges rühmen 
könne. Da es ihnen auf eine Lüge nicht ankam, ſo 


verbreiteten ſie geſchickt, daß Madame Recamier die 
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größte Gleichgültigkeit gegen Lucian zur Schau trage, 
um im Geheimen deſto zärtlicher ſein zu können. Doch 
fanden dieſe Verläumdungen bei den ſonſt gern das 
Schlimmſte glaubenden Pariſern nicht den geringſten 
Eingang. Die Tugend-Atmofphäre, die Madame 
Recamier umgab, war eine ſo lichte, daß keine Ver— 
läumdung ſie zu ſchwärzen vermochte. 

Als nun Lucian ſich nach monatelangem unermüd— 
lichen Werben überzeugt hatte, daß er bei Madame 
Recamier niemals Gehör finden werde, half ihm zu— 
letzt ſein Stolz, über ſeine Liebe den ſchweren Sieg zu 
erringen. Um nun aus einer im Ganzen für ihn be— 
ſchämenden Periode jedes Zeugniß auszutilgen, ſo ließ 
er durch Herrn Sapey, auf deſſen Schloſſe er Madame 
Recamier hatte kennen lernen, ſo ließ er durch ſeinen 
Freund die von ihm geſchriebenen Liebesbriefe zurück— 
fordern. Doch Madame Recamier, die ſonſt jeden 
billigen Wunſch, der ihr von Seiten eines Nebenmen— 
ſchen ausgeſprochen ward, gern erfüllte, glaubte dieſer, 
in eine Bitte gekleideten, Forderung nicht nachgeben 
zu dürfen. Waren doch auch zu ihrem Ohre die von 


Lucian's Schmeichlern verbreiteten Lügen gedrungen, 
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Conſuls durchaus nicht ſpröde gezeigt habe. Sie 
glaubte es deshalb ihrem guten Namen ſchuldig zu 
ſein, daß die Briefe Lucian's aufbewahrt würden, aus 
denen hervorging, wie er bis zum letzten Augenblicke 
darüber klagte, von ihr während ſeiner langen Bewer— 
bung auch nicht das geringſte Zeichen von Huld 
empfangen zu haben. Als Lucian Bonaparte durch 
Herrn Sapey vernahm, daß Madame Recamier nicht 
geneigt ſei, ſeiner Bitte zu willfahren, ſo verſuchte er 
es, hierin getreu dem Charakter ſeiner Familie, mit 
Drohungen. Doch Madame Recamier war nicht jo 
leicht einzuſchüchtern, und ſie behielt dieſe Briefe für 
das Archiv ihrer Nachkommen. 

Unter den vielen Tauſenden von Verehrern, die 
Madame Necamier zählte, war Lucian der erſte ge— 
weſen, der ihr ſeine glühende Zuneigung zu bekennen 
gewagt. Die gänzliche Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühun— 
gen hatte für die ſchöne Frau die erfreuliche Folge, daß 
die große Schaar ihrer Anbeter fortan den Spruch lernte: 

„Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man frent ſich ihrer Pracht.“ 


IR 


Das Zuſammenkreffen der Madame RNecamier 
mit dem erſten Conſul. 


Wenn Madame Recamier auf den Wunſch ihres 

Gatten dem liebeglühenden Lucian Bonaparte nicht 

die Thür wies, wie ſie es gern gethan hätte, und, ſetzen 

wir hinzu, wie ſie es durchaus hätte thun müſſen, 
wäre nicht durch politiſche Rückſichten die verletzte 
Würde zum Schweigen verdammt worden, wenn Ma— 
dame Recamier es demnach nicht vermeiden konnte, 
Lucian Bonaparte in dem Heiligthum ihres Hauſes 

zu empfangen, ſo durfte ſie ſich auch nicht Feſten ent— 
ziehen, die er beſonders ihr zu Ehren veranſtaltet hatte. 
Lucian, der nach dem achtzehnten Brumaire das 
Miniſterium des Innern bekleidete, gab nun ein glän— 

| zendes Mittagsmahl mit darauf folgendem Concerte 
zu Ehren des erſten Conſuls. So hieß es der Welt 
gegenüber; in Wahrheit aber hatte Lucian es darauf 
abgeſehen, die Dame ſeines Herzens unter ſeinem 
Dache, wenn auch nur auf Stunden, um ſich zu haben. | 
Während dieſes Feſtes befand ſich nun Madame Reca— 
mier zum erſten Male mit dem Helden des achtzehnten 
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Brumaire geſellſchaftlich zuſammen. Sie hatte ihn | 


/ 
allerdings vor mehreren Jahren im Hofe des Luxem— 
burgpalaſtes geſehen, aber in beträchtlicher Entfernung; 
doch immer nicht entfernt genug, um nicht von jenem 
zornigen Blicke geſchreckt zu werden, durch den er ſie 
für die Vermeſſeuheit ſtrafte, mit ihrer Schönheit gegen 
ſeinen Ruhm in die Schranken zu treten. 

Madame Recamier war auf dem Feſte bei Lucian 
Bonaparte in weißen Atlas gekleidet und trug um 
Hals und Arme einen Schmuck von koſtbaren Perlen. 
Doch ihr ſchönſter Schmuck blieb immer ihre Schön— 
heit und ſeltene Anmuth. Ob die Gattin Lucian 
Bonaparte's wirklich krank war, oder nur Unwohlſein 
vorſchützte, um nicht Madame Recamier begrüßen zu 
müſſen, wagen wir nicht zu entſcheiden; genug, die 
Herrin des Hauſes erſchien nicht und ließ ſich durch 
ihre Schwägerin, Eliſa Bacciocchi, vertreten. Da 
Madame Recamier in ihrer wundervollen Schönheit, 
wie überall, wo ſie erſchien, auch diesmal die Auf— 
merkſamkeit der ganzen Geſellſchaft erregte, ſo zog ſie 
ſich, noch immer etwas verlegen werdend bei der all— 

gemeinen Beachtung, in einen Winkel bei dem Kamin 


C JJ 


54 


Si 


of 


ai zurück, wo fie eine Zeitlang unbemerkt zu bleiben 
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hoffte, während fie von dort ihre Blicke ungeſtört über 
den Saal gleiten zu laſſen gedachte. Wie ſie nun 
aus ihrem Winkel hervorlugte, ſo bemerkte ſie nicht 
weit von ſich einen Herrn, den ſie für Joſeph Bona— 
parte hielt. Da ſie mit dieſem ältern Bruder des 
erſten Conſuls häufiger bei Frau von Stael zuſammen— 
getroffen war und ſich mehr als einmal mit ihm unter— 
halten hatte, ſo neigte ſie leicht und verbindlich das 
Haupt gegen ihn, wie es nach Pariſer Sitte und nach 
dem Grade ihrer Bekanntſchaft ganz natürlich war. 
Der Gruß ward ihr zurückgegeben, mit äußerſter Artig— 
keit, aber in einer Weiſe, die Befremdung verrieth. 
Jetzt erkannte Madame Recamier, daß es nicht Joſeph 
Bonaparte, ſondern der erſte Conſul war, den ſie ge— 
grüßt hatte. Madame Recamier fand an dieſem Abende 
die Mienen des erſten Conſuls überaus mild und 
freundlich, ſo daß ſie den ſchrecklichen Blick, den er ihr 
im Hofe des Luxemburgpalaſtes zugeworfen hatte, mit 
dieſem Antlitze gar nicht zu reimen wußte. Fouché 
ſaß neben dem erſten Conſul und ſah, während Letzterer 
angelegentlich mit ihm ſprach, wiederholt nach Madame 
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Recamier hinüber. Die ſchöne Frau, die hinter ihrem 
Fächer alles genau beachtete, konnte über den Gegen— 
ſtand des Geſpräches nicht in Zweifel ſein. Bald 
darauf erhob ſich der erſte Conſul, um an bekannte 
Perſönlichkeiten hier und da ein Wort zu richten. Daß 
Fouché ſich von ſeinem Herrn und Meiſter getrennt 
hatte, bemerkte ſie erſt, als der ihr unangenehme 
Menſch dicht neben ihr Platz nahm und ihr zuflüſterte: 
„Der erſte Conſul findet Sie reizend.“ Wenn Madame 
Necamier im Großen und Ganzen keine Eitelkeit 
kannte, ſo war der erſte Conſul doch eine zu bedeutende 
Perſönlichkeit, als daß es ſie nicht angenehm hätte 
berühren ſollen, auch ihm in günſtigem Lichte zu er— 
ſcheinen. Durch dieſe, ihm geneigte, Stimmung kam 
es denn auch wol, daß er bei näherer Betrachtung ihr 
immer beſſer und beſſer gefiel. Er erſchien ſo einfach 
und natürlich, während Lucian ſich immer ſo feierlich 
und aufgebauſcht darſtellte. Der erſte Conſul zeigte 
wol deshalb fo freundliche Mienen, weil er eine Tochter 
Lucian's, die ungefähr vier Jahre alt war, an der 
Hand hielt. Kinder liebte er nun ſehr, aber doch 


immer nur ſo, daß ſein Feuergeiſt bald von ihnen zu 
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wichtigeren Dingen hinſchweifte. So unterhielt ſich 
auch Bonaparte angelegentlich mit verſchiedenen Per— 
ſonen der Geſellſchaft, vergaß aber ganz dabei, daß er 
die kleine Tochter Lucian's an der Hand hielt, und daß 
dieſe ihre freie Bewegung ſeit mehreren Minuten ein— 
büßte. Das vierjährige Kind konnte es zuletzt nicht mehr 
aushalten und fing laut zu weinen an. Da ward der 
erſte Conſul natürlich inne, wie wenig er ſich zum 
Kinderwärter eigne, und ſprach mit dem Tone lebhaften 
Bedauerns: „Arme Kleine! Ich hatte dich ganz ver— 
geſſen.“ In ſpätern Jahren, wo Madame Recamier 
ſo viel Rückſichtsloſes, ja, Tyranniſches von Bonaparte 
hören mußte, fielen ihr immer die mit ſo großer Weich— 
heit geſprochenen Worte ein, die er an die kleine Tochter 
Lucian's gerichtet hatte. Der erſte Conſul ſchien es 
am heutigen Abende darauf abgeſehen zu haben, bei 
Madame Recamier einen günſtigen Eindruck hervor— 
zubringen. Da ihm die Huldigungen ſeines Bruders 
Lucian ſehr wohl bekannt waren, ſo rief er, als dieſer 
nicht weit von ihm und der Madame Recamier vor— 
übereilte, um ſich zu erkundigen, ob die Thüren zum 


Eßſaale geöffnet werden könnten, ſo rief er mit ver— 
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bindlichem Lächeln: „Auch ich möchte gern nach Clichy 
gehen!“ Jedenfalls wäre der erſte Conſul für Madame 
Recamier ein noch unbequemerer Liebhaber geweſen, 
als ſein Bruder Lucian. 

Jetzt ward mit lauter Stimme gerufen, daß das 
Mahl angerichtet ſei. 

Der erſte Conſul ging Allen vorauf in den Speiſe— 
ſaal, bot aber keiner einzigen Dame den Arm. Nach 
ihm begab ſich die Geſellſchaft, ohne eine beſtimmte 
Rangordnung einzuhalten, ebenfalls in den Saal und 
wählte ſich auch die Plätze nach Gutdünken. Zur 
Rechten des erſten Conſuls nahm ſeine Mutter, Ma— 
dame Lätitia, Platz; zu ſeiner Linken blieb der Stuhl 
leer, da Niemand ſich dort zu ſetzen wagte. Als Ma— 
dame Recamier in den Saal getreten war, ſo hatte 
Eliſa Bacciocchi ihr im Vorübergehen einige Worte 
zugeflüſtert, die aber von ihr nicht verſtanden wurden. 
Sie ließ ſich an derſelben Seite nieder, wo der erſte 
Conſul ſaß, war aber durch mehrere Plätze von ihm 
getrennt. Dieſes Leerlaſſen des Sitzes neben ihm 
ſchien den erſten Conſul zuletzt zu verdrießen; er 


blickte ziemlich unwillig im Saale umher und rief, da 
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noch mehrere Herren umherſtanden, mit lauter Stimme, 
| indem er auf den Stuhl neben ſich hinwies: „Nun, 
| Garat, nehmen Sie da Platz!“ Garat, ebenſo wenig 
verlegen wie Moliere bei Ludwig XIV., näherte ſich 
mit gefälligem Anſtande, und das Mahl nahm ſeinen 
Anfang. Neben Madame Recamier hatte Canıbacsres 
Platz genommen. Der erſte Conſul, nicht ohne Neid 
zu ihm hinſehend, rief: „Ah, Bürger-Conſul, Sie 
ſuchten ſich die Schönſte aus!“ Zum größten Be— 
dauern des Epicureers Cambacéréès währte das Mahl, 
das reich an wohlſchmeckenden Gerichten war und für 
ſeinen weitern Verlauf noch vieles verſprach, kaum 
eine halbe Stunde. Der erſte Conſul, der bei ſeinem 
Feuergeiſte nirgends lange Ruhe hatte, kurze Zeit 
ſchlief, wenig aß und ſich unaufhörlich abarbeitete, der 
erſte Conſul ſprang plötzlich von der Tafel auf, und 
| die Mehrzahl der Gäſte wagte nicht, nach ihm ſitzen 
zu bleiben. Als der erſte Conſul bei Madame Reca— 
mier vorüberging, fragte er ſie mit verbindlicher Miene, 
ob ſie es nicht etwas kalt im Saale gefunden habe. 
Dann, ohne ihre Antwort abzuwarten, fügte er haſtig 


hinzu: „Aber, warum wählten Sie nicht den Platz 
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neben mir?“ Madame Necamier antwortete mit ficht- 
barer Verlegenheit: „Das hätte ich nimmer gewagt!“ 
Der erſte Conſul entgegnete darauf in demſelben ver— 
bindlichen Tone: „Dieſer Platz gebührte Ihnen in— 
deß.“ Madame Eliſa Bacciocchi, die eben näher trat, 
rief: „Das war es ja, was ich Ihnen erſt ſagte.“ 

Man begab ſich jetzt in den Saal, wo die Vor— 
bereitungen zum Concerte getroffen waren. Die Damen 
nahmen in einem Halbkreiſe vor dem Orcheſter Platz, 
hinter und neben ihnen die Herren. Der erſte Con— 
ſul ſetzte ſich ganz allein neben das aufgeſchlagene 
Clavier. Das Concert begann mit einer Gluck'ſchen 
Arie, die Garat vortrefflich ſang. Hierauf folgte In— 
ſtrumentalmuſik. Doch da der erſte Conſul hiervon 
ſehr wenig verſtand und ſich nicht zu langweilen liebte, 
ſo ſchlug er ungeduldig auf das Clavier und rief laut 
nach Garat. 

Da ſchon damals der Wunſch und der Wille Bona— 
parte's Allen Geſetz war, ſo ſchwieg augenblicklich das 
Orcheſter, und Garat trat vor. Er ſang eine Arie aus 
Orpheus, und zwar mit ſeltener Vollendung. 

Madame Recamier, die ſchöne Muſik und ſchönen 
— 
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Geſang leidenſchaftlich liebte — ſie leiſtete ſelbſt in 
der Tonkunſt ganz Achtungswerthes — Madame Reca— 
mier ließ ihre Seele auf den Wogen der ſüßen Liebes— 
klagen dahintragen. Es klang in ihrem Buſen, nicht 
ganz deutlich zwar, aber doch im tiefſten Grunde ver— 
ſtändlich, ob ſie nicht beglückter geweſen, wenn, ſtatt 
all' der Huldigungen, die ſie umrauſchten, ſie ſich einem 
Einzigen ganz hätte hingeben dürfen. Das war das 
Löſende und Klarmachende der Kunſt, während ſie im 
Glanze und Gedränge der Welt über ihr Inneres im 
Dunkel blieb. Wenn ſie nun dieſem gehobenen Zu— 
ſtande ſich für Secunden entriß und im Saale umher— 
blickte, ſo fand ſie die Augen des erſten Conſuls jedesmal 
ſcharf und forſchend auf ſich gerichtet. Am Schluſſe des 
Concerts kam er ſogleich auf ſie zu und fragte: „Nicht 
wahr, Sie lieben die Muſik in hohem Grade?“ Als 
er noch etwas hinzufügen wollte, eilte Lucian herbei 
und miſchte ſich in das Geſpräch. Mit dem Falken— 
auge der Eiferſucht hatte er das große Intereſſe be— 
merkt, das der erſte Conſul an Madame Recamier zu 
nehmen ſchien; demnach konnte er es jetzt nicht er— 


tragen, Beide allein mit einander ſprechen zu ſehen. 
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Dem erſten Conſul behagte die Einmiſchung jeines 
Bruders durchaus nicht, und er entfernte ſich ſofort. 
Doch das Andenken an die wunderholde Frau begleitete 


T 
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den Helden und Staatsmann in ſeine Welt von Thaten, 
und als er ſich einen kaiſerlichen Hofſtaat einrichtete, 
hatte er den dringenden Wunſch, daß Madame Reca— 
mier als Palaſtdame über die Tuilerien den Glanz 
ihrer Schönheit verbreite. 

Indeß ſollte das ſpätere Leben den Mars und die 
Venus nicht in Liebe geeint, ſondern in Feindſchaft 
getrennt ſehen. Bei Napoleon's leidenſchaftlichem 
Charakter war es zuletzt wol Haß, was er für Ma— 
dame Recamier empfand, während dieſe bei der Milde 


ihrer Natur ſich auf Abneigung beſchränkte. 
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Die Freundſchaft der Madame Necamier mit den 
Monkmorency's. 


Seitdem Madame Recamier in dem Hotel der 
Rue de la Chaussée-d'Antin wohnte, war ihre Gaſt— 
freundſchaft eine wahrhaft fürſtliche. In ihrem, einzig 
von Schönheit und Anmuth bewohnten, aber nicht 
durch politiſche Debatten beunruhigten Salon fanden 
| ſich alle Parteien, wie auf einem neutralen Boden, 
| zuſammen. Denn man hat zu beachten, daß, wenn 

die eiſerne Hand des erſten Conſuls auch allen Par— 
teien den Nacken beugte, doch die verſchiedenſten Wünſche 
und Beſtrebungen in der Bruſt der äußerlich Gebän— 
digten, aber nicht innerlich Gewonnenen zurückblieben. 
In dem Salon der Madame Recamier nun, wo die 
Grazien unumſchränkt geboten, und die Unterhaltung 
ſich meiſt um Kunſt und Literatur drehte, fanden ſich 
Alle gern ein, weil Jeder dort ſich heimiſch fühlte und 
aus dem anmuthigen Verkehr nur wohlthätige Er— 
innerungen mitfortnahm. Wegen des feinen Tons, 
der im Salon der Madame Recamier herrſchte, und 


der an die verbindlichen Formen des ancien régime 
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70 erinnerte, fanden ſich dort vorzugsweiſe die zurück— 
gekehrten Emigranten ein. Sahen ſie doch dort ſchöne, 
vergangene Tage wiederaufleben. Man begegnete in 
dem Salon der Madame Recamier edlen Mitgliedern 
der großen Familie Montmorency“), dem Herzoge von 
Guignes, dem Grafen von Narbonne, dem welt— 
männiſchen Chriſtian von Lamoignon und vielen 
andern Mitgliedern des älteſten franzöſiſchen Adels. 
Auch traf man dort auf viele Männer, die mehr oder 
minder mit der Conſularregierung zuſammenhingen. 
Mit dem Augenblicke allerdings, wo Bonaparte ſeine 
Abneigung gegen den Salon der Madame Recamier 
zu erkennen gegeben hatte, verſchwanden ſie; denn ſie 


gehorchten ja ſeinen leiſeſten Winken, als ob er ein 

*) Im Jahre 1815 ſab man drei Generationen der 
Montmorency's in dem Salon der Madame Recamier, näm— 
lich den alten Herzog von Montmorency-Laval, ſeinen Sohn, 
Adrien von Montmorency, Prinzen von Laval, und ſeinen 
Enkel, Heinrich von Montmorency. Der Enkel der Mont- 
moreney's ſchwärmte noch feuriger für Madame Recamier, 
als Vater und Großvater. Adrien pflegte von dieſem Cultus, 
den ſeine ganze Familie der Madame Recamier weibte, zu 
ſagen: „Die Montmoreney's ſterben gerade nicht an dieſer 
Liebe, aber alle ſind bis in's Herz getroffen.“ 
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je aſiatiſcher Despot wäre. In den erſten Jahren der 
Conſularregierung verfehlten aber die Männer des 
Tages nicht, ſich in dem Salon der berühmteſten Schön— 
heit einzufinden. Da kamen Lucian Bonaparte, 
Fouché, Eugen Beauharnais, Bernadotte, Maſſena, 
Moreau und eine ungezählte Menge von mehr oder 
minder bekannten Generalen. Daß die Männer der 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſich ebenfalls einfanden, braucht 
kaum weiter erwähnt zu werden. So war der Salon 
der Madame Recamier der erſte und geſuchteſte der 
franzöſiſchen Hauptſtadt. 

Unter den vielen ausgezeichneten Perſonen nun, 
die der Göttin der Schönheit und Anmuth ihre Hul— 
digungen darbrachten, traten zwei Mitglieder der 
Familie Montmorency bald zu ihr in engere Bezie— 
hungen, wir meinen das Verhältniß echter und wahrer 
Freundſchaft. Es waren dies Adrien und Mathieu 
von Montmorency, zwei Vettern, gleich an erlauchter 
Geburt und ähnlich an edlen, wahrhaft vornehmen 
Geſinnungen. Adrien, den Madame Recamier vor 
Mathieu kennen lernte, war ungefähr dreißig Jahre 


alt, als er zuerſt mit der ſchönen Frau zuſammentraf. 
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Durch ſein Aeußeres machte er nicht gerade einen 
günſtigen Eindruck. Wenn auch groß und ſchlank 
und über ſeine vornehme Geburt nicht in Zweifel 
laſſend, hatte er doch andrerſeits unverkennbar etwas 
Linkiſches im Auftreten und in feinen Bewegungen. 
Dies kam wol daher, weil er äußerſt kurzſichtig war 
und ſtammelte. Bei zwei ſo weſentlichen Hinderniſſen, 
konnte er zu keinem eigentlichen Salonhelden gedeihen, 
was übrigens bei ſeiner mehr nach Innen gekehrten 
Natur auch gar nicht in ſeiner Abſicht lag. Die ernſte 
Zeit war ihm eine Lehrmeiſterin für das Hohe und 
Edle geworden, ſo daß der flüchtige Beifall der Menge, 
mochte fie immerhin vornehme Titel tragen, ihn gänzlich 
gleichgültig ließ. Er hatte in dem Heere des Prinzen 
von Condé gedient und, als alle Verſuche der Emi— 
granten, mit bewaffneter Hand in Frankreich ein— 
zudringen, fruchtloſe geblieben, ſich nach England be— 
geben, von wo er, nach erhaltener Erlaubniß von 
Seiten der franzöſiſchen Regierung, in ſeine Heimath 
zurückkehrte. 

War der Grundton bei Adrien Montmorency 


ernſt, ſo hatte ſein Vetter Mathieu etwas Feierliches, 
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faſt Prieſterhaftes. Er ſtand in ſeinem achtunddreißig— 
ſten Lebensjahre, als er Madame Recamier kennen 
lernte, mithin hätte er wegen ſeines Alters noch der 
weltlichen Luſt zugekehrt ſein können. Aber ſchwere 
Prüfungen hatten ſeinen Sinn geläutert und ſeine 
Seele mit der Sehnſucht nach ihrer ewigen Heimath 
erfüllt. Gleich vielen andern Mitgliedern des fran— 
zöſiſchen Adels für den Freiheitskampf der Nordameri— 
kaner erglühend, hatte er, wie Lafayette und Rocham— 
beau, für die Republik ſein Schwert gezückt und war 
voll Begeiſterung in die Ideen der franzöſiſchen Revo— 
lution eingetreten. Sein Name ſchimmert in der Nacht 
des vierten Auguſt, wo auf ſeinen Antrag der fran— 
zöſiſche Adel allen Vorrechten entſagte. Doch die 
Greuel der Revolution bewirkten bei ihm eine gänzliche 
Sinnesänderung. Er war im Jahre 1792 nach der 
Schweiz ausgewandert, wo er viel mit Frau von 
Stael verkehrte, die ihn mit ihrer herrlichen Bered— 
ſamkeit aufrichtete, denn er zitterte für das Leben zu— 
rückgebliebener theurer Verwandten. Wir wiſſen aus 
den Berichten der Frau von Stael, wie fie mit Ma— 


thieu von Montmorency in ihrem Parke auf und nieder 
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7 wandelte, und wie ſie, wenn ſein banger Blick nach N 
Frankreich hinirrte, wo ein von ihm mit Verehrung 
geliebter Bruder im Kerker ſchmachtete, wie ſie auf 
die im Abendroth glühenden Kuppen der Berge wies 
und ſein Herz aus dem trüben Thale des Dieſſeits 
hinaufzuretten ſuchte auf die ewig leuchtenden Höhen 
des Jenſeits. Als nun das Schreckliche, vor dem 
Mathien von Montmorency bangte, dennoch eintraf, 
da legte Frau von Stael den Balſam der Freund— 
ſchaft auf ſeine Herzenswunde, die freilich nie ver— 
narbte. Während der erſten Wochen, die auf die ent— 
ſetzliche Nachricht folgten, daß das Haupt des Abbé 
von Laval unter der Guillotine gefallen ſei, fürchtete 
Frau von Stacl, ihr Freund Mathieu möge ſeinen 
Verſtand verlieren. Denn in ſeiner furchtbaren Ver— 
zweifelung wüthete er a ſich ſelbſt. Er zieh ſich 
der Hauptſchuld an dem Tode ſeines Bruders. Hatte 
er doch mit Begeiſterung die uk der Revolution 
verfochten, die jetzt, wie eine Tigerin nach Blutlechzend, 
überallhin Trauer und Schrecken verbreitete. Die 
Erbitterung gegen ſich ſelbſt bewahrte ihn vor dem 


b Zuſammenſinken in dumpfe, ſprachloſe Betäubung. 
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2 Frau von Stael, die dieſen letztern Zuſtand als den \ 
bedenklichſten erachtete, ließ den armen Mathieu fait 
nie allein und brachte es durch die kluge und zugleich 
zarte Behandlung ſeines gefolterten Gemüthes dahin, 
daß er die furchtbare Kriſis glücklich überſtand, ohne 
die Klarheit ſeines Geiſtes einzubüßen. Aber dieſe 
Wochen voll Todesangſt und Verzweifelung, dieſe Jahre 
voll tiefer und unauslöſchlicher Trauer brachten bei 
Mathieu von Montmorency eine gänzliche Umwand— 
lung hervor. Aus dem weltlichen, freiſinnigen, dem 
Frauencultus ergebenen Edelmann ward ein ſtrenger, 
gläubiger, dem Jenſeits zugewandter Chriſt, der bei 
Allen, die er liebte, jenen Durchbruch der Gnade zu 
bewirken ſuchte, die ihn ſelbſt vor dem Aeußerſten be— 

wahrt hatte. 

Als nun Mathieu von Montmorency mit Madame 
Recamier häufiger zuſammenkam und vermittelſt ſeines 
in der Schule des Lebens geſchärften Blickes bald 
erkannte, daß ihr Herz ebenſo ſchön ſei, wie ihr Antlitz, 
da beſchloß er, dieſe ſichtbar von Gott und den Men— 


ſchen geliebte Creatur zu ſchützen und zu ſchirmen, auf 
daß ſie dem Dämon der Welt nicht zum Opfer falle 
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Mathieu von Montmorency hat ſeine Aufgabe 
glücklich gelöſt, und weil er auf das Leben der Madame 
Recamier von ſo ſegensreicher Einwirkung war, ſo 
müſſen wir dieſem Walten echter Freundſchaft eine 


eingehende Betrachtung widmen. 


Der Freundſchaftsbund der Madame Vecamier mit 
Mathieu von Montmorency. 


Wäre Mathieu von Montmorency der Madame 
Recamier begegnet, ohne daß die für ihn ſo tragiſche 
Revolution ſeinen Sinn von allem Irdiſchen ab- und 
dem Ewigen zugelenkt hätte, er wäre ſicher von derſelben 
Liebe für ſie entzündet worden, wie Lucian Bonaparte. 
Denn, wie ſchon berichtet, war er vor der Revolution 
den Freuden der Welt gar ſehr ergeben, und da ſeine 
Gemahlin, eine geborene de Luynes, ziemlich unſchön 
war, ſo entſchädigte er ſich dadurch, daß er Frauen den 
Hof machte, mit denen die ſeinige ſich an Liebreiz nicht 
meſſen konnte. Denn nicht bloß ſeine vornehme Geburt, 


ſondern auch ſein Aeußeres und ſein Benehmen erwarben 
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ihm Gunſt bei den Frauen. Er war großgewachſen 
und blond, ſowie von untadelhaften Manieren. Seine 
Höflichkeit erinnerte etwas an die des Herzogs von 
Guiſe, der, bei äußerſter Artigkeit ſelbſt gegen den 
Geringſten, doch nie die unſichtbaren Schranken fallen 
ließ, die ſich zwiſchen ihm und den gewöhnlichen 
Sterblichen aufthürmten. Mathieu von Montmorency 
war keine ſtolze, ſondern eine vornehme Natur. Er 
hielt ſich deshalb die Ungebildeten und Halbgebildeten 


ſehr fern, ſo daß nur ein Kreis von Auserwählten ihn 


| umgab. In ſeiner weltlichen Periode hatte er einen 
oft aufbrauſenden Charakter gezeigt; jetzt aus der 
Schule der Leiden als ein ganz Anderer hervorge— 
gangen, war Friede und ſtille Heiterkeit der Grundzug 
ſeines Weſens. Hatte er der weltlichen Liebe ganz 
entſagt, ſo war ſeine Nächſtenliebe dafür eine deſto 
innigere und nachhaltigere geworden. Seine Mild— 
thätigkeit kannte keine Grenzen. Gerade in dieſer 
Eigenſchaft, in dem ſteten Hange zum Wohlthun, be— 


| gegnete er ſich mit der Madame Recamier, von der 


wir ſchon erwähnten, daß bei ihr die ſchönſte Seele in 
dem ſchönſten Körper wohnte. Wenn die Mittel des 2 
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edlen Mathieu erſchöpft waren, jo trug er die Lage N 

der Nothleidenden, die ſich bei dem Rufe von ſeiner 
Nächſtenliebe an ihn gewandt hatten, der Madame 
Recamier vor, die, mochte ſie ſelbſt nichts mehr beſitzen, 
da ſie ſo Vielen half, die dann von ihrem Manne, der 
gern ſpendete, ſich das Fehlende zu verſchaffen wußte. 
So begegnen wir in den vielen Briefen, die Mathieu 
von Montmorency an Madame Recamier ſchrieb, 
häufigen Dankſagungen, daß ſie ihn mit der Ver— 
theilung von Almoſen betraut hatte. In einem Briefe 
aus dem Jahre 1802 heißt es unter Anderm: 

„Sie ſind zu gut und edelmüthig, wenn es hierin 
ein Uebermaß giebt. Mit ſeltener Pünktlichkeit werden 
Sie Ihren verſprochenen Hülfeleiſtungen gerecht, ſelbſt 
wenn es an Tagen geſchah, wo die Oper oder ein 
glänzendes Feſt Ihren Sinn gefangen nahm.“ 

Man erſieht aus dieſen Zeilen, wie Mathieu von 
Montmorency, ein ernſter Tugendwächter, zu ſeiner 
ſchönen Freundin inmitten der Weltluſt hintrat, um 
ihr die Armen und Nothleidenden an's Herz zu legen. 

Es heißt in demſelben Briefe dann weiter: 


„Ich werde die reichen Schätze, die Sie mir zu— 
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fließen ließen, nicht ſämmtlich an die Perſonen ver— 
theilen, von denen ich Ihnen geſtern geſprochen habe; 
ich ſpare einiges davon auf, falls Unglückliche kommen, 
die der Unterſtützung ganz beſonders bedürftig ſind. 
Wie glücklich macht es mich, daß Sie mich zum Ver— 
mittler Ihrer Wohlthaten auserſehen! So finde ich 
immer neue Gründe, Sie zu lieben und zu achten. 
Bedenken Sie, wie es einſt ſein wird, wenn ſich alle 
unſre ſchönen Hoffnungen verwirklicht haben!“ 

Aus dieſen Worten erhellt, daß Mathieu von 
Montmorency der Madame Recamier in feierlichem 
Zwiegeſpräche ein Idealbild zeigte, dem immer ähnlicher 
zu werden ihre Lebensaufgabe ſein müſſe, und daß die 
ſchöne, von Weltluſt umfluthete, aber von der Sehn— 
ſucht nach Höherm erfüllte Frau ihm verſprach, an der 
Vertiefung ihres Innern arbeiten zu wollen. 

In einem Briefe aus dem Jahre 1803 begegnen 
wir wieder ernſten und wohlgemeinten Ermahnungen, 
die Mathieu von Montmorency an ſeine ſchöne, ſo 
vielen Verführungen ausgeſetzte Freundin richtete. 
So ſagt er mit faſt prieſterlicher Weihe: 


„Ich möchte in mir die Rechte eines Vaters, eines 
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Bruders, eines Freundes vereinigen und Ihr vollſtes 
Vertrauen erwerben, um Sie auf jenen Weg zu leiten, 
der allein Ihres Herzens und Geiſtes würdig iſt, um 
Sie jener erhabenen Beſtimmung zuzuführen, zu der 
Sie berufen ſind, um Sie endlich zu bewegen, daß 
Sie einen großen Entſchluß faſſen.“ 

Mit dieſen letzten Worten meinte Mathieu von 
Montmorency offenbar, Madame Recamier ſolle den 
glänzenden Feſten, den Bällen und dem Theater ganz 
entſagen; ſie ſolle weniger daran denken, ihren Körper 
aufzuſchmücken, und dafür deſto mehr ihre Seele veredeln. 
Daß Madame Recamier ſich an den Huldigungen der 
Welt berauſchte, daß ihr ganzes Sein und Denken ein 
durchaus äußerliches zu werden drohte, und daß ihr 
treuſter Freund hierüber große Unruhe empfand, geht 
aus folgender Stelle hervor: 

„Ich ſuche vergeblich in all' Ihrem Thun, in all' 
den kleinen Aeußerungen, von denen keine einzige 
meiner ängſtlichen Sorgfalt entgeht, ich ſuche vergeblich 
nach etwas, das mich zu beruhigen, das der Aufgabe, 
die ich Ihnen ſtellte, irgendwie zu genügen vermöge. 


Ach! ich darf es Ihnen nicht verhehlen, ich verlaſſe 


Sie oft mit großer Bekümmerniß. Ich zittre davor, 
was Sie auf dem Gebiete wahren Glücks einzubüßen 
bedroht ſind, während ich um den Verluſt meiner 
Freundſchaft zu trauern hätte.“ 

Hier ſagt Mathieu von Montmorency deutlich, daß 
ſeine Freundſchaft für Madame Recamier mit ihrer 
Tugend in daſſelbe Grab ſinken würde. Er fährt 
dann fort: 

„Ich werde unaufhörlich zu Gott beten, daß er 
Ihr Auge klar mache und Sie erkennen laſſe, wie ein 
Herz, das ganz von ihm erfüllt iſt, niemals eine Leere 
empfindet. Sie ſchienen mir dies neulich nicht glauben 
zu wollen.“ 

Er ſchließt ſeinen Brief dann mit folgenden ein— 
dringlichen Worten: 

„Thun Sie nur Gutes und Lobenswerthes, nichts, 
was ſpäter das Herz zerreißt, nichts, was Ihnen je 
Reue erwecken könnte!“ 

Aus einem ſpätern Briefe erhellt, daß Madame 
Recamier in den häufigen Unterhaltungen, die Mathieu 
von Montmorency mit ihr über Seelenheil und unab— 
läſſige Veredelung zu führen liebte, daß ſie wol einmal 
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gegen ihn den Gedanken äußerte, wie die Gnade bei 
ihr noch nicht zum Durchbruch gekommen, und wie ein 
unmittelbarer Verkehr mit Gott nur wenigen Auser— 
wählten vergönnt ſei. An dieſen Einwand dachte 
Mathieu von Montmorency, als er ſeiner, zwar noch 
der Weltluſt ergebenen, aber doch gern auf den Ruf 
aus dem Jenſeits lauſchenden Freundin Folgendes 
ſchrieb: 

„Seien Sie überzeugt, daß es unmöglich iſt, die 
unendliche Barmherzigkeit Gottes zu meſſen und zu 
begrenzen. Die Umwandlungen ſind wunderbar, die 
er in einer durch wahrhafte Frömmigkeit wiederge— 
borenen Seele zu erzeugen vermag. Ich zähle die 
Tage, die Sie noch von jener Wiedergeburt trennen, 
die Ihre beſten Freunde für Sie erſehnen. 

Geſtatten Sie mir, Ihnen einige Bücher in's 
Gedächtniß zurückzurufen, die ich das Glück hatte Ihnen 
leihen zu dürfen. Leſen Sie doch jeden Morgen 
wenigſtens einige Seiten darin! Ich ſprach Ihnen 
auch, wenn ich nicht irre, von einem Buche der Frau 
von La Vallière, das den Titel führt: „Betrachtungen 


über die Barmherzigkeit Gottes.“ — — Ihre Seele, 
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die ſicher von der Gnade berührt ward, ſchwingt ſich, 
wie Sie mir zu meiner Freude verſicherten, häufig 
zu Gott empor. O, daß Ihnen dies immer mehr 
und mehr zur Gewohnheit würde! Unſere Gedanken 
begegnen ſich ſchon auf dieſem Wege, und ich hoffe, fie 
werden es immer mehr thun. Mein dringendſter 
Wunſch, den Sie mir verzeihen wollen, iſt der: Sie 
möchten immer mehr und mehr Ihrer Geſellſchaften 
überdrüſſig werden, ſowie derjenigen Perſonen, die 
man dort vorzugsweiſe die Liebenswürdigen nennt. 

Ich bin nicht ohne Sorge über die Einwirkung ſo 
vieler Nichtigkeiten, die Sie täglich umgeben. Sie 
taugen an und für ſich nichts, und ſind ſo tief unter 
Ihrem Werthe. — — — — Ach, ich beſchwöre Sie 
im Namen der innigen Theilnahme, die ich für Sie hege, 
im Namen meiner ſo traurigen perſönlichen Erfah— 
rungen, halten Sie nicht inne auf dem guten Wege, 
den Sie ſchon zu betreten anfingen! Laſſen Sie das 
Ziel, das Sie ſich vorſteckten, nicht aus dem Auge! 
Sie würden, thäten Sie es, eines Tages troſtlos ſein. 
— — — — Ich hoffe, daß Sie Ihres Verſprechens 


eingedenk ſein werden, an jedem Tage wenigſtens 
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während einer halben Stunde in guten Büchern zu 
leſen. Aber auch dem Gebete müſſen Sie einige 
Augenblicke ſchenken. Iſt dies zu viel verlangt für 
das höchſte, ja, für das einzige Lebensintereſſe?“ 

Aus einem Briefe des edlen Mathieu von Mont— 
morency, der im Jahre 1810 geſchrieben iſt, mithin 
zu einer Zeit, wo bereits zwei Kataſtrophen das Leben 
der Madame Recamier erſchüttert hatten, aus dieſem 
Briefe erſehen wir, wie die Gnade trotz der Nachhülfe 
des Schickſals bei der ſchönen Weltdame noch nicht 
völlig zum Durchbruch gekommen war. Sie ſchwankte 
offenbar noch zwiſchen Welt und Gott. Die ernſte 
Stimme ihres tugendhaften Freundes läßt ſich nun ſo 
vernehmen: „Ich ahne einige von den Urſachen, wes— 
halb Ihr Gemüth jetzt von Schwermuth erfüllt iſt. 
Fürchte ich auch einerſeits die Geſtändniſſe, die Sie 
mir machen werden, ſo wünſche ich doch anderſeits, 
Sie möchten darin fortfahren. Indeß darf ich Ihnen 
nicht verhehlen, daß ich ſtreng ſein werde in Betreff 
jener jämmerlichen Zerſtreuungen, die nicht den Namen 
von Tröſtungen verdienen, die eine Art von Spiel 


ſind, wo man nirgends einem ernſthaften Wollen be— 


— 
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gegnet. Was ich aber am meiſten fürchte, und was 

ich Sie inſtändigſt bitte mit aller Macht Ihres Ver— 
ſtandes und mit aller Kraft Ihres Herzens von ſich 

fern zu halten, das iſt die Muthloſigkeit, die jedes 

gute Wollen und jede edelmüthige Entſchließung ſchon 

im Keime erſtickt. Der göttliche Meiſter, dem wir | 
dienen, geftattet uns nicht zu verzweifeln, wenn wir | 
nur ernſthaft entſchloſſen find, ſeiner Fahne zu folgen. 

Er wird uns nicht verlaſſen, er wird uns helfen, alle 
Hinderniſſe zu beſiegen, wenn wir treulich zu ihm 
unſre Zuflucht nehmen. O, verſchmähen Sie nicht 
dieſen einzig möglichen Weg des Heils!“ 

Der treue Wächter ihrer Seele ſchließt ſeinen 
Brief ebenſo herzlich, wie eindringlich: 

„Glauben Sie, meine liebenswürdige Freundin, 
daß ich den aufrichtigen und beharrlichen Wunſch hege, 
Sie wahrhaft glücklich zu ſehen. Geſtatten Sie mir, 
als Hüter Ihres beſſern Selbſt gegen alles unerbittlich 
zu ſein, was nicht zu Ihrem Heile gereicht.“ 

So ſchenkte der Himmel der ſchönen, von allen 
Verlockungen der Welt umgebenen und an der ſtarken 


| Liebe zu einem verehrten Gatten keinen Halt findenden 
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Madame Recamier in Mathieu von Montmorency N 
einen Freund, der als ihr Schutzgeiſt ſie durch alle 
Gefahren glücklich geleitete. Wenn der Sproß der 
glänzendſten Familie Frankreichs bei ſeiner Rückkehr 
aus freiwilliger Verbannung nicht für die goldenen 
Lilien der Bourbonen wirken konnte, weil damals der 
Stern Bonaparte's noch zu hell ſtrahlte, ſo wollte er 
dafür eine Lilie hüten, zart und hold, wie ſein Auge nie 
eine ſchönere ſah. Und mochte an ihrem berrlichen An— 
blicke ſich immerhin die Welt laben, ihr ſüßer Duft ſollte 
ſich nicht über die Erde verbreiten, ſondern als Opfer— 
dampf aufſteigen zu dem Throne des Weltenrichters. 
Was der edle Freund erſtrebte, gelang ihm voll— 
kommen. Die ſchneeweiße Lilie ſchloß ihre makelloſen 


Blätter, um ſie im Jenſeits noch herrlicher zu entfalten. 


Die erſte Rakaſtrophe in dem Leben der Madame 
Necamier. 


Es war wol gut, daß die Ermahnungen des edlen 


Mathieu von Montmorency ſeine ſchöne Freundin 


A Ar 
7 verhinderten, gänzlich vom Strudel der Welt erfaßt zu * 
| werden; denn auch für fie ſchlug die Stunde, wo ſie 

der Stärkung, die uns einzig von Gott kommen kann, 
dringend bedurfte. 

Madame Recamier, die ſich häufig mit den zahl— 

reichen Mitgliedern der Familie Bonaparte auf Bällen 

| und Feſten begegnete, und die ſpäter zu der Gemahlin 

Murat's in enge, freundſchaftliche Beziehungen trat, 

wurde im Sommer 1802 von Eliſa Bacciocchi dringend 


| erſucht, fie gemeinſam mit Herrn von Laharpe, der, 


wie ſie wußte, an der Tafel der ſchönen Julie ſehr oft 
geſehen ward, zu Tiſche bitten zu wollen. Obgleich 
der Madame Recamier dieſe prinzliche Ueberhebung, 
ſich ſelbſt einzuladen, ſtatt beſcheiden eine Einladung 
zu erwarten, äußerſt mißfiel, ſo hatte ſie doch aus 
einer frühern Unterredung mit ihrem Gatten gelernt, 
daß man mit der Familie des erſten Conſuls viele 
Rückſichten nehmen und derſelben manche Zugeſtänd— 
niſſe machen müſſe, zu denen man ſich bei einer andern 
nimmer herbeilaſſen würde. So willfahrte Madame 
Recamier denn dem Wunſche der nach der Bekannt— 


ſchaft mit einer literariſchen Berühmtheit begehrlichen 
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Eliſa Bacciocchi. Madame Recamier hatte rückſichts— 
voller Weiſe nur einen kleinen Kreis um ſich verſam— 
melt, damit Laharpe deſto beſſer genoſſen werden könne. 
Von Damen waren, außer Eliſa Bacciocchi, nur die 
Mutter der Madame Necamier und Frau von Stael 
eingeladen. Von Männern ſah man die Hauptperſon 
des Tages, Herrn von Laharpe, ſowie den Grafen von 
Narbonne und Mathieu von Montmoreney. Man 
war bei Tiſche ſehr heiter, und Eliſa Bacciocchi ſchien 
entzückt, mit zwei literariſchen Berühmtheiten, wie es 
Herr von Laharpe und Frau von Stadl unbeſtritten 
waren, ſo eng zu verkehren. Als man ſich von der 
Tafel erhob, um in einem Nebenzimmer den Kaffee zu 
trinken, überreichte ein Diener der Madame Bernard 
ein Billet. Dieſe, von einer bangen Ahnung ergriffen, 
ſtürzte, da ſie augenblicklich ſich mit Niemandem in 
einem Geſpräche befand, zu einer Fenſterniſche, um 
dort das Billet zu durchfliegen. Madame Recamier 
ward, als ſie bemerkte, daß man ihrer Mutter ein 
Billet überreichte, ebenfalls von großer Unruhe erfaßt 
und wandte deshalb das Haupt rückwärts, bevor ſie 


ihren Gäſten in das Nebenzimmer folgte. Da ſah 


Pi 
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= wie ihre Mutter das Billet krampfhaft zuſammen— N 
| preßte und dann ohnmächtig zur Erde ſank. Sogleich 
ſtürzte Madame Recamier zu ihrer am Boden liegenden 
Mutter, richtete ſie auf, und bald bildete die ganze in 
den Speiſeſaal zurückgekehrte Geſellſchaft eine theil— 
nehmende Gruppe um die, auf einem Sopha ausge— 
ſtreckte, ohnmächtige Frau. Als Madame Bernard 
wieder die Augen aufſchlug und ſich ein wenig zu 
erholen anfing, da fragte ihre Tochter ſie mit bebender 
Lippe, was ſie denn ſo erſchreckt habe. Madame 
Bernard, die noch zu ſchwach war, um ſprechen zu 
können, reichte ihrer Tochter das Billet, das ſie bis 
dahin krampfhaft umſchloſſen hielt. 

Zum Verſtändniſſe der Scene, die ſich eben 
abſpielte, iſt hier einzuſchalten, daß Herr Bernard im 
| Jahre 1800 mit einer höhern Stelle im Poſtfache betraut 

worden war. Wir erzählten bereits, daß die Ber— 
nard'ſche Familie royaliſtiſche Geſinnungen hegte. Durch 
dieſe ſeine Anhänglichkeit an die alte Königsfamilie 
ließ ſich nun Herr Bernard zu einem Schritte verleiten, 
durch den er an der neuen Regierung einen ſchmählichen 


. Vertrauensbruch beging. Die royaliſtiſche Partei | 
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nämlich, die ſich damals ſehr zu regen begann, führte 
durch ſeine Vermittelung einen eifrigen Briefwechſel. 
Die geheime Polizei wußte davon, mühte ſich aber ver— 
geblich ab, zu erfahren, wie die Sache betrieben werde. 
Endlich ermittelte ſie doch, daß ſämmtliche Briefe unter 
der Adreſſe des Herrn Bernard in Paris einliefen und 
von ihm dann auf geſchickte und heimliche Weiſe an 
die betreffenden Perſonen beſorgt wurden. Hierauf 
hatte nun die geheime Polizei allerdings nicht ſo leicht 
verfallen können, daß ein von der Conſularregierung 
mit Gunſt behandelter Beamter ſich ſolcher Treuloſig— 
keit ſchuldig mache. Je mehr die geheime Polizei von 
dem jähzornigen erſten Conſul mit Vorwürfen über— 
ſchüttet worden, weil ſie den royaliſtiſchen Umtrieben 
wol auf die Spur gekommen war, aber doch nicht ſo, 
daß man die Thäter packen konnte, je mehr alſo Fouche 
und Conſorten unter der Wut) und dem Spotte ihres 
Herrn und Meiſters gelitten hatten, deſto gieriger 
ſtürzten ſie ſich auf ihre Beute, als ſie endlich den 
Schuldigen entdeckten. Herr Bernard ward demnach 
verhaftet, in's Gefängniß geſchleppt und mit einem 


ſummariſchen Proceſſe bedroht. 
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Dies bildete den Inhalt der Zeilen in jenem ver— 
hängnißvollen Billet, das die todtbleiche Mutter ihrer 
zitternden Tochter hinreichte. Madame Bernard hatte 
keine Ahnung, zu welcher lebensgefährlichen Gefällig— 
keit ſich ihr Gatte herbeiließ; die kluge, vorausſehende 
Frau hätte ihn von einem ſo gefährlichen Beginnen 
zurückgehalten. 

Als Madame Recamier die ganze furchtbare Ge— 
wißheit in ſich aufgenommen hatte, begriff ſie, daß 
ſchnell gehandelt werden müſſe, wenn ihrem Vater das 
Leben gerettet werden ſollte. Daß der erſte Conſul, 
wie der wüthende Löwe, nach Blut lechzte, wußte ſie 
bei dem ihr hinlänglich bekannten Charakter dieſes 
furchtbaren Mannes. Sie näherte ſich deshalb mit 
ſchwankenden Schritten der unweit von ihr ſtehenden 
Eliſa Bacciocchi und ſprach — die große Erregung 
raubte ihr oft die Stimme, ſo daß ſie nur in Abſätzen 
ſprechen konnte — ſie ſagte alſo, mühſam nach Faſſung 
ringend: 

„Die Vorſehung, die Sie, Madame, zum Zeugen 


des Unglücks machte, von dem wir betroffen worden, 


wollte uns in Ihnen ohne Zweifel den Retter ſenden. Pr; 


N 
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5 Ich muß den erſten Conſul noch heute ſprechen, und \ 
ich zähle auf Sie, Madame, um mir eine Unterredung 
zu verſchaffen, von der alles abhängt.“ 

Jetzt hob ſie ihr von Thränen verſchleiertes Auge, 
hoffend, in den Mienen der Madame Bacciocchi einer 
freundlichen Gewährung zu begegnen. Aber, ach! 
dieſe Mienen verhießen nichts Gutes. Eliſa Bacciocchi 
ſah verlegen und faſt übellaunig aus. Offenbar 
wünſchte ſie, daß ſie ſich niemals zum Mittagsmahle 
in dieſem Hauſe angemeldet hätte. Nach längerer 
Pauſe antwortete ſie der an ihren Lippen hängenden 
Madame Necamter: 

„Mir däucht, Sie würden gut thun, wenn Sie 
ſich erſt zu Fouché begäben, um durch ihn den eigent— 
lichen Sachverhalt zu erfahren. Sollte es dann noch 
nöthig ſein, daß Sie meinen Bruder ſprechen, ſo 
kommen Sie zu mir, und wir werden dann ſehen, was 
zu thun iſt.“ 

Obgleich Madame Recamier durch die kalte Ant— 
wort der offenſichtlich wenig theilnehmenden Eliſa 
Bacciocchi peinlich berührt wurde, ſo verrieth ſie doch | 
3 
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durch kein Zeichen ihre Gekränktheit, ſondern fragte 


N mit leiſer, noch immer von Thränen bebender . 


„Wo würde ich Sie finden, Madame, wenn es nöthig 
fein ſollte?“ — „Im Theégtre-Français, in meiner 
Loge. Dort erwartet mich meine Schweſter. Ich will 
mich jetzt gleich zu ihr begeben.“ 

Und die herzloſe Tochter der jeder Sentimentalität 
feindlichen Familie Bonaparte machte, daß ſie aus dem 
Unglückshauſe fortkam. 
| Madame Recamier war faft erſtarrt über die 
Unzartheit und Gefühlloſigkeit der ihr gewordenen 
Antwort. Während ſie für das Leben ihres Vaters | 


zitterte, muthete man ihr zu, im Theater zu erſcheinen. 
Doch es galt zu handeln und jede Empfindlichkeit 
niederzukämpfen. Dem Diener ward demnach befohlen, 
anſpannen zu laſſen, und Madame Recamier fuhr bei 
Fouché vor. Sie ward ſogleich vorgelaſſen, denn Madame | 
Recamier nahm in dem Salon eine zu hervorragende 
Stellung ein, als daß nicht Jeder, dem darum zu thun 
| war, von der guten Geſellſchaft gelitten zu werden, fich 
| beeifert hätte, ihr zu gefallen. Fouché hörte fie dem— 
nach ſehr artig an, verhehlte ihr aber nicht, daß die | 
Sache ernſt, ja, beveuflicd) ſei. Er ſelbſt könne gar | 
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nichts für ſie thun. Es komme alles darauf au, daß 
ſie den erſten Conſul noch im Laufe des Abends ſpreche, 
um durch ihn zu erlangen, daß überhaupt keine Anklage 
ſtattfinde. Geſchehe dies nicht, ſo ſei das Aeußerſte zu 
befürchten. Schon morgen ſei jeder Schritt überflüſſig. 
— Hiermit war alſo deutlich geſagt, daß, wenn es 
morgen zur Anklage käme, Herr Bernard unfehlbar 
werde zum Tode verdammt werden. 

Madame Recamier verließ Fouché in einem 
Zuſtande unbeſchreiblicher Seelenqual. Sie hatte 
kaum die Kraft, ihrem Diener zu ſagen, ſie wolle in's 
Thäätre-Françgais fahren. Als die Wagenthür hinter 
ihr zugemacht ward, ſank ſie bewußtlos in die Kiſſen 
und ſchloß die Augen, vor denen ſchreckliche Bilder 
auf- und niedertanzten. Angelangt bei'm Theater, 
ſtieg ſie, wie betäubt und für die Außendinge kaum 
einen Sinn habend, dieſelbe Treppe empor, über die 
ſie ſo oft unbekümmerten Herzens, und indem Laute 
der Bewunderung ſie rechts und links umtönten, wie 
eine Hebe dahingeſchwebt war. Als Madame Recamier 
in der Loge erſchien, wo die beiden Schweſtern des 


erſten Conſuls, Eliſa und Pauline, Platz genommen 
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hatten, jo konnte erſtere den Ausdruck ſehr unange— 
nehmer Ueberraſchung nicht unterdrücken, als ſie Die— 
jenige eintreten ſah, der ſie, wenn auch widerwillig, 
verſprochen hatte, einen Dienſt zu leiſten. Madame 
Recamier, allen Muth zuſammennehmend — es war 
vielleicht das erſte Mal im Leben, daß dieſem von allen 
Menſchen verzogenen Lieblinge ſo viel Unfreundlichkeit 
begegnete — Madame Recamier ſprach mit feſter 
Stimme, daß ſie gekommen ſei, um die Erfüllung des 
ihr gegebenen Wortes zu fordern. Sie müſſe den 
erſten Conſul noch vor morgen ſprechen; ſonſt ſei ihr 
Vater verloren. 

Die kaltherzige Schweſter eines kaltherzigen Bru— 
ders antwortete in wenig freundlichem Tone: 

„Laſſen Sie erſt das Trauerſpiel zu Ende ſein; 
dann ſtehe ich zu Dienſten.“ 

Ach, der Madame Recamier bangte vor der Auf— 
führung eines Trauerſpiels, in dem ihrem Vater die 
Hauptrolle zugedacht ſein konnte. Sie hatte demnach 
wahrlich kein Verlangen, jetzt einem künſtlichen Trauer— 
ſpiele beizuwohnen. Doch es galt zu bleiben; denn 


Eliſa Bacciocchi verharrte auf ihrem Platze und blickte 


gleichmüthig nach der Bühne. Zum Glück war die 
Loge ſehr tief, ſo daß Madame Recamier ſich in den 
Hintergrund zurückziehen und die Augen ſchließen 
konnte, um von dem Glanze des Schauſpielhauſes, 
der ihr wehethat, nichts zu ſehen. Indeß ſchien ſich 
an dieſem furchtbaren Tage alles verſchworen zu haben, 
um ihr Dolchſtich auf Dolchſtich zu verſetzen. Deun 
Pauline Leclere (die ſpätere Fürſtin Borgheſe), dieſe 
ſehr ſchöne, aber auch ſehr vergnügungsſüchtige und 
für Mitleid wenig empfängliche Schweſter des erſten 
Conſuls, wandte ſich nach Madame Recamier um und 
fragte, ob fie den Schauſpieler Lafont ſchon in der 
Rolle des Achilles geſehen habe. Madame Recamier 
raffte ſich gewaltſam aus ihrem Trübſinn auf und 
konnte nicht gleich eine Antwort finden. Doch war 
dies auch gar nicht nöthig, denn die geſchwätzige 
Pauline, die ſich mit dem Ausſehn der Männer allzu 
angelegentlich beſchäftigte, fuhr fort: „Er iſt ſonſt in der 
Rolle auffallend ſchön, aber heute trägt er einen Helm, 
der ihn ſchrecklich kleidet.“ Einer Tochter, die für das 
Leben ihres Vaters zitterte, zuzumuthen, ſie ſolle Sinn 


dafür haben, ob einen Schauſpieler der Helm kleide, 
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oder nicht! Es ſollte der armen Madame Recamier N 
doch das Aeußerſte erſpart werden, auf jo viel Herz— 
loſigkeit antworten zu müſſen. Sie hatte nämlich, 
als ſie ſich erſt in den Hintergrund der Loge zurückzog, 
in einer Vertiefung, die der ihrigen gegenüberlag, einen 
Mann bemerkt, deſſen dunkle, feurige Augen mit 
ſichtbarer Theilnahme auf ihr ruhten. Doch war ihre 
Erſchöpfung eine zu große, als daß ſie weiter darauf Acht 
gegeben hätte. Jetzt, als Madame Leclerc die unpaſſende 
Aeußerung wegen des ſchönen Schauſpielers an die 
für das Leben ihres Vaters zitternde Tochter richtete, 
klang aus demſelben Winkel ein Ausruf, wie von 
Empörung und Ungeduld, und ein ſtattlicher Mann 
von gebietendem Ausſehn erhob ſich, trat dicht zu Eliſa 
Bacciocchi, und die unzarte Pauline mit tadelndem 
Blicke ſtreifend, ſprach er in ſanftem und theilnehmen— 
dem Tone: 

„Madame Recamier ſcheint ſehr leidend. Wenn 
Sie mir die Erlaubniß gewährte, ſo würde ich ſie zu 
ihrer Wohnung zurückgeleiten und die Verpflichtung 
auf mich nehmen, noch heute Abend mit dem erſten 
Conſul zu ſprechen.“ 
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Etwas Angenehmeres fonnte der gefühlloſen Eliſa 
Bacciocchi nicht begegnen, als von ihrem, der Madame 
Recamier gegebenen, Verſprechen loszukommen. Sie 
ergriff deshalb mit Eifer den ihr gemachten Vorſchlag 
und ſprach, ſich zu Madame Recamier wendend: 

„Es hätte ſich nichts Glücklicheres für Sie zutragen 
können. Vertrauen Sie ſich ganz dem General 
Bernadotte an! Niemand vermag Ihnen nützlichere 
Dienſte zu leiſten.“ 

Madame Recamier empfand es trotz der Centnerlaſt, 
die ihr Herz beſchwerte, dennoch wie eine Erleichterung, 
von der Gegenwart zweier ſo unzarten und gefühlloſen 
Schweſtern befreit zu werden. Sie nahm demnach 
den ihr dargebotenen Arm des Generals Bernadotte 
und verließ mit ihm die Loge. Dieſer führte Madame 
Recamier zu ihrem Wagen, in dem er neben ihr Platz 
nahm, nachdem er ſeinem Kutſcher befohlen hatte, ihm 
in geringer Entfernung zu folgen. Während der ganzen 
Fahrt war der General Bernadotte voll zarteſten 
Troſtes und verſicherte der Madame Recamier in be— 
ſtimmteſter Weiſe, wie er von dem erſten Conſul das 


Fallenlaſſen des Proceſſes zu erreichen hoffe. Es 
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erklärt ſich hieraus, daß die an dieſem Tage jo ſchwer— 
geprüfte Frau einigermaßen getröſtet in ihrem Hotel 
wieder anlangte. Bernadotte verſprach, als er ſich be— 
urlaubte, daß er ſich in die Tuilerien begeben und nach 
erlangter Unterredung mit dem erſten Conſul zu ihr 
zurückkehren werde. Welche Entſcheidung es auch ſei, 
er werde ſie ſelber bringen. 

Als Madame Recamier die Treppe zu ihrem Hotel 
emporſtieg, benachrichtigte man ſie, daß in ihren Zim— 
mern, die an jedem Abende erleuchtet und zum Empfange 
von Gäſten fertiggeſtellt waren, Hunderte von Perſonen 
auf und nieder wogten. Die Nachricht von der Ver— 
haftung des Herrn Bernard hatte ſich mit Blitzesſchnelle 
verbreitet, denn der Vater der berühmteſten Schönheit 
war ſelber eine Art von Berühmtheit. So hatten ſich 
Hunderte aus der beſten Geſellſchaft zuſammengefunden, 
um der von Vielen geliebten und von Allen gefeierten 
Madame Recamier ihre Theilnahme zu bezeugen. Doch 
dieſe fühlte ſich nicht kräftig genug, um ſo zahlreiche 
Perſonen zu ſehen und zu ſprechen. Sie ließ ſich des— 
halb entſchuldigen und zog ſich in ihre hintern Ge— 


mächer zurück. Ihrem Diener ertheilte ſie den Befehl, 
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7 Niemanden vorzulaſſen, als den General Bernadotte. N 
In einer unbeſchreiblichen Aufregung erwartete fie 
ſeine Ankunft. Die Minuten wurden ihr zu Stunden. 
Endlich ward der General gemeldet. Ihr banger 
Blick flog ihm entgegen, als er in der geöffneten Thür 
erſchien. Doch ſein glückliches Ausſehn beruhigte ſie. 
Mit geflügelten Worten theilte er ihr mit, daß der erſte 
Conſul darein gewilligt habe, dem Herrn Bernard nicht 
den Proceß machen zu laſſen. So ſei die größte Gefahr 
beſeitigt. Ihren Vater aus dem Gefängniſſe zu be— 
freien, werde viel geringere Mühe koſten. 

Madame Recamier ſprach dem General Bernadotte 
in rührender Weiſe ihre Erkenutlichkeit aus. Dann 
erleichterte ein reicher Thräuenſtrom ihr gequältes Herz. 
Konnte fie auch die ganze Nacht kein Auge ſchließen, 
ſondern mußte ſie hin und her überlegen, wie ſie zu 
ihrem Vater in's Gefängniß dringen und ihn tröſten 
könne, ſo hatte doch die folternde Angſt aufgehört, und 
in die heißen Dankesgebete, die ſie zu Gott emporſandte, 
verflocht ſie den Namen des Generals Bernadotte, daß 
ihm der an ihr bewieſene Edelmuth gelohnt werden 


möge. 2 


bis zum Morgen unter Gebeten und Plänen, wie fie 
zu ihrem Vater gelangen könne, um ihm in ſeinem 
Kerker Troſt einzuſprechen. 


Wiederum angſtvolle Stunden. 


Madame Recamier erhob ſich an dem der Ver— 
haftung ihres Vaters folgenden Vormittage ungewöhn— 
lich früh, da ſie auf ihrem Lager wol geruht, aber nicht 
geſchlafen hatte. Sie befahl ſogleich ihren Wagen und 
fuhr zum Gefängniſſe des Tempels. Da ſie dies Ge— 
fängniß häufiger beſucht hatte, um nach erwirkter 
Erlaubniß dortigen Eingekerkerten, an deren Schickſal 
ſie Antheil nahm, Troſt zu bringen, ſo empfing ſie 
jetzt den Lohn für ihr gütiges Walten, indem ſie dieſen, 
für eine glänzende Dame ſonſt auffallenden, Schritt 
thun konnte, ohne Aufſehn zu erregen. Sie kannte 
dort einen Schließer, Namens Coulommier, dem ſie 
bei ihrer freigebigen Natur manche Goldmünze hatte 


So verfloſſen für Madame Recamier die Stunden | 
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in die Hand gleiten laſſen. An dieſen wandte ſie u 
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damit er ihr das Gefängniß ihres Vaters aufſchlie 
und ſie einige Augenblicke mit ihm allein laſſen nn 
Der rührende Anblick der bleichen, Schönen Frau, ſowie 
die Ausſicht auf eine fürſtliche Belohnung, beſtimmten 
ihn, dem Wunſche der Madame Recamier zu willfahren. 
Kaum hatte die Tochter ihren Vater umſchlungen 
und ihm zugeflüſtert, daß ſie auf baldige Freiheit für 
ihn hoffe, als der Schließer Coulommier bleich und 
ganz außer er hineinſtürzte. Ohne ein Wort zu 
ſprechen, ergriff er Madame Recamier bei'm Arm, 
ſchob ſie durch eine eiligſt geöffnete Thür in eine kleine, 
dunkle Kammer, und ſchloß dann ſchnell hinter ihr zu. 
Alles dies geſchah mit Windeseile, und Madame 
Recamier befand ſich hinter Schloß und Riegel, ſowie 
in vollſtändigſter Finſterniß, bevor ſie ſich von ihrer 
Betäubung erholt hatte. Jetzt hörte ſie das a 
von mehreren Stimmen in dem “on ih 
Vaters, dann ein 1 feierliches RE 
worauf große Stille folgte. Doch konnte ſie nicht die 
einzelnen Worte verſtehen, ſondern nur das lautere 
Sprechen von dem leiſeren unterſcheiden. Darauf 


yörte ſie, wie Thüren geöffnet und geſchloſſe den; 
hört „wie Tl geöffnet und geſchloſſen wurden; 
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daun herrſchte Todtenſtille. Ihre Hoffnung, daß ſich N 
auch ihre Thür öffnen, und man fie aus ihrem dunklen 
Behältniſſe befreien werde, hatte ſich nicht verwirklicht. 
Sie ſtand da in Finſterniß, Ungewißheit und Todes— 
angſt. Die verſchiedenſten Gedanken durchkreuzten ihr 
gemartertes Gehirn. Hatte man ihren Vater in ein 
anderes Gefängniß gebracht? War Coulommierebenfalls 
verhaftet worden, weil man ihn eines Einverſtändniſſes 
mit ihr beargwöhnte? Wie lange mußte ſie ausharren 
in dieſer entſetzlichen Finſterniß? Bei dieſem Gedanken 
ſchüttelte Fieberfroſt das bis dahin ſo verzärtelte Kind 
des Glückes. Immer finſterer ward ihr Ideenkreis. Jetzt 
fiel ihr ein, wie in dieſem Gefängniſſe ſo viele Thränen 
gefloſſen, ſo viele Seufzer erſchallt waren. Die Ge— 
ſtalten der königlichen Familie, die hier das Aeußerſte 
an Schmach und Hohn erlitten hatten, umſchwebten 
ſie in immer deutlicheren Umriſſen und ſchienen ihr 
mitleidig zuzuflüſtern, ſie möge ſich auf das Schrecklichſte 
gefaßt machen. Zuletzt ward Madame Recamier von 
all' den verſchiedenen entſetzlichen Eindrücken, die ſeit 
dem geſtrigen Tage auf ſie eingeſtürmt waren, wie 
ſtumpfſinnig. Sie fiel auf einen harten, hölzernen 
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Sitz und verharrte dort regungslos. Wahrſcheinlich 
würde ſie das Bewußtſein verloren haben, wäre jetzt 
nicht zum Glücke ein Schlüſſel in die Thür ihres 
Kerkers geſteckt und dieſer ſchnell geöffnet worden. 
Madame Recamier ſtürzte heraus, ohne weiter daran zu 
denken, auf wen ſie ſtoßen werde. Es war der Schließer 
Coulommier. „Ich habe einen ſchönen Schrecken ge— 
habt,“ ſprach er eiligſt. „Folgen Sie mir ſchnell und 
fordern Sie nie Aehnliches von mir wieder!“ Während 
er ſie auf engen, verſchlungenen Gängen bis in den 
Hof geleitete, wo ſie ihren Wagen vorfand, erzählte er 
ihr, daß, als ſie eben bei ihrem Vater eingetreten ſei, 
unerwartet Gerichtsperſonen erſchienen wären, um 
Herrn Bernard nach der Polizeipräfectur abzuholen, 
wo ein Verhör mit ihm angeſtellt werden ſolle. 

Durch dieſe beunruhigende Nachricht ward die 
Angſt der Madame Recamier wieder bis auf's Aeußerſte 
geſteigert. Sie kam deshalb voller Verzweiflung in 
ihrem Hotel an und wollte außer ihrer Mutter und 
ihren nächſten Verwandten Niemanden ſehen. Da 
ließ ſich General Bernadotte melden und brachte Troſt 


und beſte Hoffnung für die Zukunft. Bernadotte be— 
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Ai merkte, daß die Angelegenheit ſich zwar nicht fo ſchnell 
| abzuwickeln ſcheine, wie er für Madame Recamier 
und den Gefangenen gewünſcht hätte, daß aber die 
Freigebung des Herrn Bernard nur eine Frage der 
Zeit ſei. 
Während dieſer entſcheidungsvollen Periode kam 
Bernadotte faſt jeden Tag zu Madame Recamier, und 
wenn inzwiſchen etwas Wichtiges vorfiel, und er nicht 
perſönlich erſcheinen konnte, ſo ſandte er unverzüglich 
Nachricht. Der nächſte Verwandte hätte ſich nicht 
theilnehmender gegen ſie beweiſen können. So empfing 
ſie während dieſer Zeit von Bernadotte folgenden 
Brief: 
„Ich habe im Laufe des Vormittags vergebens die 
Eingabe erwartet, die Madame Recamier wollte an 
mich gelangen laſſen. Der Polizeiminiſter hält dieſe 
Eingabe für durchaus nothwendig. Sie würde zur Frei— 
laffung des Herrn Bernard weſentlich beitragen. Die | 
Stimmung ſcheint eine jehr günftige zu fein; deshalb | 


muß der Augenblick benutzt werden. Ihn zu verpaſſen, 


wäre ein großer Fehler. Madame Recamier wird ſich 
| nicht verhehlen, daß wir feine Zeit zu verlieren haben. 
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Sollte Herr Recamier in der Unterredung, die ihm 
vom General Bonaparte bewilligt worden, die Frei— 
laſſung ſeines Schwiegervaters erlangt haben, ſo wäre 
jeder weitere Schritt meinerſeits überflüſſig, und ich 
erſuche um desfallſige gütige Benachrichtigung. Der 
aufrichtige Antheil, den ich an dem günſtigen Ausgange 
dieſer Angelegenheit nehme, läßt die Freude begreiflich 
finden, die mir eine derartige Nachricht verurſachen 
würde. Iſt dagegen die Sache noch auf demſelben 
Fleck, ſo gilt es, unverweilt zu handeln. 

Unerwartete Geſchäfte nöthigen mich, morgen auf's 
Land zu gehen; ich würde deshalb ſehr dankbar dafür 
ſein, wenn ich vor ſieben Uhr über den Stand der 
Dinge ſichere Auskunft empfinge. Dieſe Aufhellung 
iſt mir nothwendig; ſie wird die Schritte beſtimmen, 
die ich bei'm Polizeiminiſter und, wenn es ſein muß, 
bei'm erſten Conſul werde zu thun haben. 

Der Wunſch, den Madame Recamier einem Jeden 
einflößt, ihr angenehm zu ſein, giebt ihr die Gewiß— 
heit, daß ſie unbedingt über mich verfügen kann, und 
daß ich ihr mehr gehöre, als mir ſelber.“ 


Und eines Tages trat der im Dienſte der Madame 
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Recamier unermüdliche Bernadotte zu ihr ein, ein 
Papier hoch in der Hand haltend und ſtrahlend vor 
| Freude. Er überreichte der ſchönen, von ihm verehrten | 
| Frau den Befehl zur Freilaſſung ihres Vaters. Mit | 
Thränen in den Augen, fragte ihn die überglückliche | 
| Tochter, wie fie ihm danken könne. In ſeiner feinen, | 
ritterlichen Weiſe antwortete Bernadotte, daß er ſich 
reichbelohnt fühlen werde, wenn er Madame Recamier 
begleiten und Zeuge ſein dürfe, wie ein Engel der 
Barmherzigkeit die Schwelle des Gefangenen über— 
ſchreite. So führte Bernadotte Madame Recamier zu | 
ihrem Vater und verließ dann mit ehrfurchtsvoller 
Verbeugung die enge Zelle, die lange nicht ſo glückliche 
Menſchen geſehen hatte. 


Das Bildniß der Madame Vecamier. 

Es war ein ſehr begreiflicher Wunſch des Herrn 
Recamier, der die ſchöne Julie nicht geheirathet hatte, 
um ſich ſelbſtſüchtig ihres Beſitzes allein zu freuen, 

ſondern der von dem richtigen Gefühle beſeelt ward, 
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daß eine jo ſchöne Menſchenblume, gleich der Königin 
der Nacht, von Allen bewundert, aber von Niemandem 
gepflückt werden dürfe, es war nur natürlich, daß Herr 
Recamier wünſchte, dies Meiſterwerk der Natur durch 
die Kunſt der Nachwelt erhalten zu ſehen. Es wurden 
deshalb mit dem berühmten Maler David Unterhand— 
lungen angeknüpft, damit er die Schönheit der Madame 
Recamier auf der Leinwand verewige. Man mußte 
mit dem ſtolzen Republikaner, der es vorzugsweiſe 
liebte, durch ſeinen Pinſel große Ereigniſſe der Geſchichte 
lebensvoll erſtehen zu laſſen, man mußte mit einem ſo 
berühmten und ſelbſtbewußten Manne ſehr vorſichtig 
verfahren, wenn man ihn beſtimmen wollte, ſein großes 
Talent einer einzelnen Perſon zu weihen, während er 
wahrſcheinlich dafür hielt, nur eine Staatsaction ſei 
ein ſeines Pinſels würdiger Vorwurf. Doch der Ruf 
der Madame Recamier war ein ſo bedeutender, daß er 
den Stolz des ſtarren Republikaners bezwang. Er 
erklärte ſich deshalb bereit, die ſchöne Frau zu malen. 
Daß er ſich wirklich an's Werk machte, davon zeugt 
ein Entwurf, den man noch heute in der Gallerie des 
Louvre antrifft. Wenn David das Bild nicht voll— 
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endete, jo lag dies daran, daß er fühlte, er werde dem 
Liebreiz der Madame Recamier nicht gerecht werden 
können. Dies wäre eine Aufgabe für Raphael geweſen. 
David verſuchte ſich an der holden Schönheit Juliens; 
doch ſank dem ſonſt nicht leicht Entmuthigten der Pinſel 
aus der Hand. 

Daß der rauhe Mann der Madame Recamier 
gegenüber mild und faſt unterwürfig ward, erſehen 
wir aus einem längern Briefe, in dem er ſich wegen 
ſeines zögernden Schaffens entſchuldigte, und aus dem 
wir die bezeichnendſten Stellen hier wiedergeben: 

„Wie kannte ich Sie genau, Madame, als ich 
Ihnen unaufhörlich wiederholte, daß Sie gut ſeien! 
Wer mehr als ich hat die glückliche Einwirkung Ihrer 
unermüdlichen Güte an ſich zu erfahren Gelegenheit 
gehabt? Indeß muß dieſer Güte eine Grenze geſetzt 
werden, und ich ſelbſt bin es, der Sie darum angeht.“ 

Nachdem David dem edlen Charakter der Madame 
Recamier gehuldigt, wie es Jeder that, der mit richtigem 
und unbefangenem Urtheile an dieſe holde Frauenblüthe 
herantrat, nachdem er alſo dargethan, wie die Neigung, 
ihren Liebreiz für die Mitwelt zu vervielfältigen und 
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der Nachwelt zu erhalten, bei ihm gewiß vorhanden 
jet, entwickelt er die Gründe, weshalb er von Zeit zu 
Zeit in ſeiner Aufgabe ermatte und an ihrem Bilde 
nicht weiter arbeite. Vor allem verzweifelte er daran, 
den Augapfel der Madame Recamier, der von ganz 
eigenartigem Reize war, auch nur annähernd auf der 
Leinwand wiederzugeben. Wo die Natur in ihrer 
vollſten Schöpferlaune ſchuf, da erlahmt die Kunſt in 
ihrer Nachahmung. Der ſonſt ſo ſpröde, aber durch 
die, Alle in Feſſeln ſchlagende, Frau ebenfalls 
gebändigte Republikaner nennt Madame Recamier 
im weitern Verlaufe feines Briefes „belle et bonne 
Dame.“ Er ſchließt, zwar kühl im Vergleich zu den 
feurigen Huldigungen, die der ſchönen Frau von Andern 
dargebracht wurden, aber in Anbetreff ſeiner ſonſtigen 
herben Ausdrucksweiſe doch äußerſt verbindlich mit 
„Salut et admiration.* Wer konnte ſich der Madame 
Recamier nahen und nicht bewundern? 

Daß nichts, woran ſich der Pinſel David's verſucht 
hatte, ſchlecht ſein konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Er 
war nur zur vollſtändigen Wiedergabe ſo ſeltenen 


Liebreizes nicht ganz befähigt. Wir ſagten ſchon, daß 
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Raphael dies einzig vermocht hätte. Titian würde den 
wundervollen Fleiſchton prächtig getroffen haben, aber 
gegenüber der Lieblichkeit der Züge ebenfalls erlahmt 
ſein. Daß nun David, der großer Beſcheidenheit ſich 
nicht gerade rühmen konnte, hier einmal an der Grenze 
ſeines Könnens ſich angelangt ſah, gereicht ihm zur 
Ehre. David brachte es nicht über den Entwurf, trennte 
ſich aber nie von ihm, weil derſelbe ihm eine liebe 
Erinnerung war an eine ſo ſchöne und gute Frau, die 
er ſtets hochhielt. Nach ſeinem Tode ward dieſer 
Entwurf von ſeinen Erben verkauft. Herr Lenormant, 
der die Adoptiv-Tochter der Madame Recamier ge— 
heirathet hatte, erſtand den Entwurf für 6000 Franken. 
Doch bedauerte der Staat, dieſe Skizze des großen 
Künſtlers nicht ſeiner Gemäldeſammlung eingereiht zu 
haben, und Herr Lenormant überließ, nachdem man 
ſich mit einer hierauf bezüglichen Bitte an ihn gewandt, 
den Eutwurf für die von ihm gezahlte Summe an das 
Muſeum des Louvre. 

Madame Recamier ward demnach nicht von David, 
ſondern von Gerard gemalt, der gleichfalls ein hervor— 
ragender Künſtler war. Erreichte er David nicht als 
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hiſtoriſcher Maler, ſo übertraf er ihn doch im Porträt. 
Während nun Gerard an dem Bilde der Madame 
Recamier malte, waren vielfach die Bewunderer der 
ſchönen Frau in ſeinem Atelier erſchienen, um ſich an 
dem Fortgange des Werkes zu erfreuen. Madame 
Recamier hatte bei ihrem feinen Aufmerken ſchon ſeit 
einigen Tagen mit ſich ſteigernder Angſt die innere 
Ungeduld des Herrn Gerard wahrgenommen, die ſich 
zwar nicht den mehr ſie, als den Künſtler betrachtenden 
Herren verrieth, die aber ihr nicht verborgen blieb. 
Als nun Chriſtian von Lamoignon, der Madame 
Recamier genau kannte und häufig in ihrem Salon 
erſchien, eines Abends gegen ſie die Abſicht ausſprach, 
ihr Bild in dem Atelier Gerard's bewundern zu wollen, 
ſo fürchtete ſie das Schlimmſte von dem Zorne des 
reizbaren Künſtlers. Um nun den von ihr ſehr ge— 
ſchätzten Mann keiner unangenehmen Scene auszu— 
ſetzen, ſo theilte ſie ihm ihre Beſorgniſſe mit. Doch 
Herr von Lamoignon war ſehr ſicher und antwortete: 
„O, das könnte wol jedem Andern begegnen, aber 
nicht mir. Gerard iſt ſtets ſehr artig gegen mich 


eweſen, und ich gehöre zu ſeinen Freunden. J 
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bin überzeugt, daß es ihm Freude macht, wenn ich 
komme.“ 

Madame Recamier glaubte dies nun allerdings 
nicht; doch hätte ſie es nicht taktvoll gefunden, eine 
bloße Ahnung ihrerſeits der ſichern Ueberzeugung des 
Herrn von Lamoignon entgegenzuſtellen. Indeß blieb 
ihr die Unruhe, wenn ſie dieſelbe auch weiter nicht 
äußerte. 

Als Madame Recamier am folgenden Tage einige 
Zeit in dem Atelier des Herrn Gerard geſeſſen hatte, 
hörte ſie leiſe an die Thür klopfen. Sogleich ver— 
finſterte ſich die Stirn des Künſtlers. Da er gar nicht 
„Herein!“ rief, ſo erkühnte ſie ſich endlich zu der 
ſchüchternen Bemerkung: „Ich glaube, Herr Gerard, 
daß es geklopft hat.“ Keine Antwort. Ihre Verlegen— 
heit wird immer größer. Da nun ihr Freund ſich am 
geſtrigen Abende gerühmt hatte, daß er und Herr 
Gerard auf gutem Fuße ſtänden, ſo glaubte ſie den 
aufſteigenden Zorn des Künſtlers zu entwaffnen, wenn 
ſie hinzufügte: „Es iſt wahrſcheinlich Herr von 
Lamoignon, der die Abſicht äußerte, Ihr Talent zu 
bewundern.“ Wiederum keine Antwort von Seiten 
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des Künſtlers, deſſen Geficht immer mehr einem aus— 
brechenden Gewitter gleicht. Jetzt läßt ſich ſchüchtern 
eine Stimme vernehmen: „Ich bin es, Herr Gerard, 
Chriſtian von Lamoignon, der um die Gunſt bittet, 
eintreten zu dürfen.“ Gerard ſtürzt nunmehr wüthend 
zur Thür, ſeine Palette ſo bedrohlich haltend, als wolle 
er ſie ſtracks in das Geſicht des Eintretenden ſchleudern 
und ihn auf dieſe Weiſe am Weiterſchreiten verhindern. 
„Treten Sie nur ein,“ ruft Gerard dem ſich in der 
Schwelle der Thür zeigenden Herrn von Lamoignon 
zu, „treten Sie nur ein, aber gleich darauf werde ich 
mein Bild zerſtückeln.“ Herr von Lamoignon bekämpfte 
ſchnell den Zorn, den dieſer unartige Empfang in 
ſeinem Innern aufſteigen ließ, wenigſtens merkte man 
ſeinem Aeußern nicht das Geringſte an. Sich artig 
gegen den wüthenden Künſtler verneigend, ſprach er: 
„Ich würde in Verzweiflung ſein, Herr Gerard, wenn 
ich die Nachwelt eines Ihrer Meiſterwerke beraubte.“ 
Dann der Madame Recamier eine tiefe Verbeugung 
machend, verſchwand er in der ſich ungeſtüm hinter 
ihm ſchließenden Thür. 


Das berühmte Bild von Gerard gelangte ſpäter 
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in den Beſitz des Prinzen Auguſt von Preußen und 
befand ſich während mehrerer Jahrzehnte in Berlin. 
Bei dem Ableben des Prinzen gelangte es gemäß 
teſtamentariſcher Verfügung nach Frankreich zurück. 
Giebt es die Lieblichkeit der Madame Recamier nicht 
voll und ganz wieder, ſo iſt es doch ein Werk, das 
allein im Stande wäre, den Namen Gerard's vor 
Vergeſſenheit zu bewahren. 


Die Reiſe der Madame Recamier nach England. 


Da während der kurzen Friedenszeit, die im 
erſten Luſtrum des neunzehnten Jahrhunderts zwiſchen 
England und Frankreich beſtand, die reiſeluſtigen 
Söhne Albions zahlreich in Paris erſchienen, und 
die Angeſehenen unter ihnen ſämmtlich beeifert waren, 

im Salon der Madame Recamier Zugang zu finden, 

ſo hatte die ſchöne Frau, wie faſt zu allen vornehmen 

Familien der Hauptnationen Europa's, ſo auch zu 

denen des benachbarten Inſelreiches mannigfache Be— 

| ziehungen. Es hatte deshalb nichts Auffallendes, daß, 
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| reich, jung und geſund, wie fie war, das Verlangen 
ſich bei ihr einſtellte, nach England einen Ausflug zu 
machen. Da Herr Recamier den Wünſchen ſeiner Frau 
ſtets das aufmerkſamſte Ohr lieh, ſo ſchiffte ſie, in 
Begleitung ihrer Mutter und mit Geld und Diener— 
ſchaft reichlich verſehen, über den Canal, wo ihrer neue 
Triumphe harrten. Denn der Ruf ihrer Schönheit 
war ihr vorangeeilt, und die Engländer ſind, trotz ihrer 
froſtigen äußern Erſcheinung, in den Kundgebungen 
ihrer Bewunderung wie ein Ungewitter unter den 
Tropen. Außer den vielen Engländern, die in dem 
Salon der Madame Recamier Zugang gefunden und 
die von der ſchönen und liebenswürdigen Frau eine 
begeiſterte Schilderung hatten nach Hauſe gelangen 
laſſen, empfahlen ſie Briefe des Herzogs von Guignes, 
der ſie überaus ſchätzte, und der als früherer Geſandter 
Ludwig's XVI. in der beſten Geſellſchaft Londons 
noch zahlreiche Anknüpfungspunkte beſaß, ſo daß er 
ſelbſt einer minder gefeierten Dame hätte Eingang 
verſchaffen können. 
Glänzte Madame Recamier in der Londoner Ge— 
N ſellſchaft durch Anmuth des Benehmens und geſchmack— | 
ge 2, 
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vollen Anzug, wie er bis dahin nur ſelten geſehen 
worden, ſo begegnete ſie doch dort auch Schönheiten, 
die einen Vergleich mit ihr nicht zu ſcheuen brauchten. 
Indeß galt dies nur von Geſtalt und Geſichtszügen; 
in Bezug auf Grazie ſtanden ſie hinter Madame 
Recamier alle entſchieden zurück. Die ſchönſten Damen 
der Londoner Geſellſchaft waren die Herzogin von 
Devonſhire und die Lady Eliſabeth Forſter. Beide 
größte Londoner Schönheiten befreundeten ſich innig 
mit Madame Recamier. Der Neid wohnt nur in 
niedern Regionen. Zu den engliſchen Herren, die der 
Madame Recamier die eifrigſten Huldigungen dar— 
brachten, gehörte der Marquis von Douglas, ſpäterer 
Herzog von Hamilton. Auch der Prinz von Wales, 
dieſer große Freund des ſchönen Geſchlechts, ſuchte ſich 
der reizenden Franzöſin ſo viel wie möglich zu nähern. 
Doch iſt wol anzunehmen, daß Madame Recamier, die 
mit unendlicher Feinheit des Gefühls ſogleich erkannte, 
ob edle Männer oder Wüftlinge fi) ihr näherten, den 
engliſchen Thronerben ſich fern gehalten haben wird. 
Die in London anweſenden Franzoſen fühlten ſich 


durch die großen Erfolge ihrer ſchönen Landsmännin 
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natürlich ungemein geſchmeichelt und verfehlten nicht, 
die Schaar um den Triumphwagen der Madame 
Recamier zu vergrößern. Die damals in der Ver— 
bannung ſich befindenden Orleans'ſchen Prinzen, der 
ſpätere Ludwig Philipp an der Spitze, ſowie ſeine beiden 
jüngern Brüder, der Graf von Beaujolais und der 
Herzog von Montpenſier, nahten ſich der ſchönen Frau 
und huldigten ihr. Die engliſchen Zeitungen brachten 
während der ganzen Zeit, daß Madame Recamier in 
London verweilte, die eingehendſten Schilderungen von 
ihrem Thun und Treiben. Natürlich wurden die 
Engländer in ihrem zu lebhaften Enthuſiasmus der 
Madame Recamier häufig läſtig, wie denn ja auch 
Mitglieder des ſtarken Geſchlechts, zum Beiſpiel der 
alte Blücher, von dieſer zufahrenden Art und Weiſe 
zu leiden hatten. Daß Madame Recamier auch ganz 
London ſich zu Füßen ſah, wie ſchon ſeit Jahren Paris, 
das ſonſt bei ſeiner Veränderungsſucht nicht gern über 
einen Winter hinaus derſelben Perſon zu huldigen 
pflegt, über ihre großen Erfolge in London belehrt uns 
ein Schreiben des Generals Bernadotte, das hier 


ſeinem Wortlaute nach folgt: 
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„Ich habe bisher auf Ihren Brief nicht geant- 
wortet, Madame, weil ich immer darauf rechnete, 
Ihnen die Ernennung des franzöſiſchen Geſandten 
für den Hof von Saint⸗James melden zu können. 
Gerüchte, die bisher einige Begründung zu haben 
ſchienen, nannten den Miniſter Berthier. Jetzt iſt 
nicht mehr von ihm die Rede, und die öffentliche 
Meinung beſchäftigt ſich mit Ernennungen, die für 
die Annäherung der beiden Nationen ſich wirkſamer 
erweiſen dürften. 

Die engliſchen Zeitungen, indem ſie meine Be— 
ſorgniß über Ihre Geſundheit minderten, haben mir 
auch von den Gefahren erzählt, denen Sie ausgeſetzt 
waren. Zuerſt mußte ich natürlich das Londoner Volk 
wegen ſeiner zu großen Beeiferung tadeln; aber ich 
geſtehe es, daß ich nicht umhin konnte, ihm bald meine 
Verzeihung angedeihen zu laſſen. Bin ich doch ſelbſt 
dabei betheiligt, wenn ich Perſonen entſchuldige, die 
ſich herandrängen, um die Reize Ihres himmliſchen 
Antlitzes zu bewundern. 

Inmitten der Huldigungen, die Sie umringen, 
und die Sie in jeder Hinſicht durchaus verdienen, 
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haben Sie vielleicht die Gnade, ſich zu erinnern, daß 
unter allen lebenden Weſen Ihnen am meiſten zuge— 
than iſt Bernadotte.“ 
Nachdem Madame Recamier die Huldigungen 
der engliſchen Hauptſtadt entgegengenommen hatte 
(Chateaubriand beſuchte ſpäter die Stätten, wo „la 
plus belle des Frangaises“ umhergewandelt), kehrte 
ſie über Holland, deſſen Merkwürdigkeiten ſie genau 
beſichtigte, in das ihr ungeduldig entgegenharrende 
Paris zurück, wo ſich wieder Triumphe an Triumphe 
reihten. Ein Glück, daß der fromme Mathieu von 
Montmorency ihr zur Seite wandelte, um ſie vor 


Ueberhebung zu bewahren. 


Ein Ball bei Madame Recamier. 


Wenn Madame Recamier in ihrem Hotel die 
höchſte Pracht durch den feinſten Kunſtgeſchmack zu 
adeln wußte, und wenn die vornehmſten Perſonen aus 
aller Herren Ländern ſich eingeſtanden, daß in den 


Schlöſſern und Paläſten der meiſten europäiſchen 
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Herrſcher ſich wenige Räumlichkeiten finden dürften, N 
die es mit der glänzenden und zugleich anheimelnden 
Zimmerreihe aufzunehmen vermöchten, die ihnen ſo 
gaſtlich von der ſchönſten Dame der franzöfiſchen 
Hauptſtadt geöffnet ward; wenn demnach bei dieſer 
wunderbaren Frau Alles in Einklang war — ein 
leuchtendes Bild in goldenem Rahmen — ſo begreift 
es ſich, daß jeden in Paris anlangenden Fremden, den | 
Bildung und mitgebrachte Empfehlungen der höhern | 
Geſellſchaft zuwieſen, darnach verlangte, die Göttin 
der Anmuth in dem von ihr geſchaffenen Tempel zu 
bewundern. Um nun der großen Beeiferung ſo viel 
wie möglich zu genügen, hatte Madame Recamier ihre | 
beſtimmten Empfangsabende, ſah überdies faſt jeden | 
Mittag einen größern Kreis von Gäſten um ſich und | 
gab endlich während der Winterzeit alle vierzehn Tage 
einen glänzenden Ball, wo man leider nie viel tanzen 
konnte, weil die immerhin beträchtlichen Räumlichkeiten 
für den übermäßigen Andrang nicht ausreichten. | 
Der Kapellmeister Reichardt, der während feines | 
Pariſer Aufenthaltes in den Jahren 1802 und 1803 
wegen feiner ſehr verbreiteten Compoſitionen eine 
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äußerſt ſchmeichelhafte Aufnahme fand — wie denn 
die Franzoſen bis zum Kriege von 1870 den Deutſchen 
die liebenswürdigſte Gaſtfreundſchaft bewieſen — der 
Kapellmeiſter Reichardt war auch zu einem Balle bei 
Madame Recamier geladen und verfehlte begreiflicher 
Weiſe nicht, ſich rechtzeitig einzufinden. Als er in der 
Rue de la Chaussée-d' Antin anlangte, ſtrahlte ihm 
der tiefe Vorhof des von ihm zu beſuchenden Hauſes 
— das Recamier'ſche Hotel lag entre cour et jardin 
— von vielen Lampen erleuchtet, taghell entgegen. 
Auf dem Flur, den Treppen und in den Vorzimmern 
ward das Auge durch das Grün zahlreicher Orangen— 
bäume erfreut, während der Duft von Roſen, Myrthen, 
Oleandern und ſonſtigen wohlriechenden Blumen, die 
in Töpfen umherſtanden, dem Geruchsſinn wohlthat. 
Als der Kapellmeiſter Reichardt die innern Zimmer 
betrat, ſo fand er in den ſtrahlenden Räumen ſich ſchon 
hin- und herbewegende Gruppen, unter denen ihm 
viele ſchöne Frauen und vor allem die koſtbarſten und 
theilweiſe ſehr geſchmackvolle Anzüge auffielen. Die 
Schönſte unter den Schönen, die Geſchmackvollſte unter 
den Geſchmackvollen war aber Madame Recamier. 
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Und dabei entfaltete fie die nie ruhende Aufmerkſam— 
keit einer liebenswürdigen Wirthin. Für jeden ihrer 
Gäſte, ſobald dieſer in ihre Nähe zu gelangen ver— 
mochte, hatte ſie ein holdſeliges Lächeln und meiſt 
ein verbindliches Wort. Als der Strom der ſich immer 
erneuernden Herren zu ihren Füßen ſeine Huldigungen 
ergoſſen hatte, und ſie ſich ein wenig freier bewegen 
konnte, faßte ſie eine Dame unter den Arm und fragte: 
„Voulez- vous voir ma chambre à coucher?“ Aber 
es lohnte ſich auch, dies Schlafzimmer genauer zu be— 
trachten. Es hatte Anſprüche darauf, die Göttin der 
Schönheit in ihrem vollen Reize zu empfangen. Vor 
allem zeigte es einen hohen, weiten Raum, in dem 
man von irdiſchem Drucke nichts ſpürte. Die Wände 
des Zimmers wurden von hohen und breiten Spiegeln 
gebildet, ſämmtlich aus einem Stück, ſo daß man gleich 
bemerkte, hier herrſche nicht Prunk, ſondern gediegene 
Pracht. Die Thüren waren von vielfarbigem Holze 
und ſehr kunſtvoll gearbeitet. Das Bettgeſtell von 
edler, antiker Form ſtand auf einer Erhöhung und war 
mit den allerfeinſten indiſchen Zeugen bekleidet, ſo 
daß es in ſeiner ſchneeigen Pracht wol würdig war, die 
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ſchönſte Frau in feinem Schooße aufzunehmen. Ueber 
dem Bettgeſtell wölbte ſich eine Krone, die an der Decke 
des Zimmers befeſtigt war. Von der Krone fielen zu 
beiden Seiten köſtliche, weiße, indiſche Vorhänge her— 
nieder. Der Hintergrund dieſes Götterbetts ward 
durch einen violetten, in reichen Falten von der 
Zimmerdecke herabfallenden Damaſtvorhang geſchloſſeu. 
Dieſer violette Damaſtvorhang hatte eine zwei Ellen 
breite Einfaſſung von goldfarbigem Atlas. Rings um 
das Bettgeſtell ſtanden ſchöngeformte, antike Gefäße, 
ſo daß man mehr an einen Tempel, als an ein Zimmer 
erinnert ward. Im Hintergrunde des Bettgeſtells 
brannten große, ſilberne Armleuchter, deren Wachs— 
kerzen in den Spiegelwänden magiſchen Widerſchein 
hervorriefen. 

Das Schlafzimmer der Madame Recamier trug 
an einer Wand, die nicht ganz von Spiegelglas ge— 
bildet ward, ſchöne Gemälde; ferner bemerkte man 
einen prachtvollen Marmorkamin, und ſämmtliches 
im Zimmer aufgeſtellte Geräth zeigte die geſchmack— 
vollſten Formen. 

Bei der Beſchreibung der Pracht und des Kunſt— 
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geſchmacks, die in dem Haufe der Madame Recamier 
herrſchten, hat man ſich zu vergegenwärtigen, wie 
Frankreich ein ſehr reiches Land iſt, und wie der Sinn 
für ſchöne Formen ſeit Jahrhunderten dort gepflegt 
ward. Noch jetzt haben die Häuſer der reichen und 
zugleich gebildeten Franzoſen in Bezug auf den Ge— 
ſammteindruck Vorzüge vor den prächtigſten Wohnungen 
in andern Ländern. Die um Paris herumliegenden 
Villen, die ja den deutſchen Siegern vom Herbſt des 
Jahres 1870 bis zum Frühling des Jahres 1871 
offenſtanden, erfüllten ſelbſt die Söhne der reichſten 
und angeſehenſten Familien mit Staunen, und ſie 
verhehlten ſich nicht, die Häuſer ihrer Eltern könnten 
mit dieſen ebenſo prächtigen, als geſchmackvollen Land⸗ 
häuſern gar keinen Vergleich aushalten. 

Wir mußten dieſe Bemerkung hier einſchieben, um 
dem Verdachte zu begegnen, als ob wir uns bei der 
Schilderung des Hotels der Madame Recamier zu 
Märchen aus Tauſend und Einer Nacht verirrten. 
Weit entfernt, uns einer Ausſchmückung ſchuldig zu 
machen, gaben wir einfach eine Nachzeichnung der 
damaligen Wirklichkeit. 
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7 Aus dem Schlafzimmer der Madame Recamier 
gelangte man in ihr Badezimmer. Auch hier herrſchte 
märchenhafter Glanz und feinſter Geſchmack. 
Im Salon begegnete der Kapellmeiſter Reichardt 
dem vollzählig erſchienenen diplomatiſchen Corps und 


einer großen Menge von Fremden, unter denen ſich 
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viele Berühmtheiten befanden. In einer Frangaiſe, 
die getanzt wurde, bemerkte Reichardt den alten Herrn 
Veſtris, den berühmten Ahnherrn einer berühmten 
Tänzer⸗Familie. Auch Madame Recamier und die 
ſchöne Madame Reguault de St. Jean-d Angely 
nahmen Theil am Tanze. Madame Recamier, eine 
ſehr anmuthige Tänzerin, war am heutigen Abende von 
geringerer Wirkung, da ſie ſich in ihrem Kleide mit 
langer Schleppe nicht frei bewegen konnte. Sie erklärte 
wiederholt, daß ſie durchaus nicht tanzen gewollt und 
nur dem wiederholten Andrängen nachgegeben habe. 
Reichardt, der ſich auf einen Stuhl niedergelaſſen hatte, 
um den Anblick der ſchönen Tänzerin recht in Ruhe 
genießen zu können, bemerkte gegen eine neben ihm 
| ſitzende Dame, wie bedauerlich es ſei, daß ihre reizende 


Wirthin durch die lange Schleppe ſo ſehr in ihren 
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Bewegungen gehindert werde. Die Dame, an die der 
Kapellmeiſter Reichardt ſich mit dieſer Bemerkung 
wandte, hatte ſeit der ſo vieles Neue bringenden 
Revolution offenbar dem alten Grundſatze den Lauf— 
paß ertheilt, daß man den Gaſtgeber und die Gaſt— 
geberin während voller acht Tage mit böſer Nachrede 
verſchonen müſſe. Dieſer, im Allgemeinen jo kurze, 
aber für eine böſe Zunge unendlich lange, Zeitraum 
ward von der, neben dem Kapellmeiſter ſitzenden Dame 
nicht eingehalten. Sie erzählte ihm nämlich voller 
Behagen, wie ſie ſich erſt kürzlich mit Madame Recamier 
auf einem Balle befunden, wo Letztere in einem 
langen Sammetkleide angelangt ſei. Auch damals 
hätte ſie die Verſicherung gegeben, daß ſie durchaus 
nicht tanzen wolle. Als man aber lebhaft in ſie ge— 
drungen ſei, habe ſie das ſchwere Gewand abgelegt und 
darunter ein Creppkleid gezeigt, das für den Tanz außer⸗ 
ordentlich geeignet geweſen. „Sie wollte alſo damals 
tanzen,“ ſprach die ſich ereifernde, weil durchaus 
nicht mehr zum Tanze aufgeforderte Dame, „und heute 
hat ſie von vornherein dieſelbe Abſicht gehabt.“ 

Der Kapellmeiſter Reichardt hatte ſich zu lange 
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unter den Menſchen bewegt, um irgendwie darüber 
erſtaunt zu ſein, daß die neben ihm ſitzende Dame, 
während ſie die von zahlreichen Dienern umhergereichten 
Süßigkeiten ſich trefflich ſchmecken ließ, über die Gaſt— 
geberin ihre Galle zu ergießen keinen Anſtand nahm. 
Auch ſchenkte er der eifrig auf ihn einredenden Dame 
ein ſehr unaufmerkſames Ohr, da er ganz Auge war. 
Bewegte ſich doch unweit von ihm Madame Recamier 
in den anmuthigen Verſchlingungen einer Frangaiſe. 
Reichardt war ja Künſtler, hatte demnach für das 
Schöne und Anmuthige ein weitgeöffnetes Auge. Vor 
Allem fiel ihm an Madame Recamier die wundervolle 
Weiße ihrer Haut auf, die Alabaſter, Marmor, Milch, 
Schnee, kurz, das Weißeſte, womit man ſie vergleichen 
mochte, weit hinter ſich ließ und einzig in ihrer Art 
war. Madame Recamier, in weißen Atlas und feine, 
indiſche Zeuge gekleidet, trug ſich nach damaliger Sitte 
ſehr bloß, ſo daß man ihren herrlichen Nacken bewun— 
dern konnte. Vor Allem ward Reichardt von ihren 
Mienen angezogen, die einen unbeſchreiblich reinen, 
kindlich-naiven und dabei ſchelmiſchen Austrudtrugen. 


Ihre wundervollen Augen, die ſie oft in die Höhe 
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lug, erweckten ein Heer ſüßer Gedanken, und wenn 
ihr lieblicher Mund, der halb geöffnet war und die 
ſchönſten Zähne durchblitzen ließ, irgend einen Wunſch 
ausgeſprochen hätte, der durch ihre Gunſt Beglückte 
würde für deſſen Verwirklichung gern tauſend Tode 
geduldet haben. Das reiche, braune Haar fiel in vollen 
Locken auf ihre wundervoll geformten Schultern, deren 
Alabaſterweiß durch den dunklen, ſeidenartigen Vor— 
hang hindurchſchimmerte. Ein ſchwarzes Sammetband 
hielt das Haar auf dem Hinterhaupte zuſammen, von 
wo es ſich rings um den Kopf ergoß. Die eine Hälfte 
der Stirn war faſt bis an's Auge von dem herabrollen— 
den Haare bedeckt, was ebenfalls ſehr günſtig wirkte, 
| da dadurch die andere Hälfte noch weißer und ſtrahlender 
erſchien, als die Natur ſie ſchon gemacht hatte. 


| Reichardt ſah hier den höchſten Ausdruck franzö— 
| ſiſcher Schönheit vor ſich, während ihm zu Haufe in 
Berlin ſeine verehrte Königin als das lieblichſte deutſche 
Frauenbild erſchien. Die Königin Louiſe war auch 
bei ihren weiblichen Unterthanen ſo beliebt, daß 
| Reichardt dies Bekenntniß offen gegen feine Ehehälfte 
ablegen konnte, ohne wegen mangelnder Galanterie 
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ausgezankt zu werden. Die deutſche, wie die franzöſiſche 
größte Schönheit entwaffnete durch unbeſchreibliche 
Milde den ſonſt ſo regen Neid der minder bedachten 
Frauenwelt. 

Der Kapellmeiſter Reichardt, der begreiflicher 
Weiſe der zu den Tänzen aufgeſpielten Muſik ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte, konnte mit dieſer 
im Ganzen und Großen durchaus zufrieden ſein. Die 
Muſik ward von einem Mohren geleitet, und zwar, 
wie Reichardt bemerkt, „außerordentlich hübſch.“ Der 
Mohr ſtand auf einer Erhöhung und lenkte mit ſeiner 
Violine das Orcheſter, das ungefähr zwölf Mann ſtark 
war. Er gab mit ſanften Leibesbewegungen den Takt 
an, ſo daß Reichardt hier ein anziehendes Schauſpiel 
auf dunklem Hintergrunde hatte, das zu dem vielen 
Feſſelnden und Fremdartigen, was der Ball der 


r 
Madame Recamier darbot, ein Bild aus Afrika geſellte. 
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urch die ausländiſchen Gewächſe, die er auf der 
Treppe und in den Vorzimmern angetroffen hatte, war 
er ja ſchon auf Exotiſches vorbereitet worden. 

Dieſer ſchwarze Vorſpieler fehlte um jene Zeit in 


Paris auf keinem Balle, der Anſpruch darauf machte, 
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allen Anſprüchen des damals ſich fabelhaft ſteigernden 
Luxus Genüge zu leiſten. Er ward für wenige 
Stunden in der Nacht — die Bälle begannen meiſt 
erſt nach dem Theater — mit zwölf Louisd'or bezahlt, 
jo daß ſich hiernach die Koſten eines einzigen ſolchen 
Feſtes berechnen laſſen. 

Außer einer Unzahl von meiſt jungen Generalen 
ſah Reichardt auf dem Balle der Madame Recamier 
viele Berühmtheiten, von denen er mehrere perſönlich 
kannte, mithin ſich mit ihnen im Geſpräche ergehen 
konnte. Da war Camille Jordan, der Maler Gerard, 
der General Valence, kurz, Ruhm und Schönheit 
feſſelten das Auge um die Wette. 

Gegen zwei Uhr in der Nacht öffneten ſich die 
weiten Flügelthüren, die von dem Tanzſaale in den 
Eßſaal führten. Man erblickte eine lange Tafel, die von 
künſtleriſch gearbeitetem Silberzeug, von Kryſtall und 
Porzellan funkelte und glitzerte. In den Kryſtallſchaalen 
ſchimmerten die ſaftigſten und einladendſten Früchte, 
die für ſchweres Geld die Pariſer Treibhäuſer geliefert 
hatten. Das Souper war in vollkommenem Einklange 
mit dem ganzen fürſtlichen Haushalte. Reichardt fand 
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r Alles ſo reichlich, daß er behauptet, es hätten „einige N 
hundert Perſonen damit auch zum Diner bewirthet 
werden können.“ 

Der Kapellmeiſter, deſſen Compoſitionen damals 
häufig zu Gehör gebracht wurden, und der deshalb 


mit unter die berühmten Fremden gerechnet ward, 


Reichardt hatte am heutigen Abende auf's Neue Ge— 
legenheit, ſich zu überzeugen, wie die ſchönſten und 
gefeiertſten Damen in Frankreich beeifert ſind, den 
Celebritäten der Kunſt und Wiſſenſchaft ſich dienſtbar 
zu erweiſen. So ſchwebte Madame Recamier in ihrem 
weißen Atlaskleide mit langer Schleppe auf ihn zu, in 
der Rechten ein Glas des köſtlichſten Weins, in der 
Linken einen petit pot de creme haltend und ihm mit 
der Miene einer Göttin gleichzeitig Nektar und 
Ambroſia darbietend. Zum Glück war Herr Reichardt 
ein Mann von Geiſt und Lebensart, ſo daß er der 


ausgezeichneten Artigkeit durch Wort und Geberde 


einigermaßen gerecht ward. 
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Der Kapellmeister Reichardt verließ den Ball bei 
Madame Recamier mit der Ueberzeugung, daß ſo viel 
Sinnberückendes und zugleich dem feinſten Kunſtge— 
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ſchmacke Genüge Thuendes einzig in Paris angetroffen 
werde, wo die Anmuth des Verkehrs, die unerſchöpfliche 
Lebensluſt und der Reichthum der aufzuwendenden 
Mittel einen bezaubernden Dreiklang bildeten, wie 
man ihm nirgends anderswo begegne. Seit der, ihm 
von der holden Gaſtgeberin bewieſenen, großen Auf- 
merkſamkeit, verband er mit der Bewunderung ihrer 
Reize die Anerkennung ihres liebenswürdigen Naturells 
und verließ äußerſt befriedigt einen Ball, mit dem ſich 
nur wenige geſellſchaftliche Vereinigungen Europa's 


zu meſſen vermochten. 


Die Beziehungen der Madame Necamier zum General 
Moreau und deſſen Tamilie. 


Da Madame Bernard und Madame Hulot be— 
freundet waren, ſo ergab es ſich ganz natürlich, daß 
auch ihre liebenswürdigen Töchter viel mit einander 
verkehrten und ſich an einander anſchloſſen. Als nun 
die eine dieſer Töchter den Herrn Recamier, die andere 


den General Moreau geheirathet hatte, ſo erſtreckte 
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ſich dieſer freundliche Verkehr auch auf die beiderſeitigen 
Männer. Es war nicht anders möglich, als daß 
Moreau der Madame Recamier ſympathiſch werden 
mußte. Ganz im Gegenſatze zu ſeinem Antipoden 
n war er eine offene, warmblütige Natur. 

Deshalb mochten ihn die Pariſer auch viel lieber, 
als den erſten Conſul. Bei dem unruhigen, nervöſen 
Weſen Bonaparte's konnte ſich Niemand zu ihm hin— 
gezogen fühlen. Man ſah es ihm an, daß ihn der 
Ehrgeiz verzehrte. In den erſten Jahren des Conſulats 
war er noch auffallend mager. Der Kapellmeiſter 
Reichardt, der im December 1802 durch den preußiſchen 
Geſandten in den Tuilerien vorgeſtellt ward, ſagt von 
Bonaparte: „Dünnere Lenden, Beine und Arme kann 
man nicht leicht ſehen.“ Dabei hatte er tiefliegende 
Augen, und ſein Blick forſchte unruhig umher. Sein 
Organ war nicht wohllautend, und ſeine Rede ſchloß 
häufig mit einem heiſern Lachen. Wie ganz anders 
ſtellte ſich Moreau dar! Von ihm konnte man in 
Wahrheit behaupten, was Schiller ſeinen Max von 
Wallenſtein ſagen läßt: „Gelockt von deiner gaſtlichen 


Geſtalt.“ Moreau und Duroc waren offenbar die 
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beiden Generale in Paris, deren lauterer Charakter a 
ſich in dem ehrlichſten Geſichte abſpiegelte. Moreau's 
Geſicht war von ſeinen vielen Feldzügen gebräunt und 


mehr oval, als rund geformt. Er hatte ſchwarze, 
funkelnde Augen; dennoch war ſein Blick Vertrauen 
erweckend. Der günſtige Eindruck, den der grade und 
ehrliche Blick des Auges erweckte, ſteigerte ſich noch, 
wenn man den Zug von Güte gewahr ward, der um 
ſeinen Mund ſpielte. Dabei war ſeine Stimme tief 
und angenehm. Die Geſtaltüberſchritt nicht die mittlere 
Größe, aber der Körper zeigte, um uns eines Goethei— 
ſchen Lieblingsausdrucks zu bedienen, „behagliche“ 
Formen. Und behaglich mußte ſich Jeder bei Moreau 
fühlen, während bei dem magern, unruhigen Bonaparte 
einem bald unbehaglich zu Sinne ward. Das ganze 
Weſen Moreau's war voll Einfachheit und Würde. 
Während dieübrigen Generale und hohen Staatsbeamten 
ſich zur Conſularzeit meiſt theatraliſch herausputzten 
und in Geſellſchaften faſt nie anders, als mit reich⸗ 
geſtickten Uniformen, weißſeidenen Strümpfen und 
Schuhen mit Schnallen erſchienen, trug Moreau 
ſtets einen braunen Frack, ſchwarze Unterkleider, 
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ſchwarzſeidene Strümpfe und einen runden Hut in 
der Hand. 

In demſelben Grade, wie Moreau, war auch ſeine 
Frau eine ſehr angenehme, anziehende Erſcheinung. 
Glänzte ſie allerdings nicht durch ſeltene Schönheit, 
wie Madame Recamier, ſo war ſie doch eine ſehr 
hübſche Frau, deren Anblick dem Auge wohlthat. Dabei 
war ſie voller Kunſtfertigkeiten. Sie ſtickte mit ſeltener 
Vollendung, malte in Oel und ſpielte meiſterhaft auf 
dem Fortepiano. Ueberdies war fie eine der eleganteſten 
Tänzerinnen von Paris, was ſehr für ihre Grazie 
ſpricht, da damals ſo viele Damen der franzöſiſchen 
Hauptſtadt ſich in der Kunſt Terpſichorens auszeichneten. 
Man konnte demnach den General Moreau und deſſen 
Gemahlin als zwei der hervorragendſten Erſcheinungen 
in dem um jene Zeit ſo viel Beachtenswerthes auf— 
weiſenden Paris bezeichnen. Die beiden Eheleute liebten 
ſich auf's Zärtlichſte, und ein ſchöner Knabe, der ſehr 
ſeinem Vater glich, krönte ihr Glück. Da nun Moreau 
ein großes Vermögen beſaß, ſo bewohnte er im Winter 
ein Schönes Hotel in Paris, während er im Sommer 


und Herbſt nach Grosbois herauszog, wo er ein 
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Ss prächtiges Schloß erſtanden hatte, das von einem um- N 
fangreichen, herrlichen Parke umgeben war. Hier hatte 
er eine Meute ſchöner engliſchen Jagdhunde, da er dem 
edlen Waidwerke mit Leidenſchaft oblag. Kurzum, es 
war alles dazu angethan, ihn zufrieden zwiſchen ſeinen 
vier Pfählen leben zu laſſen. Und in Wahrheit, er 
ſtrebte auch nicht hinaus aus ſeiner ſtillen Glückſelig— 
keit. Der Proceß, der ihn Anfangs die Freiheit und 
ſpäter das Vaterland koſtete, war eine Liebedienerei 
gegen Bonaparte. Zeigte doch der franzöſiſche Richter— 
ſtand ſich von jeher allzu gefügig gegen die Winke der 
jedesmaligen Machthaber. 

Als nun Moreau ſeinem glücklichen Familienleben 
entriſſen und mit einem gehäſſigen Proceſſe heimgeſucht 
ward, ſo nahmen alle ehrlichen Leute für ihn Partei, 
und nur die Creaturen Bonaparte's ſuchten ſeinen 
guten Namen anzuſchwärzen. Doch war ihre Mühe 
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eine vergebliche. Die Volksmeinung zeigte ſich dem 
unſchuldig Angeklagten günſtig und blieb ihm treu, 
mochte auch von Seiten der Regierung alles gethan 
werden, um ihr eine andere Richtung zu geben. Die 


ausgezeichnetſten Perſonen von Paris, inſoweit ſie 
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r unabhängig waren, wohnten den öffentlichen Proceß— 
verhandlungen bei, um dadurch dem wackern Moreau 
ihre achtungsvolle Theilnahme zu bezeugen. Als nun 
Madame Recamier eines Tages mit ihrer Freundin, 
der Gattin des von dem Haſſe Bonaparte's getroffenen 
Generals, zuſammen war, ſo äußerte dieſe, daß 
Moreau unter den vielen Perſonen, die im Juſtiz— 
palaſte ſeinem Proceſſe beiwohnten, ihr ihm ſo liebes 
Antlitz häufig vergeblich geſucht habe. Sogleich beſchloß 
Madame Recamier, dieſem Wunſche zu willfahren, 
mochte dadurch ihre Stellung zu dem erſten Conſul 
eine noch ungünſtigere werden. In Begleitung eines 
nahen Verwandten der Recamier'ſchen Familie, des 
Herrn Brillat-Savarin, der ſich ſpäter durch ſeine 
Physiologie du goüt einen jo berühmten Namen 
machte, begab ſich demnach die ihren Freunden ſtets 
getreue Frau in den Juſtizpalaſt. Herr Brillat— 
Savarin führte ſeine ſchöne Verwandte auf einen Sitz 
in dem Amphitheater, das ſich den Angeklagten gegen— 
über befand, die durch die ganze Länge des weiten Saales 
von ihnen getrennt waren. Madame Recamier ſchlug, 


als ſie Platz nahm, damit über ihre Anweſenheit im 
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Saale kein Zweifel beſtehe, den Schleier zurück. So— 
gleich erkannte ſie Moreau, erhob ſich und verneigte 
ſich gegen ſie mit ehrfurchtsvollem Gruße. Natürlich 
hefteten ſich die Augen aller Anweſenden auf den be— 
rühmten Angeklagten und auf die berühmte Schönheit, 
die durch ihre Gegenwart im Gerichtsſaale ihre 
Sympathie für ihn zu erkennen gab. 

Es waren 47 Angeklagte, die Madame Recamier 
vor ſich erblickte. Jeder Angeklagte ſaß zwiſchen zwei 
Gendarmen. Die Mitangeklagten Moreau's zeigten 
in ihrer Haltung ihm gegenüber viel Hochachtung und 
Ergebenheit. Die Gefühle der Madame Recamier 
wurden auf's Schmerzlichſte erregt, als ſie dieſen be— 
rühmten General und ihr befreundeten Ehrenmann 
auf der Bank der Angeklagten erblickte. Sie würde 
nun, ganz ihren traurigen Gedanken hingegeben, ſich 
wol die übrigen Angeklagten nicht genauer angeſehen 
haben, wenn ihr Begleiter ſie nicht auf Georges 
Cadoudal aufmerkſam gemacht hätte, der kühn und 
herausfordernd daſaß, und der ſeinen trotzigen 
Royalismus bald auf dem Schaffote büßen mußte. Da 
nun Madame Recamier, von Herrn Brillat-Savarin 
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wiederholt aufgefordert, über die Angeklagten von 
Zeit zu Zeit ihre Blicke gleiten ließ, ſo blieb ihr Auge 
bald voll Mitleids auf zwei ſehr jugendlichen Geſtalten 
haften, die noch nicht das Mannesalter erreicht hatten. 
Entſetzt dachte ſie daran, daß dieſe jugendlichen 
Häupter bald unter der Guillotine fallen könnten. 
Als ſie ihren Begleiter befragte, ob er vielleicht die 
beiden Jünglinge kenne, ſo nannte er ihr die Herrn 
von Polignac und Riviere. Madame Recamier harrte 
während der ganzen, langen Verhandlung im Saale 
aus, obgleich ihre Gefühle die ſchmerzlichſten waren. 
Gleichzeitig mit ihr brachen die Angeklagten auf, und 
der Zufall fügte es, daß, da bei der großen Anzahl von 
Zuhörern, die ſich alle auf einmal entfernten, nur ein 
langſames Vorſchreiten möglich war, daß Moreau ſich 
plötzlich mit ihr in gleicher Linie befand, freilich durch 
ein Gitter von ihr getrennt und von ſeinen zwei 
Gendarmen umgeben. Moreau blieb ſtehen und richtete 
einige Worte des Dankes an ſie wegen ihres Kommens 
und ihrer, ihm dadurch bezeugten Theilnahme. Madame 
Recamier war ſo verwirrt und gerührt, daß ſie nicht 


zu antworten vermochte. 
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Die muthige Frau und treue Freundin würde wol 
noch häufiger den Proceßverhandlungen im Juſtizpalaſte 
beigewohnt haben; doch ſie unterließ es aus Rückſicht 
für Moreau. Den Tag darauf nämlich, wo Madame 
Recamier im Juſtizpalaſte erſchienen war, ließ Cam— 
bacéres fie durch einen gemeinſamen Freund warnen, 
daß ſie während der Proceßverhandlungen nicht wieder 
zugegen ſein möge. Der erſte Conſul habe, als er bei 
dem Berichte über die ſtattgehabte Sitzung ihrem Namen 
begegnet ſei, unwillig ausgerufen: „Was hatte Madame 
Recamier dort zu thun!“ Werde ſie wieder erſcheinen, 
ſo habe Moreau und ſie den Schaden davon. Nicht 
für ſich fürchtend, beſtimmte ſie doch die Rückſicht auf 
Moreau, der Warnung des wohlmeinenden Cambacérèes 
Gehör zu geben. 

Bekanntlich wünſchte der erſte Conſul deshalb ſo 
lebhaft, Moreau möchte ſchuldig befunden werden, um 
in den Augen der Welt den Ruhm davonzutragen, daß 
er ſeinem berühmteſten und gefährlichſten Widerſacher 
habe Gnade angedeihen laſſen. Doch ſprach er nicht 
zu Moreau das Wort „Soyons ami, Cinna!“ — das 
er in einem Trauerſpiele Corneille's ſo bewunderte, 
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ſondern verhängte über ihn die Strafe der Verbannung. 
Moreau reiſte in Folge deſſen nach Spanien ab, wohin 
ihm ſeine Gattin bald nachfolgte. Madame Recamier 
war während dieſer bangen Zeit täglich bei ihrer 
Freundin und begleitete die herzzerreißend Weinende 
bis zum Wagen, der ſie in's Exil führte. Wol durfte 
der Generalin Moreau das Herz brechen. Schied fie 
doch aus Verhältniſſen, die bis vor kurzem glücklich, 
ja, beneidenswerth geweſen! Sagte ſie doch ihrem 
Vaterlaude Lebewohl, das alle Franzoſen jo leiden— 
ſchaftlich lieben! Hatte ſie doch, in hochſchwangerem 
Zuſtande, ſich von der Wiege ihres Kindes losgeriſſen, 
das ihr, von einer Erkrankung geſchwächt, für den 
Augenblick nicht folgen durfte! Madame Recamier 
fühlte, wie bei ſo gehäuftem Unglücke, das auf die durch 
früheres Glück verwöhnte Frau ſich wie eine Lawine 
herabgewälzt hatte, menſchlicher Troſt nichts vermöge. 
Ihre Thränen demnach mit denen der Freundin 
miſcheud, zeigte ſie mit dem himmliſchen Blicke des 
Glaubens nach oben, von wo der vernichtende Blitz— 


ſtrahl kommt, aber auch der belebende Sonnenſchein. 
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\ Die Generalin Moreau rühmte gegen ihren 
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Gatten, als fie in Spanien ſich glücklich wieder mit 
ihm vereint hatte, welch' eine Quelle des Troſtes 
Madame Recamier für ſie geweſen ſei. Der berühmte 
Feldherr, der ein dankbares Herz beſaß, richtete dem— 
nach, bevor er ſich in Cadiz nach Amerika einſchiffte, 
folgenden Brief an ſie: 

„Chiclana, bei Cadiz, den 12. October 1804. 

Verehrte Madame, 

Sie werden ohne Zweifel mit einiger Theilnahme 
Nachrichten von zwei Flüchtlingen empfangen, denen 
Sie ein ſo lebhaftes Intereſſe bezeugten. Nachdem wir 
Beſchwerden aller Art, zu Lande und zu Waſſer, 
erduldet, hofften wir uns in Cadiz ausruhen zu können, 
als plötzlich das gelbe Fieber, das an Schrecklichkeit ſo 
ziemlich dem von uns bereits beſtandenen Ungemache 
gleichkommt, über das arme Cadiz hereinbrach. Ob— 
gleich die Entbindung meiner Frau uns nöthigte, 
während eines ganzen Monats in Cadiz zu verweilen, 
gerade als die Seuche am heftigſten wüthete, ſo ſind 
wir doch glücklich vor jeder Anſteckung bewahrt geblieben; | 
ein einziger von unſern Bedienten ward von dem ent— | 
jeglichen Fieber befallen, ohne ihm jedoch zu erliegen. | 
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Jetzt befinden wir uns endlich in Chiclana, einem 
wenige Meilen von Cadiz entfernten Dorfe, in reizen— 
der Gegend. Wir erfreuen uns einer vortrefflichen 
Geſundheit, und meine Frau, die mich mit einem 
prächtigen Töchterlein beſchenkte, ſchreitet ihrer voll— 
ſtändigen Geneſung entgegen. Da ſie überzeugt iſt, 
daß Sie an allem, was uns betrifft, Autheil nehmen, 
ſo hat ſie mich beauftragt, Sie von ihrer Entbindung 
in Kenntniß zu ſetzen und Sie zu bitten, Ihre un— 
ſchätzbare Freundſchaft ihr auch ferner zu bewahren. 
Unſer Leben iſt im Ganzen höchſt einförmig und 
langweilig; doch athmen wir wieder die Luft der Frei— 
heit, weht fie gleich im Vaterlande der Inquiſition. 
Ich bitte Sie, Madame, die Verſicherung meiner 
ehrfurchtsvollen Hochachtung genehmigen zu wollen, 


und zu glauben, daß ich für immerdar bin 
Ihr ſehr ergebener und gehorſamer Diener 


Victor Moreau.“ 
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So hatte Madame Recamier dem neben Hoche 
und Marceau anziehendſten Generale der Republik 


und deſſen Gattin bis zum letzten Augenblicke ſich als 
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treue Freundin bewährt. Ihr ſchönes Bild begleitete 
demnach, in dankbare Herzen eingeſchrieben, die Ver— 


bannten bis zu den Geſtaden Nordamerika's. 


Touché und läſtige Anerbietungen ſeinerſeits. 


Der Proceß, womit Moreau heimgeſucht ward, 
beſtärkte Madame Recamier und deren geſammte 
Familie in ihrer Abneigung gegen den erſten Conſul 
und ſpätern Kaiſer. Die Erſchießung des Herzogs 
von Enghien, die Verhaftung des Herrn Bernard und 
die abſcheuliche Behandlung eines von Madame Re— 
camier ſehr geſchätzten Schriftſtellers hatten die Kluft 


zwiſchen den Tuilerien und dem Hotel der Rue de la 


Chaussée-d'Antin immer mehr und mehr erweitert. 
Namentlich hatte die rohe Ergreifung und Hinweg— 
führung des Herrn Dupaty die Familie der Madame 
Recamier darüber belehrt, daß Bonaparte ſich an Recht 
und Geſetz keinen Augenblick kehre, ſobald er gegen 
Jemanden von Haß und Zorn erfüllt ſei. Es war dem 
erſten Conſul hinterbracht worden, daß Herr Dupaty 
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ſich in einem Vaudeville über den, von ihm errichteten, 
neuen Hofſtaat luſtig gemacht habe. Ohne weitere 
Unterſuchung, ob dieſe Angeberei auf Wahrheit beruhe, 
ohne Prüfung, ob er das Recht habe, die heitere Laune 
eines Dichters polizeilich beſtrafen zu laſſen, gab 
Bonaparte in Betreff des Herrn Dupaty die rückſichts— 
loſeſten Befehle. Der junge Dichter ward während der 
Nacht aus ſeinem Bette geriſſen und nach Breſt auf 
ein Schiff gebracht, von wo er auf eine jener Inſeln 
geſchafft werden ſollte, deren mörderiſches Klima 
Napoleon J. und Napoleon III. für ihre Feinde ſo 
geſchickt auszuſuchen verſtanden. Dupaty wäre verloren 
geweſen, wenn Madame Recamier, eine unermüdliche 
Helferin, ſich nicht ſeiner erbarmt hätte. Jetzt beuutzte 
ſie die ihr ſonſt ſo läſtigen Huldigungen Lucian Bona— 
parte's, um durch ihn, der den jungen Dichter in ihrem 
Salon hatte kennen und ſchätzen lernen, bei dem erſten 
Conſul auf ein milderes Verfahren hinzuarbeiten. 
Lucian, dem Gebote ſeiner Herrin gehorchend, ſtellte 
ſeinem Bruder nun vor, daß es dem verhafteten 
Schriftſteller nicht in den Sinn gekommen ſei, ſich 


über den Conſular-Hofſtaat luſtig zu machen. Da 
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Bonaparte dem jungen Dichter ſonſt weiter nicht zürnte, 
ſo befahl er deſſen Freilaſſung. 

Aus einer ſehr richtigen Politik dachten demnach 
Madame Necamier und deren Familie in Bezug auf 
Bonaparte, daß es ſich empfehle, ihm ſo fern wie 
möglich zu bleiben. Der lateiniſche Spruch, daß man, 
fern von Jupiter, auch fern vom Blitze ſei, fand hier 
gewiß ſeine richtige Anwendung. Es wirkte demnach 
förmlich erſchreckend auf Madame Recamier, als ihr 
erſt in feinerer Andeutung und dann in beſtimmter 
Aufforderung eröffnet ward, ſie möge ſich um einen 
Platz am kaiſerlichen Hofe bewerben. 

Hören wir, wie Madame Recamier aus der 
reizendſten Villeggiatur durch Fouché aufgeſchreckt 
ward! 

Das Leben auf dem Schloſſe zu Clichy war 
während des Sommers von 1805 ganz beſonders 
glänzend. Eine Schaar von Anbetern, die den ver— 
ſchiedenſten Ländern angehörte, umringte die ſchöne 
Wirthin. Unter den vielen Gäſten nun, die Madame 
Recamier empfing, waren doch einige, die ſie lieber 


nicht geſehen hätte, die ſie aber aus Rückſicht auf den 


N 


argwöhniſchen Napoleon um ſich dulden mußte. So 
erſchien auch Fouché ſehr häufig in Clichy. Viele 
meinten nun, er komme vorzüglich deshalb, um ſeinem 
Herrn und Meiſter genauen Bericht abzuſtatten, wer 
dort geweſeu jet, und wer am eifrigſten jener ſchönen 
Frau gehuldigt habe, die neben dem Despoten in den 
Tuilerien eine zu ſelbſtſtändige Stellung behauptete. 
Bei Napoleon galt nun der Grundſatz: Biegen oder 
Brechen. Wer ſich ihm nicht beugte, den zerbrach er. 

Es war in Clichy mit der Ungezwungenheit jedes— 
mal vorbei, ſobald das unheimliche Geſicht des Polizei— 
miniſters plötzlich auftauchte. Da nun Madame 
Recamier ihn um ſich dulden mußte, ſo machte ſie 
ſein häufiges Erſcheinen inſofern nutzbar für ſich, 
als ſie bei ihm die Fürſprecherin für unſchuldig Einge— 
kerkerte ward, die eine argwöhniſche Polizei rückſichts— 
los hinter Schloß und Riegel hielt. Die Verwandten 
dieſer Unglücklichen waren nun zu der wegen ihrer 
derzensgüte nicht minder, als wegen ihrer Schönheit 


berühmten Frau geeilt, um durch ſie, die ja ſo vieles 
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vermochte, eine Freilaſſung zu bewirken. 


Fouché, dem es bei den zahlreichen Gäſten, die er 
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ſtets in Clichy anweſend fand, faſt unmöglich fiel, mit 


Madame Recamier allein zu ſein, erſuchte ſie eines 


Tages, ihm ein Geſpräch unter vier Augen zu be— 
willigen. Madame Necamier, die es durchaus nicht 
anziehend fand, dieſen zwei Falkenaugen allein preis— 
gegeben zu ſein, fügte ſich doch in den Zwang der 
Umſtände. Sie lud deshalb Fouché für einen der 
nächſten Tage zum Frühſtück und bemerkte, daß ſie 
dann hoffe, vor dem Eintreffen der übrigen Gäſte 
einige Augenblicke für ihn frei zu haben. Fouchä ftellte 
ſich an dem bezeichneten Tage ſehr pünktlich ein, und 
kaum befand er ſich allein mit Madame Recamier, ſo 
war er mit der ihm eigenen Gewandtheit augenblicklich 
bei ſeinem Gegenſtande. Da er über ein ganzes 
Regiſter der verſchiedenſten Töne und der verſchiedenſten 
Mienen gebot, ſo begann er als ein zärtlich-wohl— 
wollender Freund, und es war eigentlich erſtaunlich, 
daß er nicht auch Thränen vergoß, die bei den Fran— 
zoſen ſo leicht fließen. Er ſprach von ſeinem lebhaften 
Bedauern, daß die Entfernung zwiſchen ihr und dem 
Kaiſer eine immer größere zu werden drohe. Seit 


der Verhaftung des Herrn Bernard mache ſich in dem 
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Salon der Madame Recamier eine Oppoſition be— 
merklich, die ein immer deutlicheres Gepräge annehme. 
Dieſe Oppoſition ſei eine durchaus ungerechte, denn 
der erſte Conſul habe ſich gegen Herrn Bernard äußerſt 
nachſichtig gezeigt. 

In dieſer letzten Behauptung hatte Fouché durch— 
aus recht. Der erſte Conſul war gegen den Herrn 
Bernard in der That von erſtaunlicher Milde geweſen. 
Es iſt ſo gut als gewiß, daß man ohne die Rückſicht 
auf ſeine ſchöne und durch ihre Verbindungen ſo ein— 
flußreiche Tochter ihn unbedenklich erſchoſſen hätte. 
War dies doch dem Herzoge von Enghien auf unbe— 
ſtimmte Anſchuldigungen hin geſchehen, während man 
gegen Herrn Bernard ſehr greifbare Beweiſe in 
Händen hatte. 

Fouché bemerkte dann weiter, daß der Kaiſer ſich 
durch das Benehmen der Madame Recamier ſehr ver— 
letzt fühle. Er erinnerte hierauf an die Herzogin von 
Chevreuſe, eine ebenfalls glänzende und gefeierte 
Dame des damaligen Frankreichs. Die Herzogin 
hatte ſich dem neuerſtandenen Kaiſerreiche gegenüber 


ſehr ablehnend gezeigt und dadurch den Zorn Napoleon's 
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ER Der Kaiſer nun, der Geſandte, . 
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ja, den Papſt anfuhr und nichts ſchonte, was man 
ſonſt zu ſchonen pflegt, der Kaiſer war gewiß nicht 
geneigt, einer Dame, die er als feine Unterthanin be— 
trachtete, ein hochmüthiges Air zu geſtatten. Demnach 
erinnerte er die Herzogin von Chevreuſe, eine ge— 
borene de Luynes, ſpöttiſch daran, auf welche Weiſe 
der Reichthum ihrer Familie erworben worden ſei, 
und wie derſelbe ſehr leicht wieder verloren gehen 
könne. 

Nun, die de Luynes ſtammten von einer floren— 
tiniſchen Kaufmannsfamilie, den Alberti's, ab, die wäh— 
rend des Mittelalters in Südfrankreich ein Comptoir 
errichtet und dort mit dem Handelsgeſchicke ihrer Vater— 
ſtadt große Schätze erworben hatten. 

Fouché fuhr dann in ſeiner eindringlichen, aber 
wenig eindringenden Rede ſo fort: 

„Nun, die Familie de Luynes und die Mont— 
morency's, ihre nahen Verwandten, ſind zu guter Letzt 
noch ſehr glücklich geweſen, daß die Herzogin von 
Chevreuſe die Stelle einer Palaſtdame bei der Kaiſerin 
erhielt. Der Kaiſer hat ſeit dem ſchon ſo entfernt 
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liegenden Tage, wo er Ihnen begegnete, Sie niemals 
vergeſſen, noch aus den Augen verloren. Seien 
Sie klug und reizen Sie ihn nicht!“ 

Fouchs zielte bei dieſer letzten Aeußerung offenbar 
auf ihre Freundſchaft mit Frau von Stael, deren 
liberale Denkungsart dem Kaiſer ja ein Gräuel war, 
und die er deshalb aus Paris verbannt hatte. 

Madame Recamier, durch dieſe ganze Unter— 
redung peinlich berührt, dankte dem Miniſter für das 
Intereſſe, das er ihr bezeuge, und verſicherte, wie die 
Politik ihr gänzlich fern liege. Dann ſprach ſie mit 
bewegter Stimme und in ſtolzerer Haltung: 

„Niemals wird es mir möglich ſein, meine Freunde, 
wenn ſie im Unglück ſind, zu verlaſſen und ihnen 
treulos den Rücken zu kehren.“ 

Fouché ließ nunmehr das Geſpräch über den Kaiſer 
und den kaiſerlichen Hof fallen, was für Madame 
Recamier eine große Erleichterung war. Als er aber 
wenige Tage darauf wiederum im Parke von Clichy 
neben ihr wandelte, und die übrige Geſellſchaft ſich 
nach allen Seiten hin zerſtreut hatte, ſo fragte er ſie 
plötzlich: 


„Werden Sie errathen, mit wem ich von Ihnen 
am geſtrigen Abende während einer ganzen Stunde 
geſprochen habe?“ 

Madame Recamier ſah Fouchs erſchreckt an, da 
ſie ahnte, daß er auf ein Geſpräch zurückkommen werde, 
das dem gefährlichen Manne gegenüber von ihrer Seite 
mit größter Vorſicht zu führen war. Fouché, der von 
Madame Recamier nicht ſogleich eine Antwort erhielt, 
beantwortete ſeine Frage ſelbſt, und zwar mit feierlichſter 
Betonung. Er, der aus dem Thyrannenhaſſe der . 
Bergpartei in den Knechtſchaftsſumpf der Kaiſerzeit 
hineingefallen, er bildete ſich ein, Madame Recamier 
werde vor Entzücken außer ſich gerathen, daß der Herr 
der Welt, wie ihn ſeine damaligen Schmeichler nannten, 
eine ganze Stunde von ihr geſprochen habe. Demnach 
ließ er die Worte: „Mit dem Kaiſer“, ſo langſam und 
feierlich dahintönen, als erklänge darin für Madame 
Recamier der Ruf des Oftermorgens. 

„Aber er kennt mich ja kaum,“ antwortete die 
ſchöne Julie. N 

„Seit dem Tage, wo er Ihnen begegnete, hat der 


Kaiſer Sie niemals vergeſſen, und obgleich er es be— 
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klagt, daß Sie ſich unter feine Feinde reihen, macht 
er doch nicht Ihre perſönlichen Gefühle verantwortlich, 
wol aber Ihre Freunde.“ 

Fouché forderte jetzt Madame Recamier auf, ihm 
ihre wahrhaften Gefühle für den Kaiſer zu enthüllen. 
Dies nun that ſie mit jener Offenheit, die ihrer edlen 
und muthigen Natur ein Bedürfniß war. Sie ſagte, 
ſie habe ſich Anfangs durch den Ruhm des Generals 
Bonaparte mächtig angezogen gefühlt. Ihre Bewunde— 
rung ſei geſtiegen, als ſein Genie auch in der Regierung 
geleuchtet und er dem Lande große Dienſte geleiſtet 
habe. Als ſie ihm ſpäter in der Geſellſchaft begegnet 
ſei, ſo habe die Anmuth und Anſpruchsloſigkeit ſeines 
Benehmens ihrer Bewunderung für ihn einen wärmeren 
Ton gegeben. Doch alle dieſe Gefühle ſeien in ihr 


erſtorben, ſeit die Hinrichtung des Herzogs von Enghien, 


—. 


ie Verbannung der Frau von Stadl und der Proceß 
Moreau's ſie mit Schmerz und Grauen erfüllt hätten. 

Fouché hörte ſie ruhig an, begriff aber ſo wenig, 
was einer ſtolzen, freiheitlichen Seele möglich iſt, und 
was nicht, daß er, trotz ihrer offen ausgeſprochenen 


Abneigung gegen ſeinen Herrn und Meiſter, ſie auf— 
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& forderte, ſich um einen Platz im kaiſerlichen Hofſtaate \ 
zu bewerben. Daß ſie willkommen geheißen werde, 
dafür ſtehe er ein. 

Madame Recamier hatte dieſem Vorſchlage die | 
triftigften Gründe entgegen zu ſetzen. Sie verftand | 
ſich aus Klugheit dazu, obgleich ihr die Worte jehr | 
| ſchwer fielen, das Anerbieten ein für fie ſchmeichelhaftes 
zu nennen. Dann aber trat ihre, Wahrheit heiſchende 
Natur wieder in ihre vollſten Rechte. Sie bemerkte, 
wie die Einfachheit ihrer Neigungen ſie dem Hofleben 


durchaus fern halte; auch würde eine angeborene 
Schüchternheit, die durch ihr häufiges Erſcheinen in 
der großen Welt ſich keineswegs verloren habe, ihr 
verbieten, auf den gemachten Antrag einzugehen. 


Dann käme als weiterer Hinderungsgrund ihre Liebe 


zur Unabhängigkeit; auch die Pflichten gegen ihren 
Gatten machten es ihr unmöglich. Der Mann, deſſen 
Namen ſie trage, ſei durch ſeine Verbindungen genöthigt, 
ſtets viele Gäſte zu empfangen, für die ſie als Frau 
vom Hauſe alle möglichen Aufmerkſamkeiten haben 


müſſe. Dies nun laſſe ſich mit dem Dienſte am Hofe 
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Fouché lächelte und bemerkte, daß der Hofdienſt 
ihr ſehr viel freie Zeit laſſen werde. Da er aber 
gewahr ward, daß Madame Recamier in ihrer 
Ablehnung beharrlich blieb, ſo ſpielte der Menſchen— 
kenner einen Trumpf aus, der allerdings einem edlen 
Gemüthe gegenüber den Gewinn der Partie ſicherte. 
Er eröffnete ihr nämlich die Ausſicht auf Dienſte, 
die ſie in noch weit reicherem Maße, als bisher, der 
Menſchheit werde leiſten können, wenn ſie am Hofe 
jenen Einfluß erlange, den ſie bei irgend gutem Willen 
ſo leicht zu erlangen vermöge. Wie viele Ungerechtig— 
keiten ſei ſie zu verhindern im Stande, wenn ſie gelernt 
habe, die reizbare Seele des Kaiſers geſchickt zu be— 
handeln und ihm, wenn er ſchwanke, den richtigen 
Pfad zu zeigen. 

Doch jede gute Wirkung, die dieſe Worte hätten 
hervorbringen können, ſchwächte Fouché dadurch, daß 
er eine wahrhaft edle Seele in ihrer tiefſten Tiefe 
nicht zu erfaſſen, ſondern höchſtens einzelne ihrer 
Aeußerungen zu beobachten im Stande war. So 
meinte er das Gewicht ſeiner Worte noch dadurch ver— 


ſtärken zu müſſen, daß er ihr die Möglichkeit ausmalte, 
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8 die Favoritin des Kaiſers zu werden. Er erklärte 
es für eine unausbleibliche Folge, daß bei häufigem 
Zuſammenſein mit Napoleon die edle und uneigen— 
nützige Seele einer Frau, die überdies mit ſo ſeltenen 
Reizen geſchmückt ſei, wie Madame Recamier, daß 
eine ſolche Frau über den Geiſt des Kaiſers große 
Gewalt erlangen müſſe. Fouchs ſchloß ſeine lange 
Rede mit folgenden Worten: 
| „Bis jetzt iſt der Kaiſer keiner Frau begegnet, 
die ſeiner würdig geweſen wäre. Niemand ahnt, 
welcher Liebe Napoleon fähig ſein würde, wenn er ſich 
an ein ganz reines Weſen anſchlöſſe. Eine Frau, 
die er zugleich liebte und verehrte, würde auf ſeine 
Seele den mächtigſten Einfluß ausüben, und ihre 
ſegensvolle Wirkſamkeit wäre ohne Grenzen.“ 

Hatte Madame Recamier ihre häufige Empörung 
bei den Liebesbetheurungen Lucian Bonaparte's nieder— 


kämpfen müſſen, weil Rückſichten der Klugheit ihren 


Stolz entwaffneten, ſo hatte ſie auch jetzt die ſchwere 
Aufgabe, den Widerwillen nicht ſichtbar werden zu 
laſſen, mit dem ſie dem Verſucher zuhörte. Sie be— 
zeichnete demnach mit mühſam erzwungenem Lächeln 
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die Eröffnungen des Polizeiminiſters als romantiſche 
Träumereien, während ihr ein viel ſtärkerer Ausdruck 
auf den Lippen ſchwebte. Aber kaum war ſie von 
der Gegenwart des zudringlichen Fouchs befreit, als 
ſie zu Mathieu von Montmorency eilte, um ihrem 
edlen Freunde von dem Gehörten Mittheilung zu 
machen und ihre Beſorgniſſe gegen ihn auszuſprechen. 
Mathieu von Montmorency hörte ihr mit bekümmerter 
Miene zu und empfahl ihr die größte Vorſicht. Von 
einem Manne, wie Fouché, laſſe ſich alles erwarten. 

Es war dem glühenden Royaliſten und ſtolzen 
Edelmanne ſtets ein verhaßter Anblick geweſen, wenn 
er Fouché in den Salon der Madame Recamier ein— 
treten ſah. Der Mann, der als wüthender Republi— 
kaner für den Tod Ludwig's XVI. geſtimmt und jetzt 
von Napoleon den Titel eines Herzogs von Otranto 
angenommen hatte, um das widerwärtigſte Polizeiſyſtem 
auszubilden, dieſer Dämon durfte ſeiner Anſicht nach 
nicht neben einem Engel des Lichts athmen, wie es 
ſeine Freundin war, und die deshalb von ſeinem 


unreinen Athem nicht einmal hätte geſtreift werden 


ſollen. 
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nd Einige Tage nach dieſer Unterredung mit Fouché 
ward Madame Recamier in ſehr verbindlicher Weiſe 
nach Neuilly eingeladen, wo damals die Gemahlin 
Murat's wohnte. Sie entſprach dieſer Einladung 
bereitwillig, da unter den Schweſtern Napoleon's 
Caroline ihr die angenehmſte war. Caroline Murat, 
für den Augenblick kaiſerliche Prinzeſſin, um ſpäter 
Königin von Neapel zu werden, zeigte ſich an dem 
Tage, wo Madame Recamier ſie beſuchte, ganz be— 
ſonders zärtlich gegen ſie und ließ ſich von ihr das 
Verſprechen geben, übermorgen zum Frühſtück wieder— 
kommen zu wollen. Als Madame Recamier zur feſt— 
geſetzten Zeit in Neuilly anlangte, ſo fand ſie ſchon 
Fouché vor, was natürlich ihr Vergnügen weſentlich 
beeinträchtigte. Die Prinzeſſin Caroline ſelbſt, wie 
geſagt, war ihr ſehr angenehm; denn dieſe verſtand 
bei ſcharfem Verſtande ſehr liebenswürdig zu ſein, 
ſobald ſie es der Mühe für werth hielt. Und der 
Madame Recamier gegenüber hielt ſie es ſtets der 
Mühe für werth, ſich liebenswürdig zu zeigen. 

Nach dem Dejeuner machte die Prinzeſſin Caroline 


den Vorſchlag, ſich nach einer Inſel rudern zu laſſen; J 
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dort fänden ſie köſtliche Friſche neben willkommener 
Einſamkeit. Madame Recamier ging gern auf dieſen 
Vorſchlag ein, hoffend, daß Fouché, dem fie durchaus 
keine idylliſche Neigungen zutraute, nicht von der 
Partie ſein werde. Doch wich und wankte der Polizei— 
miniſter nicht und handelte, ohne ſie vielleicht zu kennen, 
nach den Schiller'ſchen Verſen: 

„Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 

In eurem Bunde der Dritte.“ 

Kaum waren ſie auf der Inſel angelangt, ſo ging 
Fouché ſogleich zu dem Gegenſtande über, der ihn ſeit 
einiger Zeit ſo ganz beherrſchte. Er machte der 
Prinzeſſin Caroline eilige Mittheilung von ſeinem 
wiederholten Andrängen, Madame Recamier zur An— 
nahme eines Platzes am Hofe zu beſtimmen. Bis 
jetzt ſeien alle ſeine Vorſtellungen fruchtlos geblieben. 
Er hoffe nun von dem Zurathen der Prinzeſſin, deren 
Urtheil ja für Madame Recamier Gewicht habe, die 
Wendung zum Beſſern. Bisher ſei die ſchönſte Frau 
von Paris auch leider die eigenſinnigſte geweſen. Die 
Prinzeſſin Caroline ſtimmte der Anſicht Fouché's durch— 


aus bei, daß ſo viel Anmuth und Liebenswürdigkeit 
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ſich dem Schmucke des neuen Kaiſerthums nicht ent— 
ziehen dürfe. Doch da ihr Bruder ihr ebenfalls eine 
Hofhaltung bewilligt habe, ſo dürfe Madame Recamier 
nirgends anderswo mit ihrem lieblichen Glanze leuchten, 
als in ihrer Nähe. Sie müſſe durchaus bei ihr Palaſt— 
dame werden. Dann entwickelte ſie mit der ihr eigen— 
thümlichen Lebhaftigkeit, wie ihr Hofſtaat mit dem 
kaiſerlichen ganz auf denſelben Fuß geſtellt ſei, wie 
mithin Madame Recamier bei ihr an Rang und An— 
ſehn keine Einbuße erleide. 

Nach dieſen, mit innigem Tone und zärtlichſter 
Miene geſprochenen Worten überflog ein Zug von Spott 
das Antlitz der Prinzeſſin Caroline. Dies war weiter 
nicht auffallend, da ſie auf die Kaiſerin Joſephine zu 
ſprechen kam, und Schwägerinnen meiſt ſo mit ein— 
ander zu verkehren pflegen, daß, ſind ſie zuſammen, 
ſie ſich gegenſeitig Nadelſtiche verſetzen, während ſie, 
ſind ſie getrennt, eine Jede an der Andern kein gutes 
Haar läßt. Die Prinzeſſin Caroline bemerkte, daß 
Madame Recamier in den Tuilerien über glühende 
Aſche gegangen wäre; denn die Eiferſucht der Kaiſerin 


Joſephine würde einer ſo glänzenden und ſchönen 
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Palaſtdame viele heimliche Kränkungen bereitet haben. 
Madame Recamier nun, unerſchütterlich in ihrem 
Entſchluſſe, keine Hofſtellung anzunehmen, verpflichtete 
ſich durch kein Wort, war aber der liebenswürdigen, 
warmblütigen Prinzeſſin gegenüber von weniger zu— 
rückhaltendem Weſen, als während ihrer, denſelben 
Gegenſtand betreffenden, Unterhaltungen mit Fouché. 
Da nun die Prinzeſſin Caroline ſich nicht vollſtändig 
abgewieſen ſah, ſo wollte ſie die, wie es ihr ſchien, 
nur blos noch unſchlüſſige Madame Recamier mit 
echt weiblicher Schlauheit in ein Netz verſtricken, 
aus dem ſie nicht wieder heraus könne. Beim Ab— 
ſchiede ſagte ſie demnach, wie ſie ſich beſinne, daß Ma— 
dame Recamier eine große Bewunderung für Talma 
hege; aus dieſem Grunde ſtelle ſie ihre Loge im 
Theéatre-Français ganz zu ihrer Verfügung. Als 
Madame Recamier ſchwankte, ob ſie annehmen ſolle, 
oder nicht — hatte ſie doch ſelbſt einen Platz im 
Theater — ſo fügte die Prinzeſſin dringend und ver— 
bindlich hinzu: 

„Meine Loge liegt ſehr günſtig. Ihnen entgeht, 


da Sie die Schauſpieler ſo nahe vor ſich haben, nichts 
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vom Mienenſpiel, und dies ift ja gerade bei Talma 3 
meiſterhaft.“ | 

Am andern Tage ſetzte Herr von Longchamps die | 
Verwaltung des Theätre- Francais auf Befehl 
Ihrer Kaiſerlichen Hoheit der Prinzeſſin Caroline in 
Kenntniß, daß ihre Loge der Madame Recamier, ſo— 


wie Denjenigen, die mit ihr erſcheinen, oder auf ſie 


Bezug nehmen würden, ein- für allemal geöffnet fein 
ſolle. Wie die Prinzeſſin Caroline hoffte, daß Madame 
| Recamier ſich durch die ihr übertragenen Rechte be— 


wegen laſſen werde, auch die damit verbundenen Pflichten 
zu übernehmen, geht aus dem Schluſſe dieſes, der Ver— 
waltung des Théatre-Frangais und ihr gleichzeitig über— 
ſandten, Circulars hervor. Es heißt dort nämlich: 


„Ceux meme de la maison des princesses, qui | 


n'y seraient pas admis ou appeles par Madame 


Recamier, cessent de ce moment d’avoir le droit | 


de s’y presenter. 
Le secrétaire des commandements de la 
princesse Caroline 


Ch. De Longchamps.“ 


Madame Recamier hatte zu viel Takt, um nicht | 
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einzuſehen, daß die ſchroffe Abweiſung ſehr großer 
Artigkeit an Grobheit grenze. Sie benutzte deshalb 
zweimal die ihr ſo huldvoll zur Verfügung geſtellte 
Loge. Der Zufall wollte es, daß an den beiden 
Abenden, wo Madame Recamier in der Loge der 
Prinzeſſin Caroline erſchien, auch der Kaiſer zugegen 
war. Der Kaiſer hatte ſtets ſein Opernglas auf die 
ſchöne Frau gerichtet, die, da die Logen einander 
gegenüberlagen, ſich ſeiner Betrachtung ſo günſtig dar— 
bot. Die Umgebung des Hofes flüſterte ſich zu, wie 
der Madame Necamier die höchſten Ehren bevor— 
ſtänden. Sie ſelbſt litt unter dem unermüdlichen 
Blicke des kaiſerlichen Auges. 

Bald nach dieſem Theaterabend erſchien Fouché 
mit ſtrahlenden Mienen in Clichy. Je vergnügter der 
Polizeiminiſter ausſah, deſto bänglicher ward immer 
der Madame Recamier zu Muthe. Bald wußte er es 
ſo einzurichten, daß die ſchöne Herrin des Hauſes 
einen Augenblick in ſeiner Nähe weilte, während die 
übrigen Perſonen der Geſellſchaft etwas entfernt 
ſtanden. Schnell flüſterte er ihr mit ſiegesgewiſſem 


Tone die ſie äußerſt erſchreckenden Worte zu: 


N 


„Jetzt werden Sie mir feinen Widerſtand mehr 
entgegenſetzen. Denn nicht ich bin es, der Ihnen 
einen Platz als Palaſtdame anträgt, ſondern der 
Kaiſer ſelber. Ich bin befehligt, Ihnen dieſe ehren— 
volle Stellung in ſeinem Namen anzubieten.“ 

Hierauf miſchte ſich Fouché unter die übrigen 
Gäſte, damit Madame Recamier Zeit habe, ſich von 
dieſem außerordentlichen Glücke zu erholen. Daß ſein, 
im Namen des Kaiſers gemachtes, Anerbieten ab— 
gewieſen werden könne, hielt er für rein unmöglich. 

Madame Recamier, die bis dahin ihren Mann 
von den Vorſchlägen Fouché's nicht in Kenntniß ge— 
ſetzt hatte, um ihn nicht unnöthiger Weiſe zu be— 
unruhigen — von dem Uebelwollen der kaiſerlichen, 
ſich rückſichtslos in alles einmiſchenden Regierung 
konnte einem großen Bankiergeſchäfte vielfaches Un— 
gemach erwachſen — Madame Recamier glaubte jetzt 
nicht länger ſchweigen zu dürfen, und erbat ſich die 
Anſicht ihres Eheherrn. Nachdem fie ihm den Fall 
kurz und klar auseinandergeſetzt hatte, ſtellte Herr 
Recamier ihr frei, nach beſtem Ermeſſen zu handeln. 

Nach dieſen beruhigenden Worten ihres Gatten, 
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ging Madame Recamier der Unterredung mit Fouche 
etwas weniger zaghaft entgegen. So ſchonend, wie 
irgend möglich, theilte ſie ihm mit, wie die zwin— 
gendſten Gründe ſie abhielten, die Stelle einer Palaſt— 
dame anzunehmen. Jetzt war es mit der Faſſung 
Fouché's vorbei, und feine Tigernatur kam zum Vor— 
ſchein. Da er an der vornehmen, faſt verächtlichen 
Zurückhaltung Mathieu's von Montmorency längſt 
gemerkt hatte, welch' eine verhaßte Erſcheinung er 
dieſem ſtolzen und würdigen Edelmanne ſei, ſo ſchob 
er auf dieſen beſonders die Schuld, daß Madame 
Recamier ſich zu der Ablehnung einer ſo großen, ihr 
zugedachten, Ehre erkühnt habe. Mit zornſprühenden 
Augen und bebender Lippe verſicherte er, daß Alle, die 
an der Beleidigung des Kaiſers Theil genommen 
hätten, es ſchwer büßen ſollten. Darauf ſtieß er noch 
einige wüthende Aeußerungen über die Adelskaſte, für 
welche der Kaiſer eine verhängnißvolle Nachſicht habe, 
zornbebend hervor, und verließ daun Clichy, um dort 
nie wieder zu erſcheinen. 

Der ſchönen Julie war während dieſer Unter— 


redung zu Muthe geweſen, als ob ſie ſich allein mit 
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einem Panther befinde, der fie jeden Augenblick zer- 
fleiſchen könne. 

Nun, Fouché und Napoleon fanden nur zu bald 
Gelegenheit, Madame Recamier ihre ſtolze Abweiſung 


büßen zu laſſen. 


Die zweite Bataftrophe im Leben der Madame 
Recamier. 


Als Madame Recamier eines Nachmittags ſich ſorg— 
los in den geſchmackvollen Räumen ihrer prächtigen 
Wohnung aufhielt — es war im Herbite des Jahres 
1806 — trat ihr Mann zu einer für ihn ungewöhn— 
lichen Zeit bei ihr ein, und zwar mit einem ganz 
zerſtörten Geſichte, dem Verkünder trüber Botſchaft. 
Denn, wenn Herr Recamier, deſſen Antlitz ſonſt ſtets 
einem unbewölkten Himmel glich, und der das heitere, 
ſorgloſe Temperament des Südfranzoſen, faſt bis zum 
Leichtſinn geſteigert, als Pathengeſchenk empfangen 
hatte, wenn Herr Recamier wie niedergeſchmettert 
ausſah, ſo mußte ihm Schreckliches begegnet ſein. Er 


ließ ſich ganz erſchöpft in einen Lehnſtuhl fallen und 
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erklärte dann ſeiner, ihn ängſtlich anblickenden, Gattin \ 
den Grund ſeiner Niedergeſchlagenheit. Durch den 
unſichern politiſchen und finanziellen Zuſtand Spaniens 
— Herr Recamier unterhielt mit dieſem Lande die 
ausgedehnteſten Verbindungen — ſei er ſeit einigen 
Wochen in immer größere und größere Verlegenheit 
gerathen, ſo daß ſein anſcheinend noch mächtiges Haus 
ſchwanke und wanke. Sein Sturz laſſe ſich auf's 
veichteſte verhüten, wenn die Bank von Frankreich 
durch die Regierung ermächtigt werde, ihm eine Million 
vorzuſtrecken, wofür er die beſte Bürgſchaft zu geben 
im Stande ſei. Wenn bis zum Montag die Regierung 
die erwünſchte Ermächtigung nicht ertheile, ſo müſſe er 
ſeine Zahlungen einſtellen. Madame Recamier, die 
ihren Mann bis dahin ſtets nur heiter und ſorglos 
gekannt hatte, und die von des Lebens Angſt und 
Qual, ſoweit ſie aus Mangel an Geld und Gut hervor— 
gehen, bisher nichts wußte, ſaß wie vernichtet da, 
während ihr die Möglichkeit einer Kataſtrophe entrollt 
wurde. Sie hatte von einem drohenden Unheile ſo 
T 


gar keine Ahnung gehabt, daß für den folgenden Tag 


zahlreiche Einladungen zu einem glänzenden Diner 
— . 
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ergangen waren. Herr Recamier erklärte nun, daß 
es ihm unmöglich ſein werde, dieſem Diner beizu— 
wohnen. Er werde ſich bis zum Montag auf's Land 
begeben und dort den Beſcheid der Regierung abwarten, 
in deren Händen jetzt ſein Geſchick liege. Als Madame 
Recamier bat, ihm auf's Land folgen und die Ein— 
ladungen rückgängig machen zu dürfen, erſuchte er ſie 
auf's Dringendſte, dies nicht zu thun. Es komme 
alles darauf an, daß das Gerücht von dem ſchwankenden 
Zuſtande ſeines Hauſes ſich nicht vorſchnell verbreite. 
Sobald die Regierung ſich zur Hülfe bereit erkläre, 
könne er allen Schwierigkeiten begegnen. 

Madame Recamier mußte ſich demnach entſchließen, 
am Sonntag eine glänzende Geſellſchaft bei ſich zu 
empfangen und die gewohnten Huldigungen mit jener 
Anmuth entgegenzunehmen, die alle ihre Worte und 
Bewegungen begleitete. Sie führte ihre furchtbar 
anſtrengende Aufgabe — hatte ſie doch während der 
Nacht kein Auge geſchloſſen und befand ſie ſich doch in 
einem fieberhaften Zuſtande — ſie genügte den Pflichten 
einer liebenswürdigen Wirthin bis an's Ende, aber 
dann brach ſie auch zuſammen. Es waren ähnliche 
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Qualen, wie an jenem Abende im Theéatre-Frangais, 1 
wo ihren Vater am folgenden Tage der Tod bedrohte, 
und wo die Schweſter des erſten Conſuls, die ſchöne, 
aber nicht allzu gefühlvolle Pauline, ihr zumuthete, 
ſich mit dem Ausſehn eines hübſchen Schauſpielers zu 
beſchäftigen. Damals hatte der erſte Conſul das Leben 
ihres Vaters in der Hand gehabt, und er war allerdings 
gnädig gegen ihn geweſen. Jetzt hatte der unterdeß 
Kaiſer gewordene Bonaparte den Wohlſtand und die 
Ehre ihres Mannes in der Hand; er brauchte nur 
ſeine Rechte auszuſtrecken, und dem Bedrängten ward 
geholfen, ohne daß der Staat Schaden erlitt. Im 
Gegentheil wäre es klug und gut gehandelt geweſen, 
wenn man von Seiten der Regierung dem Hauſe 
Recamier geholfen hätte. Wie im Jahre 1857 der 
Staat Dänemark voll Einſicht handelte, als er der 


Firma Pontoppidau aufhalf, weil der Sturz dieſe 
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großen und höchſt ehrenwerthen Hamburger Hauſes 

den Fall Hunderter von kleineren Häuſern im ſcandi— 

naviſchen Norden nach ſich gezogen hätte, ebenſo würde 

der Staat Frankreich das Intereſſe zahlreicher fran— 

zöſiſchen Firmen wahrgenommen haben, wenn von | 
DE 1 
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ihm die ftattlihe Säule „Recamier“ geftütt worden 
wäre, da dieſe bei ihrem Falle ſo vielen fremden Wohl— 
ſtand mitbegrub. Doch jetzt war der Augenblick ge— 
kommen, wo der rachſüchtige Corſe es Madame Re— 
camier büßen laſſen konnte, daß ſie ihm gegenüber eine 
ſtolze Unabhängigkeit behaupten gewollt. Die Bank 
von Frankreich ward von Seiten der Regierung nicht 
ermächtigt, dem Hauſe Recamier auf ſichre Bürgſchaft 
hin eine Million vorzuſtrecken, und ſo mußte dieſes 


ſeine Zahlungen einſtellen. 

Das Aufſehen, das der Fall des mächtigen Hauſes 
hervorbrachte, war ungeheuer. Man hielt ſeinen Be— 
ſtand für ſo geſichert, daß auch nicht die leiſeſte Ahnung 
auf dieſe Kataſtrophe vorbereitet hatte. War der Schlag 
für die durch das Glück verwöhnte Madame Recamier 
ein ſehr harter, ſo gewährte das Benehmen der Pariſer 
Geſellſchaft ihr doch einen großen Troſt. Jetzt bewies 
man ihr, wie bis dahin vor allem ihrer Perſon, und 
nicht ihrem Glücke, gehuldigt worden. Die ganze 
Pariſer Geſellſchaft drängte ſich zum Hotel der Madame 
Recamier. Die heranrollenden Wagen reihten ſich 
während der zum Morgenbeſuche feſtgeſetzten Stunden 
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75 dicht an einander. Hunderte von Fußgängern ſchrieben 
ſich ein in das ihnen vom Portier dargereichte Buch, 
und Viſitenkarten mit den glänzendſten Namen thürmten 
ſich auf den Tiſchen des Vorzimmers. 

Madame Recamier ertrug ihr Unglück mit der 
Standhaftigkeit einer edlen Seele. Alle ihre Diamanten 
und ihr Silberzeug ließ ſie verkaufen, die glänzenden 
| Räume ihres Hotels wurden zum Vermiethen ausge 
boten, und ſie ſelbſt behielt für ſich nur einen kleinen 
Salon zur ebenen Erde, deſſen Fenſter auf den Garten 
gingen. 

Wenn die Pariſer Geſellſchaft der Madame Re— 
camier ihre achtungsvollſte Sympathie in ihrem Unglück 
bezeugte, ſo ſpendeten ihre näheren Freunde ihr den 
zärtlichſten Troſt, und ihre Thränen ſpiegelten ſich in 
dem Naß manches gefühlvollen Auges. Frau von 
Stael, die eine faſt ſchwärmeriſche Freundſchaft mit 
Madame Recamier verband, und die wegen ihres 
Freiſinns aus Paris und deſſen Umgebung durch den 
Kaiſer war verbannt worden, ſchrieb aus Genf den 
17. November 1806 die herzlichſten, theilnehmendſten 


Zeilen. Der Eingang ihres Briefes lautet: 
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„ „ 


„Ach, meine theure Julie, welchen Schmerz 
empfand ich, als die entſetzliche Nachricht zu mir ge— 
langte! Wie doppelt ſchmerzlich traf mich jetzt meine 
Verbannung, da ſie mir nicht geſtattet, zu Ihnen zu 
eilen und Sie an mein mitzuckendes Herz zu preſſen! 

Sie haben alles verloren, was zur Leichtigkeit, 
was zur Annehmlichkeit des Lebens gehört; aber, 
wenn es möglich war, noch mehr geliebt zu werden, 
als bisher, den Menſchen noch größeres Intereſſe ein— 
zuflößen, ſo iſt es Ihnen begegnet. Ich werde ſogleich 
an Herrn Recamier ſchreiben, den ich beklage und 
hochſchätze.“ 

Frau von Staal beſchwört dann ihre Freundin, 
während des Winters einige Monate bei ihr in einem 
kleineren Kreiſe zu verleben, der ſie mit aller Liebe 
umringen werde. „Ou vous seriez passionnement 
soignée.“ Die Freundſchaftsverſicherungen dieſer 
glühenden Seele tragen immer einen vulcaniſchen 
Charakter. Uebrigens verkennt ſie nicht, daß Madame 
Recamier auch in Paris Weſen beſitze, die ihr einen 
leidenſchaftlichen Cultus weihen. Sie will dann 


mit ihrer Freundin, falls dieſe nicht zu ihr kommen 
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könne, an einem dritten Orte zuſammentreffen. Voll 
ſchmerzlicher Bitterkeit erinnert ſie daran, daß es, 
gemäß ihrem Verbannungsdecrete, ihr vorgeſchrieben 
ſei, ſich der Hauptſtadt nicht bis auf vierzig Meilen zu 
nähern. Aber ſie beſchwört Madame Recamier um 
eine Zuſammenkunft außerhalb dieſes verbotenen Um— 
kreiſes. Sie erklärt ſehr entſchieden, ſie müſſe ihre 
Freundin durchaus umarmen und ihr verſichern, daß 
ſie für keine Frau, die ſie je gekannt, ein ſolches 
Freundſchaftsgefühl empfunden, wie für Madame Re— 
camier. Frau von Stasl fährt dann ſo fort in dem 
feurigen Erguſſe ihrer leidenſchaftlichen Zuneigung: 

„Ich weiß nichts, was ich Ihnen als Troſt ſagen 
könnte, außer daß Sie mehr geliebt und geachtet ſein 
werden, als je, und daß diebewundernswürdigen Züge 
Ihres Edelmuths und Ihrer Wohlthätigkeit gegen 
Ihren Willen durch dies Unglück zur allgemeinen 
Kunde gelangen, was ſonſt wol niemals geſchehen 
wäre. 

Sicher haben Sie, wenn man Ihre gegenwärtige 
Lage mit der früheren vergleicht, für ein flüchtiges 
Auge Einbuße erlitten. Doch, wenn es mir möglich 
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wäre, Jemanden zu beneiden, den ich liebe, ſo würde 
ich alles darum geben, um an Ihrer Stelle zu ſein. 
Eine Schönheit, die in Europa nicht ihresgleichen 
findet, ein Ruf ohne den leiſeſten Makel, ein ſtolzer 
und edelmüthiger Charakter, welch' reiches Glück noch 
in dieſem armſeligen Leben, durch das man meiſt ſo 
entblößt dahinwandelt! O, theure Julie, daß unſre 
Freundſchaft noch enger werde! Von jetzt an ſeien es 
nicht mehr edelmüthige Dienſtleiſtungen, die alle von 
Ihnen kamen, ſondern eine ununterbrochene Mit— 
theilung finde ſtatt, ein gegenſeitiges Bedürfniß, ſich 
die geheimſten Gedanken mitzutheilen, kurz ein und 
daſſelbe Leben! Sie ſind es, theure Julie, die meine 
Rückkunft nach Paris bewirken werden, denn Sie 
bleiben immerdar eine vielgeltende Perſönlichkeit. Wir 
müſſen uns dann jeden Tag ſehen, und da Sie jünger 
ſind, als ich, ſo werden Sie mir die Augen zudrücken, 
und meine Kinder werden Ihre Freunde ſein. Meine 
Tochter hat dieſen Morgen geweint, als ſie mich weinen 
ſah und Ihrer Thränen gedachte. O, theure Julie, 
der Glanz, der Sie umringte, wir haben uns an ihm 
geſonnt, Ihr Beſitzthum war das unſrige, und ich 
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fühle mich arm, da Sie nicht mehr reich ſind. — 
Glauben Sie mir, das Glück wird Denen nicht treulos, 
die eine ſolche Liebe einzuflößen verſtehen, wie Sie. 
Benjamin Conſtant will Ihnen ſchreiben; er iſt ſehr 
bewegt. Mathieu von Montmorency hat mir einen 
rührenden Brief in Betreff Ihrer geſchrieben. O, theure 
Freundin, bewahren Sie ein gefaßtes Herz inmitten 
Ihrer Schmerzen! Weder der Tod, noch die Gleichgültig— 
keit Ihrer Freunde bedrohen Sie, und dies ſind ja Wun— 
den, die ewig bluten. Leben Sie wohl, theurer Engel.“ 

Und nun fügt Frau von Stasl noch die wenigen 
Worte hinzu, in denen ſie ſo beredt ausſpricht, daß 
das ſchöne Antlitz ihrer Freundin durch die edle Ge— 
faßtheit, mit der ſie ihr Unglück trage, einen Heiligen— 
ſchein bekam, wodurch daſſelbe ihr verehrungswürdig 
geworden. Frau von Stadl ſchließt ihren Brief: 
„Pembrasse avec respect votre visage charmant.“ 

Junot, den ebenfalls eine leidenſchaftliche Freund— 
ſchaft mit Madame Recamier verknüpfte, kam auf 
einige Tage nach Paris, als gerade die Kataſtrophe 
erfolgt und in der Hauptſtadt von nichts die Rede 


war, als von dem ſchweren Schlage, der die ſchöne 
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Frau betroffen, und von der Würde, mit der ſie ein 
Unglück trage, auf das ſie nicht im Mindeſten vorbe— 
reitet geweſen. Er begab ſich von Paris in's Feldlager 
zum Kaiſer, der in Preußen zwei ebenſo ſchöne Frauen— 
augen weinen machte, wie in Paris. Junot ſprach 
zu Napoleon mit großer Erregtheit von dem Unglücke, 
das ſeine verehrte Freundin betroffen, und von dem 
Antheile, den ganz Paris daran nehme. Doch der 
Kaiſer war nicht geneigt, hiervon mehr zu hören, 
ſondern, Junot ungeſtüm unterbrechend, rief er aus: 
„Einer Marſchallin von Frankreich, deren Mann vor 
dem Feinde gefallen, würde nicht gleiches Beileid be— 
wieſen worden ſein, wie Ihrer Madame Recamier.“ 

Auch Bernadotte ſchrieb aus dem Feldlager in 
Deutſchland einen Brief an die von ihm ſo verehrte 
und jetzt vom Unglück betroffene Frau. Er entſchuldigt 
ſich, daß er nicht eher geſchrieben habe. Doch wiſſe 
er ſich von aller Schuld frei, da er durch eine Kugel 
am Kopfe verwundet und während eines ganzen 
Monats bettlägerig geweſen ſei. Er erzählt dann, 
wie er am Tage vor der Schlacht von Auerſtädt das 


S Unglück erfahren habe, das über Madame Recamier 
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hereingebrochen ſei. Am Feuer der Biwacht habe er 
ihr einen Brief geſchrieben, worin er die ob ihrer 
peinlichen Lage empfundene Bekümmerniß zu ſchildern 
verſucht. Er hoffe, daß jener Brief, den er der Feld— 
poſt dringend empfohlen habe, ihr zugeſtellt worden 
ſei. (Seine Annahme traf nicht zu.) Der Brief, in 
dem er die Schuld anſcheinender Theilnahmloſigkeit 
von ſich abwälzt, ſchließt mit folgenden Worten: 
„Wenn Freundſchaft, Zärtlichkeit und echte Em— 
pfindung eine liebende Seele erfüllen, ſo muß alles, 
was ſie ausdrückt, hiervon die Spur an ſich tragen. 
Ich habe nie aufgehört, ſeitdem ich das Glück hatte, 
Sie kennen zu lernen, für Sie die zärtlichſten Wünſche 
zu hegen. Obgleich es nun meine Beſtimmung iſt, 
Sie ewig zu lieben, ſo wagte ich doch nicht, Sie durch 
meine Briefe zu beläſtigen. Leben Sie wohl, und 
falls Sie ſich zuweilen mit mir beſchäftigen, ſo ver— 
gegenwärtigen Sie ſich, daß Sie der Hauptgegenſtand 
meiner Gedanken ſind, und daß nichts an die Ihnen 
von mir geweihten zärtlichen und ſüßen Gefühle 
heranreicht. Bernadotte.“ 


Waren die letzten Monate des Jahres 1806 der 
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Madame Recamier durch den Verluſt ihres glänzenden 
Reichthums zu ſehr trüben geworden, ſo ſchlug der erſte 
Monat des Jahres 1807 ihrem Herzen eine noch viel 
tiefere Wunde. Denn fie verlor am 20. Januar 1807 
ihre Mutter, die ſie abgöttiſch liebte. Madame Bernard 
war ſchon ſeit einem Jahre leidend geweſen, obgleich 
ſie ihren Zuſtand vor ihrer Tochter und ihrem Gatten 
ſo viel wie möglich verborgen hielt. Als nun ein 
jäher Schlag das anſcheinend ſo feſte Haus ihres 
Schwiegerſohns zu Boden warf, und für ihre angebetete 
Tochter ſich jene glänzende Sonne zu neigen ſchien, 
neben welcher die Kaiſerin Joſephine und ſämmtliche 
Prinzeſſinnen nur in ſchwachem Lichte ſtrahlten, da 
zerſtörte der Gram die geringe Lebenskraft, die ihr die 
ſchleichende Krankheit noch gelaſſen hatte. Auch der 
Tod der Mutter kam für Madame Recamier faſt ebenſo 
unerwartet, als der Verluſt ihres Vermögens. Denn 
die zärtliche Mutter, um ihr ohnehin unglückliches 
Kind nicht noch mehr zu betrüben, hatte ſich mit dem 
Aufgebote ihrer letzten Kraft jeden Morgen dem 
Bette entriſſen und ſich ſchöngekleidet auf eine Chaise 


longue tragen laſſen, wo ſie ihre Tochter und auch 
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andere Beſuche empfing, mit großer Seelenſtärke am 
Geſpräche theilnehmend und nur Klagen ausſtoßend, 
wenn ſie mit ihrer treuen Dienerin allein war. So 
traf auch der Tod der Mutter die arme Madame 
Recamier faſt vernichtend, und ſie wäre von dem einen, 
wie dem andern Schlage zu Boden geworfen worden, 
hätte nicht während der Jahre eines ununterbrochenen 
Freudetaumels Mathieu von Montmorency als ein 
treuer Eckard ſie davor bewahrt, der wilden Jagd der 
Weltluſt zur Beute zu fallen. Als ein frommer 
Pilgrim zum Jenſeits hatte er ihr den Stab der 
Religion hingehalten, wenn ſie in's Schwanken gerieth, 
und an dieſem richtete ſie ſich jetzt auf, als die Troſt— 


loſigkeit des Dieſſeits ihr entgegenſtarrte. 


Die Liebe des Prinzen Auguſt von Preußen zu 
Madame Mecamier. 


Nach dem Tode ihrer Mutter verlebte Madame 
Recamier ſechs Monate in der ſtillſten Zurückgezogen— 
heit, einem ſo nachhaltigen Grame hingegeben, daß 
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man um ihre Geſundheit ernſtlich beſorgt zu werden 
anfing. Es war deshalb für ihren Gatten und ihren 
Vater eine große Beruhigung, als ſie ſich endlich ent— 
ſchloß, der zärtlichen Einladung der Frau von Stael 
Folge zu leiſten und in Coppet die für Leib und Seele 
ſo nothwendige Stärkung zu ſuchen. Sie ward von 
Frau von Stael, die alles leidenſchaftlich betrieb, mit 
hellem Jubel empfangen, der indeß mit Thränen— 
ſtrömen abwechſelte. Der Jubel galt der Ankunft der 
ſchwärmeriſch geliebten Freundin, die Thränenſtröme 
floſſen dem bleichen Ausſehn der ſonſt ſo ſtrahlenden 
Frau. 

Noch ein anderer Gaſt in Trauer erſchien häufig 
bei Frau von Stael, aus dem nicht fernen Genf oft 
und öfter nach Coppet herüberkommend. Es war der 
Prinz Auguſt von Preußen. Trug Madame Recamier 
die Trauer um ihre Mutter, beweinte ſie den Verluſt 
ihrer glänzenden Stellung, ſo befand ſich der Prinz 
Auguſt in faſt gleicher Lage. Das Schwarz ſeiner 
Kleidung galt ſeinem, am 6. October 1806 bei Saal— 
feld gefallenen, Bruder; der Gram ſeiner Mienen 


galt dem Sturze der preußiſchen Monarchie. So 


175 


Ar 


n 


= 


a * 

5 trugen Beide faſt gleiches Leid. Und auch in äußer— N 
licher Beziehung hatten fie viel Gemeinſames. Der 
Prinz und Madame Recamier waren beide von auf- 
fallender Schönheit, voll edler Empfindungen, voll 
ſtolzer Zurückweiſung alles Niedrigen und Unehren— 
haften. 

Es war nur zu natürlich, daß der Prinz Auguſt, 
gleich ſeinem Bruder für Frauenſchönheit leicht ent— 
zündlich, ſich ſterblich in Madame Recamier verliebte. 
Deshalb nahm er mit Begierde das Anerbieten der 
Frau von Staal an, ſich die häufigen Reiſen von 
Genf dadurch zu ſparen, daß er ein ſtändiger Gaſt in 
Coppet werde. Winkte ihm doch jetzt die Ausſicht, mit 
der ſchönen Julie von früh bis ſpät dieſelbe Luft zu 
athmen. 

Madame Recamier, deren Daſein ſo ganz von 
edler Freundſchaft erfüllt ward, ſollte auch einmal im 
Leben die höchſte Beſeligung deſſelben kennen lernen, 
nämlich die Liebe. Und der ſchöne, ritterliche, durch 
den Schmerz verklärte Prinz Auguſt war es, der ihr 
dies mächtige Gefühl einflößte. Wir müſſen, um dem 


ſo leicht ſich erhebenden Vorwurfe zu begegnen, daß 
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Madame Recamier ein großes Unrecht beging, als 
verheirathete Frau für den preußiſchen Prinzen Liebe 
zu empfinden, hier ihr eheliches Verhältniß näher be— 
leuchten. Ward ihre nur töchterliche Stellung zu 
ihrem Gatten richtig begriffen, ſo muß jeder Tadel 
augenblicklich verſtummen. 

Als Herr Recamier die ſchöne Julie in ihrem funf— 
zehnten Lebensjahre heirathete, während er faſt drei— 
mal ſo alt war, da hatte er ſie vorzüglich gewählt, um 
ſich ihres wunderreizenden Anblicks in ſteter Nähe er— 
freuen zu können. Eine heiße Liebesgluth loderte 
nicht für ſie in ſeiner Bruſt, wie er denn, obgleich ein 
liebenswürdiger und ſtets heiterer Sohn des ſüdlichen 
Frankreichs, nicht gerade von ausgeprägter Sinnlich— 
keit war. Dadurch, daß die verzehrendſte Leidenſchaft 
ſo wenig Gewalt über ihn hatte, bewahrte er ſich bis 
in ſein hohes Alter Geſundheit und ein gleichmäßiges 
Temperament. Der Sirocco der Leidenſchaft dörrt die 
friſcheſten Säfte in dem kräftigſten Körper. Da nun 
Madame Recamier faſt noch Kind war, als er ſie 
heirathete, und ſie überdies für ihn nicht das Höchſte 
empfand, was es einem Weibe meiſt leicht macht, dem 
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Manne das Höchſte zu gewähren, ſo widerſtrebte fie N 
einem engern Zuſammenleben mit ihrem Gatten, und 
dieſer opferte ihren Bedenklichkeiten Wünſche, die er 
bei einem leidenſchaftlicheren Temperamente nicht zu 
unterdrücken vermocht hätte. So war Madame Re— 
camier, als ſie den Prinzen Auguſt von Preußen 
kennen lernte, nach den Begriffen der katholiſchen 
Kirche gar keine verheirathete Frau, ſondern noch 
Jungfrau. Man konnte es ihr mithin nicht zum Ver— 
brechen anrechnen, wenn ſie mit wonnigem Schauer 
unter den glühenden Blicken erzitterte, die der ſtolze 
und ſchlanke Hohenzoller auf ſie warf, ſei es, daß ſie 
im Parke von Coppet neben ihm wandelte, ſei es, daß 
ſie am Abende im Salon auf Bitten der Frau von 
Stabl die Harfe ſpielte und dabei mit ihrer ſüßen, 
wenngleich nur ſchwachen Stimme ſanfte Lieder ſang. 
Unter den vielen anziehenden Momenten in dem Da— 
ſein der Madame Recamier waren die im Schloſſe 
Coppet mit dem Prinzen Auguſt verlebten Wochen 

ſicher die am meiſten poetiſchen. 
Frau von Staäl, welche die auflodernde Liebe des 


Prinzen auch mit weniger ſcharfem Auge bemerkt 
Ne, . 
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hätte, ſowie die ihr lauter und lauter antwortende 
Stimme im Buſen der Madame Recamier ebenfalls 
ihrem feinen Aufmerken nicht entging, Frau von Stacl 
begünſtigte das zwiſchen Beiden ſich entſpinnende Ver— 
hältniß auf alle Weiſe. Sie hatte ihre ſchöne Freundin 
immer nur als die Tochter eines ſo viel älteren Gatten 
betrachtet, und es erſchien ihr deshalb durchaus als 
kein Unrecht, von zweien der ſchönſten Menſchenkinder, 
die durch keine höheren Pflichten zurückgehalten 
wurden, unter ihren Augen einen Roman abſpielen 
zu ſehen. Ihre glänzende Beredtſamkeit, die allerdings 
einen mächtigen Bundesgenoſſen in der Liebe fand, 
die Madame Recamier für den ritterlichen Prinzen 
gefaßt hatte, bewirkte es, daß ihre ſchöne Freundin 
und der ſtolze Hohenzollernſproß ſich mit einander ver— 
lobten. 

Jetzt ſchrieb Julie pflichtgemäß an ihren Gatten, 
von dem ſie ſich im Geiſte losgeſagt hatte, einen aus— 
führlichen Brief, in dem ſie ihm offen geſtand, wie 
zum erſten Male im Leben das unbezwingliche Ge— 
fühl der Liebe ihren Buſen erfülle, wie der Prinz 
Auguſt dies Gefühl theile, und wie ſie hoffe, daß Herr 
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Recamier, da er für ſie ſtets ein nachſichtiger, väter— 
licher Freund geweſen, in eine Scheidung willigen 
und ihr ſo ein wahrhaftes Glück ermöglichen werde. 
Die Antwort des Herrn Recamier war eine ſehr 
edle, ſeinem Charakter zum größten Lobe gereichende. 
Sie war eingegeben von väterlichem Wohlwollen, von 
der ruhigen Weisheit eines älteren Freundes, und 
doch durchzittert von der ſüßen, tiefen Empfindung, 
die naturgemäß in ſeiner Bruſt Platz gegriffen, nach— 
dem er vierzehn Jahre hindurch mit einem ſo ſchönen 
und edlen Weſen unter demſelben Dache geweilt 
hatte. Gleich auf der erſten Seite trat wieder ſeine 
unbeſchreibliche Güte für ſie hervor. Er wollte ihr 
Glück nicht hindern und einer Scheidung, wenn ſie 
dieſelbe entſchieden begehre, nicht widerſtreben. Nur 
ſollte die Scheidung nicht in Paris vor ſich gehen. 
Dann aber prüfte er mit großer Einſicht, ob ſie das 
gehoffte Glück auch wirklich in der Verbindung mit 
dem preußiſchen Prinzen finden werde. Er erinnerte 
an ihre verſchiedene Religion, an ihre verſchiedene 
Nationalität, und an den Geburtsſtolz, der in 


Deutſchland ſo üppig wuchere. Ein Hohenzoller werde 
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wahrſcheinlich nicht davon frei fein. In Paris habe 
ſie als Königin geherrſcht, in Berlin werde ſie von 
der Königsfamilie ſtolz und ſpröde empfangen werden, 
und ſehe ſich dort zu einer unbedeutenden Stellung 
herabgedrückt. Und dann, werde ſie die kalte, lang— 
weilige Geſellſchaft der Deutſchen ertragen? Frau 
von Stael, obgleich in Deutſchland überall mit 
Huldigungen empfangen, ſei doch faſt geſtorben aus 
Sehnſucht nach den Pariſer Salons. Wer bürge ihr 
ferner, daß die Liebe des Prinzen eine beſtändige ſein 
werde? Zum Schluſſe erinnerte Herr Recamier mit 
zarter Andeutung daran, wie ſie eine Scheidung wol 
nimmer verlangt hätte, ja nicht hätte verlangen 
können, wenn er ihr zu Liebe nicht Wünſche geopfert, 
wozu ſicher nicht viele Männer bereit geweſen. Ge— 
nug, der Brief des Herrn Recamier appellirte zu— 
gleich an die Klugheit und an den Edelmuth ſeiner 
Gattin, und die Wirkung ſeiner Zeilen entſprach 
ihrem, in jeder Hinſicht ausgezeichneten, Inhalte. 
Madame Recamier zog ſich in die Einſamkeit 
zurück, um den Brief ihres Gatten, ungeſtört durch 


die Vorſtellungen eines Dritten, auf ſich wirken zu 
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laſſen. War ihre Liebe zu dem preußiſchen Prinzen 
auch eine ſo mächtige geweſen, daß ſie alle, von ihr 
ſelbſt erhobenen, Bedenken zum Schweigen gebracht 
hatte, ſo richteten ſich doch jetzt, indem ſie die ebenſo 
würdigen, als zärtlichen Worte ihres Gatten über— 
dachte, Edelmuth und Dankbarkeit, dieſe zwei Grund— 
ſäulen ihres Weſens, wieder empor, nachdem ſie durch 
Amor mit leichtem Schnellen ſeines roſigen Fingers 
waren umgeſtürzt worden. Sie vergegenwärtigte ſich 
die Liebenswürdigkeit und Güte, mit der Herr Re— 
camier jeden ihrer Wünſche erfüllt, das ſtets bereit— 
willige Gehör, das er ihr bei ihren Verwendungen 
für Arme und Unglückliche geſchenkt, das zarte Nach— 
geben, mit dem er auf ſeine männlichen Rechte ver— 
zichtet hatte; ſie ſah ihn jetzt vor ſich, an der Schwelle 
des Greiſenalters und beraubt ſeiner frühern ſo glän— 
zenden Stellung, kurzum, ihr Herz wallte auf in 
Rührung und Opferdrang. Denn ach! ſie liebte den 
preußiſchen Prinzen mit ſtarker, gewaltiger Liebe, und 
ſie mußte ringen unter Thränen im Gebete, um die 
Kraft zu finden, auf dem engen Pfade zu wandeln, 


reich an Dornen für die wunden Füße, aber auch 
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2 reich an Balſam für das Herz, das allmälig Ei 


im Bewußtſein treuer Pflichterfüllung. Madame 
Recamier fand bei ihrer eigenen großen Liebe und 
bei der glühenden Zuneigung des Prinzen nicht die 
Kraft, ihm ein Wort zu ſagen, das allen ſeinen Hoff— 
nungen ein Ende machte. Sie kehrte deshalb im Be— 
ginn des Winters nach Paris zurück, was durch die 
Rückſicht auf ihren Vater, der ja ſeit dem Januar 
Wittwer war, hinlänglich begründet wurde. Doch 
auch von Paris aus fand ſie noch nicht den Muth, | 
den Abſagebrief zu ſchreiben. Der Prinz wurde in— | 
deß durch jeinen Vetter und König nach Preußen zu— 
rückgerufen, um dort an dem Aufbau des durch die 


Schlacht von Jena zu Boden geworfenen Staates 
mitzuarbeiten. Madame Recamier hoffte, daß Zeit 
und Entfernung bei ihm die heiße Gluth der Liebe 
in die ſanftere Zuneigung der Freundſchaft um— 
wandeln werde. Freilich waren ſeine Briefe nicht da— 
zu angethan, ſie in dieſer Hoffnung zu beſtärken. 


Sie waren durchlodert von dem Feuer der verzeh— 


rendſten Liebe. Er beſchwor ſie faſt in jedem Briefe, 
ihres Eides eingedenk zu bleiben. Nur der Gedanke, 7 
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daß fie nach glücklich überwundenen Schwierigkeiten 
die Seine werde, laſſe ihn die Trennung ertragen 
und bewahre ſein Leben vor Verzweifelung. Seine 
Liebesklagen waren ſo rührend, daß Madame Re— 
camier nicht umhin konnte, ihm ihr Bildniß zu 
ſchicken. Aus einem Briefe vom 24. April 1808 er— 
ſehen wir, daß der Prinz, obgleich erſt wenige Monate 
ſeit ſeiner Trennung von Madame Recamier ver— 
floſſen waren, bereits dreißigmal an ſie geſchrieben 
hatte. Der einunddreißigſte Brief enthält den Dank 
für das ihm geſandte Bildniß. Der Prinz ſchreibt: 

„Ach, wie ungenügend weiß ich das Glück zu 
ſchildern, das mich Ihr letzter Brief empfinden ließ! 
Wie kann ich der Wonne Ausdruck geben, die mich 
durchrieſelte, als ich Ihren Brief las und dann Ihr 
ſüßes Bild betrachtete! Ganze Stunden ſtehe ich vor 
dieſem entzückenden Bilde, und ich male mir ein Glück 
aus, das alles übertrifft, was die Einbildungskraft 
Köſtliches zu erſinnen vermag. Welch' menſchliches 
Glück iſt dem Hochgefühle zu vergleichen, von einem 
Weſen, wie Sie, geliebt zu werden! 


Sie wiſſen durch meinen vorigen Brief, mit 
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welcher Ungeduld ich Ihre Antwort erwarte, die über 
meine Abreiſe nach Aachen entſcheiden wird.“ 

Wenn der Prinz dann im weiteren Verlaufe 
ſeines Briefes, ſobald er von ſeinen feurigen Liebes— 
verſicherungen auf die kältere Gegenſtändlichkeit des 
Lebens übergeht, wenn der Prinz aus Furcht vor der 
franzöſiſchen geheimen Polizei ſich ſehr vorſichtig aus— 
drückt, und den König von Preußen als ſeinen „Ver— 
wandten“, und die Königin Louiſe als deſſen „Frau“ 
bezeichnet, ſo war ſein Verfahren von einer ſehr be— 
gründeten Beſorgniß eingegeben. Denn wie Napoleon 
in ſeinen Unterredungen auf St. Helena ganz un— 
bedenklich ſeinen Getreuen eingeſtand, hatte ſeine ge— 
heime Polizei die meiſten Briefe geleſen, die der Prinz 
Auguſt und Madame Recamier mit einander wechſel— 
ten. In einem Briefe an ſeine ſchöne Freundin, oder, 
wie er damals glaubte, an ſeine Braut, nennt der 
Prinz den preußiſchen Staat „unſer Handelshaus.“ 
Als er der Madame Recamier anzeigt, daß der Frei— 
herr von Hardenberg zum erſten Miniſter ernannt 
worden, meldet er dieſe Nachricht in folgender Faſſung: 

„Es haben ſich einige vortheilhafte Veränderungen 
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in unſerm Geſchäfte zugetragen; die Gunſt des Ge— 
ſchicks ließ uns einen ſehr tüchtigen erſten Commis 

| finden; freilich erweckt dies erſt entfernte Hoffnungen.“ 
Wir kehren jetzt zu dem einunddreißigſten Briefe 
des Prinzen zurück, in den wir dieſe nothwendigen 
Erklärungen einſchalten mußten. Es heißt dort weiter: 
„Ich kann nicht genug die ſchmeichelhafte Auf— 
nahme rühmen, die ich bei meinem Verwandten und 


deſſen Frau gefunden habe, ſowie bei allen Freunden, 


die ich hier wiederſah. Nach einer Trennung von 
zwei Jahren, habe ich endlich meine Schweſter wieder 
an's Herz gedrückt. Dieſe ſo ſüße und auch ſo traurige 
Vereinigung hat in uns die ſchmerzlichſten Erinnerun— 
gen wachgerufen. Häusliches Unglück war hinzu— 
gekommen, um die Trauer über das Vaterland noch 
zu erhöhen. Meine Schweſter hat ein reizendes Töch— 
terchen verloren; meine theilnehmende Freundſchaft 
mindert in etwas ihr Leid; ſie iſt eine der liebens— 
würdigſten Frauen, die ich kenne, und ich bin ſicher, 
daß ſie Sie ganz ſo ſchätzen wird, wie Sie es verdienen. 
Leben Sie wohl, theure Julie. Die Ausſicht, Sie 


wiederzuſehen, macht mich unendlich glücklich.“ 
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Doch der Prinz und Madame Recamier ſollten 
ſich nicht ſo bald wiederſehen. Bei der Rückſichts— 
loſigkeit der napoleoniſchen Regierung konnte der 
Prinz ſich nicht heimlich auf franzöſiſches Gebiet 
wagen, noch ließ es ſich machen, daß Madame Re— 
camier ſich nach Carlsbad oder Teplitz begab, wozu 
ſie mit den ſüßeſten Lauten der Liebe aufgefordert 
ward. Der Prinz ward vor Sehnſucht zuletzt krank, 
und ſein Zuſtand, als er die Röthel bekam, war nicht 
ohne Gefahr. Doch ſollte er geneſen, freilich ohne daß 
er ſich ſeiner Wiederherſtellung freuen konnte. Denn 
kaum war er vom Lager erſtanden, ſo erhielt er von 
Madame Recamier einen Brief, der ſeine Seele mit 
Verzweiflung erfüllte. Bei reiferem Nachdenken hatte 
ſich nämlich die ebenſo kluge, als edle Franzöſin über— 
zeugt, daß eine Verbindung zwiſchen ihr und dem 
preußiſchen Prinzen für ſie, aber namentlich für ihn, 
eine Quelle mannigfacher Demüthigungen und Krän— 
kungen ſein werde, die es zu einer friedlichen und 
glücklichen Ehe nicht würden kommen laſſen. Sie be— 
nahm deshalb dem Prinzen in einem Briefe jegliche 
Hoffnung. Der Prinz antwortete ſogleich, daß ihn 
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der Blitz getroffen, als er ihren grauſamen Entſchluß 
geleſen. Doch erklärte er, ſich bei dieſem Beſcheide 
nicht beruhigen zu wollen. Er verlangte eine Un— 
terredung mit ihr, wo ſie ihm Auge in's Auge ſagen 
ſolle, daß ſie von ihm zu laſſen gedenke. Madame 
Recamier, obgleich vor der ſchmerzlichen Aufregung 
zurückbebend, die ihr die begehrte Unterredung unaus— 
bleiblich verurſachen mußte, glaubte doch, dem Prinzen 
dieſe Bitte nicht abſchlagen zu dürfen. Sie erklärte 
ſich demnach bereit, mit ihm zur Zeit des Herbſtes in 
Schaffhauſen zuſammenzutreffen. Der Prinz langte 
zur feſtgeſetzten Zeit an dem verabredeten Orte an, 
fand aber Madame Recamier, der ſein Herz voll 
Qual und Luſt entgegenſchlug, nicht vor, auch kein 
Schreiben, das ihr Nichteintreffen entſchuldigte. Im 
tiefſten Herzen verwundet, ſchrieb der Prinz an Frau 
von Stasl einen Brief, der in ſeine damalige Stim— 
mung Einblick gewährt. Er äußerte in ſeinem erſten 
Unmuthe, wie er hoffe, daß dieſe Rückſichtsloſigkeit 
ihn von ſeiner vierjährigen tollen Liebe geheilt haben 
werde. Doch kaum hörte er, daß Madame Recamier, 


treu ihrem Verſprechen, nach Schaffhauſen gekommen 
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ſein würde, hätte nicht ein Verbannungsbefehl Na— 
poleon's ihre freie Bewegung gehemmt, ſo ſchrieb er 
ihr den zärtlichſten Brief. Er beklagt, nicht zu ihr 
fliegen zu können. Wie möchte er ſo gern jeden 


Schmerz ihr tragen helfen! Dann bemerkt der Prinz, 


der ſich in jenem, von Racine geſchilderten, Zuſtande 
des Hippolyt befand: 

„Mes seuls gémissemens font retentir les bois, 

Et mes coursiers oisifs ont oublié ma voix,“ 
der Prinz bemerkt, wie er ſich bei der tiefen Trauer 
ſeines Innern nach Einſamkeit ſehne. Er werde des— 
halb in's Berner Oberland und von dort in die 
Urcantone reiſen. 

Die Ehe zwiſchen Madame Recamier und dem 
Prinzen Auguſt von Preußen ward nicht geſchloſſen; 
nach menſchlicher Vorausſicht zu beiderſeitigem Glücke. 
Der Prinz Auguſt von Preußen war übrigens der 
einzige Mann, den Madame Recamier voll und heiß 
geliebt hatte, während ſonſt die Leiſtungen ihrer 
Seele ſich auf das Feld der Freundſchaft beſchränkten. 
Der Prinz liebte Madame Recamier bis zum Tode, 
und vor ihrem großen Bilde von Gerard, das an— 
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nähernd ihren wunderbaren Liebreiz wiedergiebt, ver— 
brachte er die weihevollſten Stunden ſeines Daſeins. 
Im Jahre 1845 ſchrieb er an Madame Recamier 
drei Monate vor ſeinem Tode, von der Ahnung er— 
faßt, daß ſich bald die Pforte der Ewigkeit vor ihm 
aufthun werde, noch folgende innige Worte: „Der 
Ring, den Sie mir ſchenkten, ſoll mich in's Grab be— 
gleiten.“ 

Die Liebe des ritterlichen preußiſchen Prinzen zu 
der ſchönſten und liebenswürdigſten Franzöſin fordert 
die Poeſie heraus. Die Vermählung von Kraft und 
Anmuth, das Ineinswirken der vorzüglichſten Po— 
tenzen zweier großen Culturvölker wäre unter günſti— 


geren Umſtänden ein Hocherwünſchtes geweſen. 


Sammlung und Stärkung für neues Ungemach. 
Der Verluſt ihres großen Vermögens, der Tod 
ihrer Mutter, die Liebe zu dem Prinzen Auguſt von 
Preußen, der ihr Herz ſo ganz, der ihr Verſtand aber 


nur theilweiſe zuſtimmte, Bedrängniſſe demnach in 
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ihrer äußern Lage, und tiefer Gram, wie mit Bi 


r⸗ 
zweiflung abwechſelndes Entzücken, hatten Madame 
Recamier ſo hin und her geworfen, ſie des ſüßen 
Friedens ſo gänzlich beraubt, daß ſie der Erholung 
und Sammlung dringend bedürftig war. Und das 
Schickſal, das die Bürden für die Schultern der be— 
laſteten Menſchheit abmißt nach der größern oder ge— 
ringeren Tragfähigkeit der Individuen, das Schickſal 
gönnte der Madame Recamier kurze Raſt, bevor es 
ihr neues Leid auferlegte. Sie gebrauchte die Bäder | 
von Aix in Savoyen, und als ſie ſich hier geſtärkt, 
folgte fie einer Einladung der Frau von Staßl. Dieſe, | 


um den Druck ihres Buches über Deutſchland, das | 
wegen der ihm durch die napoleoniſche Polizei bereiteten 
Hemmniſſe und Hinderniſſe nicht minder berühmt ward, 
als durch ſeinen reichen und anziehenden Inhalt, Frau 
von Staal hatte ſich der franzöſiſchen Hauptſtadt jo 
weit genähert, als der Wortlaut des Verbannungs— 
decrets es ihr geſtattete, nämlich bis auf vierzig Meilen. 
Sie bewohnte in der Nähe von Blois das alte Schloß 
von Chaumont⸗ſur⸗Loire, das durch viele frühere 
namhafte Gäſte, durch ſchöne Frauen und merkwürdige 
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Männer, eine mit Scheu verbundene Berühmtheit 
erlangte. Dort hatten die ſchöne Diana von Poitiers 
und die argliftige Catharina von Medicis, ſowie jener 
Noſtradamus gewohnt, der am Himmel die Bahnen 
der Zukunft zu leſen behauptete. Dies halb unheim— 
liche, halb anziehende Schloß ward jetzt von Frau von 
Stael bewohnt, und ſie entbot dahin ihre Freunde von 
nah' und fern. Da nun Madame Recamier in der 
ganzen Frauenwelt ihrem Herzen am theuerſten war, 
ſo mußte dieſe natürlich vor allen die Hallen des ſtolzen 
Schloſſes durch ihre ſchöne Gegenwart mit Licht und 
Glanz erfüllen. Es hatte von Seiten der Frau von 
Stasl keiner großen Ueberredung bedurft, um ihre 
Freundin zu beſtimmen, daß ſie aus dem Bade nicht 
ſofort nach Paris zurückkehre, ſondern erſt einige Wochen 
bei ihr verweile. Indeß ſollte Madame Recamier zu 
Chaumont nur einen kurzen Aufenthalt nehmen. Herr 
Leray nämlich, der Beſitzer des alten Schloſſes, kehrte 
aus Amerika nach einer längern Abweſenheit uner— 
wartet zurück, und Frau von Stael, ſowie ihre zahl— 
reichen Gäſte, die alle mehr oder minder berühmte 


Namen trugen, fanden es nicht angenehm, von der 


* 


[N 


Rz 


N 


7 


. 


Gefälligkeit eines Mannes abzuhängen, zu dem ſie 
kein näheres Verhältniß hatten. Frau von Stael 
überſiedelte deshalb mit ihrer glänzenden Umgebung 
nach Foſſé, einem Landgute des Grafen von Salaberry, 
wo man lange nicht ſo viele Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten fand, wie in Chaumont, wo aber die 
Freiheit der Bewegung eine weit größere war. 
Madame Recamier, die in ihrem Salon die Mit— 
glieder der ruſſiſchen Geſandtſchaft ſehr häufig und 
gern ſah, da ſämmtliche Mitglieder derſelben vortreff— 
lich franzöſiſch ſprachen und ſich tadellos benahmen, 
Madame Recamier hatte ſich beſonders freundlich 
gegen den Grafen Neſſelrode gezeigt, weil dieſen, 
außer ſeinem feinen Betragen, auch Geiſt und Wiſſen 
ſchmückte, ſo daß er die Zierde einer jeden Geſellſchaft 
war. Graf Neſſelrode fühlte ſich nun ſtolz und be— 
glückt, von der ſchönſten und gefeiertſten Frau der 
Hauptſtadt mit ſo viel Güte und Huld behandelt zu 
werden. Als er einſt im Laufe einer Abendunterhal— 
tung von ihr erfahren hatte, daß ſie für ihre Reiſen 
in der Provinz einen recht bequemen Wagen zu kaufen 
beabſichtige, ſo hatte er ihr den ſeinigen, den er für 
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den Augenblick gar nicht brauchte, mit ſo liebenswür— 
diger Dringlichkeit angeboten, daß es ihr unmöglich 
geweſen, das mit anmuthiger Herzlichkeit ihr zur Ver— 
fügung Geſtellte mit kalter Höflichkeit zurückzuweiſen. 
Da ſie nun länger in der Provinz blieb, als ſie urſprüng— 
lich geglaubt hatte, ſo wandte ſie ſich mit einigen ent— 
ſchuldigenden Worten an den ruſſiſchen Geſandtſchafts— 
ſecretär und fragte bei ihm an, ob ſie den Wagen auch 
zurückſenden ſolle. Darauf erhielt ſie folgende Antwort: 

„Paris, den 15. Auguſt 1810. 

Was mir am meiſten zuſagt, Madame, iſt, Ihnen 
gefällig ſein zu dürfen. Sie verpflichteten mich ſehr, 
als Sie meinen Wagen anzunehmen geruhten, Sie 
werden mich noch mehr verpflichten, falls Sie ihn ſo 
lange behalten, als er Ihnen Dienſte leiſten kann. 
Ich brauche ihn für den Augenblick durchaus nicht und 
ſehe vor Ausgang des Septembers keine Wahrſchein— 
lichkeit, daß ich ſeiner bedürftig wäre. 

Was mich aber einigermaßen außer Faſſung 
bringt, iſt die Verlängerung Ihrer Abweſenheit, und 
in dieſer Beziehung grolle ich Ihnen allerdings, daß 


Sie nicht Wort hielten. 
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Leben Sie wohl, Madame, und kehren Sie bald 
zurück! Paris ſieht ſehr verſtimmt aus, wenn Sie 
nicht da ſind. 

Genehmigen Sie die Verſicherung meiner auf— 
richtigen und unwandelbaren Gefühle. 

Carl Neſſelrode.“ 

Während der Wochen, wo Madame Recamier bei 
Frau von Stael auf Foſſé, der Beſitzung des Grafen 
von Salaberry, verweilte, erſchienen dort viele be— 
rühmte und erlauchte Perſonen. Für kürzere oder 
längere Zeit trafen ein: Adrien und Mathieu von 
Montmorency, der Graf von Sabran, Herr von 
Barante, Benjamin Conſtant und viele andere Männer 
von Ruf und Anſehen. Madame Recamier entriß ſich 
dieſem Kreiſe ſehr wider ihre Neigung; doch ſie, die 
ſich nie den Pflichten der Freundſchaft entzog, mußte 
ſich nach Paris begeben, um dort durch ihre Vermit— 
telung die napoleoniſchen Geiſtesſchergen etwas ge— 
ſchmeidiger zu machen, damit die Cenſur den dritten 
Theil des Buches der Frau von Stasl nicht allzuſehr 
verſtümmele. Die Abreiſe der Madame Recamier war 


demnach eine nothwendige; nichtsdeſtoweniger koſtete 
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die Trennung beiden Freundinnen heiße Thränen. 
Frau von Stasl, die, gleich Goethe, Gedanken und 
Gefühle, die ſie allzu ſchmerzlich berührten, dadurch 
von ſich ablöſte, daß ſie denſelben ein ſelbſtſtändiges 
Leben gab, Frau von Staal ſchrieb an Madame Re— 
camier ſchon vor ihrer Abreiſe: 

„Theure Julie, Ihr Aufenthalt bei mir geht zu 
Ende; ich kann mir das Land- wie mein inneres Leben 
ohne Sie gar nicht denken. Alles ſtürzt zuſammen, 
wenn Sie abreiſen. Sie waren der ſüße und friedliche 
Mittelpunkt unſrer Vereinigung, und nach Ihnen hält 
nichts mehr zuſammen. Wolle Gott, daß ſich dieſer 
ſchöne Sommer erneuere!“ 


Madame Recamier reiſte in ziemlich leidender Ge— 


ſundheit von Foſſé ab; doch nahm ſie auf ihren 


Zuſtand nicht die geringſte Rückſicht, da ſie ſich ſagte, 
daß ihre Anweſenheit in Paris für Frau von Stael 
nützlich, ja, nothwendig ſei. Mathien von Mont— 
morency, der in Foſſé zurückblieb, ſchrieb über dieſe, 
durch freundſchaftliche Rückſichten beſchleunigte, Ab— 
reiſe an Madame Recamier nach Paris folgende 
Zeilen: 
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„Foſſé, bei Blois, den 2. October 1810. 


Ich kann es mir nicht verſagen, Ihnen, meine 
liebenswürdige und vollkommene Freundin, wenigſtens 
mit einigen Worten zu nahen. Unſer Hauptgedanke, 
der allen Ihren hier zurückgebliebenen Freunden ge— 
meinſam war, beſchäftigte ſich ausſchließlich mit Ihrer 
Geſundheit, auf die Sie bei Ihrer gänzlichen Auf— 
opferung ſo gar keine Rückſicht nahmen. Dann be— 
ſchäftigte ich mich beſonders mit den Beſchwerden Ihrer 
Reiſe von Angervilliers nach Paris; dies verurſachte mir 
förmliches Herzweh. Ich hoffe, daß die Beſchwerden des 
ſchlechten Weges für Sie keine nachtheiligen Folgen 
gehabt haben, und daß Sie jetzt ganz wiederherge— 
ſtellt ſind. 

So eben empfängt unſre Freundin durch Albert“) 
Ihren Brief, der ſo ausführlich iſt und von Ihrem 
vortrefflichen Charakter und Ihrem Opfermuth neues 
Zeugniß ablegt. Es iſt überflüſſig, Ihnen von den 

Empfindungen zu ſprechen, die Ihr Brief bei Allen 
wachrief; ein Gefühl beherrſcht in dieſem Augenblicke 


) Albert war der zweite Sohn der Frau von Stael 
und fiel 1813 im Duell. 
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mein ganzes Innere, nämlich die wonnige Erkenntniß, 
wie viel Edelmuth und Aufopferung in Ihrer Seele 
wohnt.“ 

Mathieu von Montmorency unterläßt auch dies— 
mal nicht, ſeiner Freundin, ſo innig er auch ihr edles 
Verhalten auf ihrer irdiſchen Laufbahn anerkennt, 
ſeiner, noch immer in das weltliche Getriebe allzu ſehr 
hineingezogenen, Freundin an's Herz zu legen, daß 
ſie von Zeit zu Zeit ſich zu dem Jenſeits emporſchwinge. 
Sein Brief ſchließt: 

„Möchten die von ſo großer Aufopferung einge— 
gebenen Schritte Sie nicht abhalten, den Blick nach oben 
zu richten! Möchten Sie ſich immer emvorgezogen 
fühlen zu dem Urquell alles Guten und Erhabenen!“ 

Madame Recamier mußte, um das Buch der Frau 
von Stadl vor den Streichungen der Cenſur fo viel 
wie möglich zu bewahren, angelegentliche Unterhand— 
lungen mit Herrn Esmenard führen, der Mitglied der 
franzöſiſchen Akademie und zugleich Cenſor der neu 
erſcheinenden Bücher war, ſo daß von ſeinem weit— 
oder engherzigen Verfahren ſehr viel abhing. Selbſt 


dieſem Herrn Cenſor — man iſt ſonſt von dieſen 
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Geiſtesſchergen anzunehmen geneigt, das Gehäſſige ihrer 

Beſchäftigung müſſe auf ihre ganze Art und Weiſe zu ſein 

anſteckend gewirkt haben — ſelbſt dieſem Herrn Cenſor 

hatte Madame Recamier Gefühle huldigender Verehrung 

eingeflößt, wie aus folgendem Schreiben hervorgeht: 
„Madame. 

Ich würde ſelbſt gekommen ſein, um mir den 
Band zu holen, den Sie ſeitdem die Güte hatten mir 
zu ſchicken, wenn ich nicht ebenſo gefürchtet hätte, wie 
ich es andererſeits wünſche, Sie allein zu treffen. Die 
Vereinigung des Schmerzes mit der Schönheit hat 
einen tauſendmal größeren Reiz, als das Glück ohne 
Schatten, und obgleich ich in Deutſchland nicht die 
Empfindſamkeit gelernt habe, ſo bin ich doch nicht Herr 
über ein Gefühl, das Sie mir unterſagten. Indeß, 
es erforderte zu großen Heldenmuth, um dem Ver— 
gnügen Ihres Anblicks mich zu entziehen, jetzt, da Sie 
die Güte hatten, mich zum Kommen aufzufordern. Ich 
bitte deshalb um die Erlaubniß, im Laufe des Abends 
nach Ihren Befehlen fragen zu dürfen. Um acht Uhr 
werde ich mich bei Ihnen einſtellen. Es wäre zu 


liebenswürdig von Ihnen, wenn Sie ohne das Hin— 
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derniß einer andern Geſellſchaft meine ehrfurchtsvolle 
Huldigung entgegennehmen wollten.“ 

Natürlich war Madame Recamier gegen dieſen, 
für Frau von Stadl jo wichtigen, Herrn Esmenard 
überaus liebenswürdig. Es war deshalb ganz über— 
flüſſig, daß Mathieu von Montmorency ihr empfahl: 
„Vous ferez toutes vos gentillesses a Esmenard.* 
Madame Recamier, höflich und liebreich von Natur, 
ließ alle ihre körperliche und geiſtige Anmuth walten, 
wenn es galt, ihren Freunden hülfreich zu ſein. Hier 
nun handelte es ſich ja um ein neues Lorbeerreis in 
der Dichterkrone der Frau von Staßl. — Mathieu 
von Montmorency, der meinte, daß Madame Recamier 
in der überaus ſchwierigen Aufgabe, die ihr zugefallen 
war, den männlichen Beirath einer der Frau von Stasl 
aufrichtig ergebenen Perſönlichkeit nöthig haben werde, 
Mathieu von Montmorency benachrichtigte fie von feinem 
baldigen Eintreffen in Paris mit folgenden Worten: 

„In dieſem Feldzuge der Freundſchaft werde ich 
Sie vom nächſten Sonnabend an unterſtützen.“ 

Das ebenſo gehäſſige, wie lächerliche Verfahren 


der napoleoniſchen Polizei gegenüber dem Buche der 
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Frau von Stael iſt zu bekannt, als daß wir nicht 
ſchnell darüber hinweggehen dürften. Genug, das 
Buch über Deutſchland hatte den Zorn des Kaiſers 
auf's Hellſte entflammt, weshalb er die zehntauſend 
Exemplare, deren die Polizei noch habhaft werden 
konnte, ſofort einſtampfen ließ. Frau von Stasl er- 
hielt inzwiſchen den Befehl, ſogleich nach Coppet ab— 
zureiſen, und man deutete ihr an, wie man hoffe, daß 
ſie ſich bald nach Amerika begeben werde. Dorthin hatte ja 
auch Moreau vor der Rache des Corſen flüchten müſſen. 
Waren demnach alle Schritte der Madame Re— 
camier im Intereſſe ihrer Freundin auch fruchtloſe 
geweſen, jo wurden fie doch von Frau von Stasl mit 
glühender Dankbarkeit anerkannt, und der Schmerz, von 
ihrer theuren Julie durch eine grauſame Verbannung 
getrennt zu ſein, empfing durch die Betrachtung ihrer 
Vortrefflichkeiten einen noch ſchärferen Stachel. 
Gerade in der Zeit, wo Madame Recamier durch 
die Schickſalsſchläge, welche Frau von Stasl getroffen 
hatten, betrübt, ja, erſchüttert wurde, ging ihr ein 
wohlthuendes Zeugniß zu, wie Entfernung und 
Glücksfälle gegen alles Erwarten dennoch nicht im 
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Stande waren, die Erinnerung an fie in den Herzen 
ihrer Freunde zu ſchwächen. Sie empfing nämlich von 
dem durch den ſchwediſchen Reichstag zum Kronprinzen 
gewählten Bernadotte folgendes Schreiben: 
„Stockholm, den 22. December 1810. 
Madame. 

Als ich mich für immer von Frankreich trennte, 
beklagte ich es aufrichtig, daß Ihre Abweſenheit von 
Paris mich des Glückes beraubte, mir Ihre Befehle 
zu erbitten und Ihnen Lebewohl zu ſagen. Sie 
tröſteten eine Freundin bei einer nahe bevorſtehenden 
und vielleicht ewigen Trennung; ich glaubte, mich in 
eine ſo inhaltsſchwere Zeit nicht mit Nachrichten von 
mir eindrängen zu dürfen, und verſchob meinen Brief 
auf eine günſtigere Gelegenheit. Der ruſſiſche Ge— 
ſandte verſprach mir, der Herold meiner Gefühle zu 
ſein und Ihnen in meinem Namen Huldigungen dar— 
zubringen, die ich ſelber ſo gern geleiſtet hätte. Wir 
haben viel von Ihnen geſprochen, von Ihrem herr— 
lichen Charakter, und von dem zärtlichen Intereſſe, 
das Sie Allen einflößen, die in Ihrer Nähe athmen. 


Leben Sie wohl, Madame. Genehmigen Sie die 
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Verſicherung der Ihnen geweihten Gefühle, die weder 
die Zeit, noch die eiſigen Nebel des Nordens je aus— 
zulöſchen im Stande ſind. 
Karl⸗Johann.“ 

Durch dieſen Brief Bernadotte's ward für Ma— 
dame Recamier die troſtvolle Ueberzeugung erweckt, 
daß, wenn ſie auf dem reinen Altare der Freundſchaft 
eine hohe und helle Flamme entzündet hatte, an der 
ſich gar Viele wärmten und Schutz ſuchten bei den 
rauhen Stürmen des Schickſals, daß ſie nicht blos 
ſpendete, ſondern auch empfing, und daß auch ihr von 
liebender Hand angezündete und unterhaltene Feuer 
loderten, zu denen ſie ſich flüchten konnte, wenn über 
ihr die Wolken des Unglücks hereinhingen, und die 
Hagelſchloßen der Tyrannei ſie zu treffen drohten. 
Und dies Bewußtſein hatte ſie nöthig, um dem Im— 
perator zu trotzen, der ſich anſchickte, auch ihr 
Herzeleid zu bereiten, nachdem zwei ihr ſo theure 
Weſen, wie Frau von Stael und Mathieu von 
Montmorency, bereits durch ſeinen Grimm getroffen 
worden. 


Madame Hecamier in der Verbannung. 


Herr Esmenard, der in den häufigen, mit Madame 
Recamier über das Buch ihrer Freundin geführten, 
Unterhandlungen für die ſchöne und edle Frau eine 
an Bewunderung grenzende Sympathie gefaßt hatte, 
Herr Esmenard verabſchiedete ſich bei ihr vor ſeiner 
Abreiſe nach Italien. Er wollte ihres holden Anblicks 
noch einmal theilhaftig werden, aber dann führte ihn 
auch die uneigennützige Abſicht zu ihr, ſie wo möglich 
durch wohlmeinenden Rath vor drohendem Ungemach 
zu bewahren. Wußte er doch aus den ihm, als Cenſor, 
zugefloſſenen Verhaltungsbefehlen, mit welchem Haſſe 
Napoleon Frau von Staal verfolgte. Napoleon, der 
in ſeiner Vermeſſenheit nahe daran war, ſich, gleich 
Alexander dem Großen, göttlichen Urſprung beizulegen, 
wollte, daß jede Perſon, nach der er ſeinen Blitzſtrahl 
geſchleudert, in Aſche verwandelt und für die Welt 
nicht mehr vorhanden ſein ſollte. Mathieu von Mont— 
morency hatte gewagt, die von Napoleon vervehmte 
Frau von Staal zu beſuchen, ſofort traf auch ihn ein 


gleiches Verbannungsdecret. Napoleon, der wußte, 
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wie leidenſchaftlich die von ihm gehaßte Frau in ihrer 
Zuneigung war, hatte das Verbannungsdecret unmittel— 
bar nach Coppet ſenden laſſen, damit die Schloßherrin 
Zeugin ſei von der Beſtürzung, die ihren Freund ohne 
Zweifel bei der unheilvollen Nachricht erfaſſen werde, 
und die ihr einen Dolchſtich in's Herz verſetzen mußte. 
Traf ihn doch einzig die Verbannung, weil er einer 
vom Kaiſer gehaßten Frau ſeine Freundſchaft nicht 
entzogen hatte. Und der argliſtige Napoleon hatte 
ſeinen Pfeil nur zu geſchickt abgeſchoſſen. Er prallte 
ab von dem undurchdringlichen Panzer, den chriſtliche 
Gefaßtheit um die Bruſt Mathieu's von Montmorency 
gelegt hatte, und traf mit ſchneidendſter Spitze in das 
minder gut verwahrte Herz der Frau von Stasl. Unter 
ſtrömenden Thränen und lauten Ausrufen der Ver— 
zweifelung klagte ſie ſich an, daß ſie über ihren edel— 
müthigen Freund ein ſolches Ungemach gebracht habe. 
Sie gleiche dem Oreſtes, der die ihm theuerſten Weſen 
in ſein Unglück und in ſeine Ruheloſigkeit mithinein— 
ziehe. 

Nach dieſen neueſten Erfahrungen und nach den 
ihm bekannten Geſinnungen des Kaiſers in Betreff 
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der Frau von Etael, hatte Herr Esmenard, der es N 
wahrhaft gut mit Madame Recamier meinte, den trif- 
tigſten Grund, ihr für die Zukunft ein allzu edel— 
müthiges Verhalten gegenüber ihrer Freundin dringend 
abzurathen. Er erklärte es für ſeine Pflicht, ihr dar— 
legen zu müſſen, wohin ſie ihre zu große Herzensgüte 
führen werde (ou Pentrainait son extreme bonté). 
Madame Recamier antwortete ihm ungefähr daſſelbe, 
was ſie in einer frühern Unterredung mit Fouché aus— 
geſprochen hatte. Nur fand ſie für Herrn Esmenard 
einen wohlwollenderen Ton, weil ſie ihn für beſſer 
hielt, als den dienſtwilligen Schergen des Kaiſers. 
Der Grundgedanke ihrer längern Auseinanderſetzung 
war auch heute, wie damals, daß ſie ſich niemals ihren 
Freunden entziehen werde, vor allem, wenn ſie im 
Unglück ſeien. Dann aber entwickelte ſie in ausführ— 
licher Rede, wie es ihr ganz undenkbar ſcheine, daß 
eine ſo mächtige Regierung, wie die kaiſerliche, ſich 
dadurch beunruhigt fühlen ſolle, wenn eine harmloſe 
Frau ihrer unglücklichen Freundin einen Beſuch ab— 
ſtatte. Was aber auch die Folgen ihrer Handlungs- 


weiſe ſein möchten, ihr Entſchluß ſtehe feſt, einer 
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berühmten Schriftſtellerin, die fie liebe und verehre, 
den Beweis ihrer zärtlichen Ergebenheit nicht vor— 
zuenthalten. Alle Vorſtellungen, die Herr Esmenard 
noch weiter verſuchte, erwieſen ſich als völlig ver— 
gebliche. 

Madame Recamier reiſte am 23. Auguſt 1811 
von Paris ab, um ſich nach Aix in Savoyen zu be— 
geben, wo die im verfloſſenen Jahre gebrauchten Bäder 
ihrer Geſundheit ungemein wohlgethan hatten. Sie 
richtete ihre Reiſe aber ſo ein, daß ſie in die Nähe von 
Coppet kam, wo ſie ihre Freundin zu umarmen und 
kurze Zeit bei ihr zu verweilen gedachte. Frau von 
Stael empfing demnach einen Brief, in dem Madame 
Recamier ihre baldige Ankunft anzeigte. Dieſer Brief 
erfüllte Frau von Staßl mit Wonne, um fie dann in 
deſto tiefere Verzweiflung zu ſtürzen. Ihr Herz jubelte 
auf bei dem Gedanken, die geliebte Freundin an ihre 
Bruſt zu drücken, und in banger Ahnung erbebte ſie 
andrerſeits vor dem Ungewitter, das Madame Re— 
camier durch den Beſuch bei einer vom Kaiſer Ver— 
vehmten über ihrem Haupte heraufbeſchwöre. Der 


Edelmuth der Frau von Stasl fiegte über die Sehn— 
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ſucht nach dem Anblide ihrer Freundin. Sie ſandte 
ihr einen Boten mit einem Briefe entgegen, in dem ſie 
dieſelbe beſchwor, nicht über Coppet zu kommen. Doch 
hier ftritt Edelmuth mit Edelmuth. Madame Recamier 
ließ ſich durch die Berückſichtigung einer drohenden 
Zukunft nicht bewegen, der Freundſchaft ihr Recht zu 
verſagen. Frau von Stael flog ihr am Schloßthore 
entgegen, die Arme jubelnd ausgebreitet, und dann 
von Thränenſtrömen überfluthet und wie eine Trauer— 
weide daſtehend. Madame Recamier küßte die Thränen 
von den Wangen der Frau von Stadl kund theilte ihr 
von einer Gefaßtheit mit, die ſie in Wahrheit erfüllte, 
und die, wie jedes echte Gefühl, auch die Kraft beſaß, 
in fremder Bruſt eine gleiche Empfindung zu erwecken. 
Sie verweilte nur anderthalb Tage in Coppet und 
ſetzte dann eine Reiſe fort, die ja die harmloſeſten 
Zwecke verfolgte. Doch die Polizei Napoleon's dachte 
über dieſe Sache nicht ſo günſtig. Eine andere Anſicht 
zu haben, als der damalige Herr Europa's, und gar 
ſich zu dieſer Anſicht frank und frei zu bekennen, er— 
ſchien als Tollheit oder Majeſtätsverbrechen. Wen 


man nicht in's Narrenhaus ſperren konnte, den ſchickte 
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man in die Verbannung. So traf Madame Recamier En 


das letztere Schickſal. Gerade, als fie in Richecour 
bei ihrer Baſe, der Baronin von Dalmaſſy, verweilte, 
gelangte die Nachricht von dem über ſie Beſchloſſenen 
zu ihr; denn hatten ihre vielen einflußreichen Freunde 
auch nicht die Kraft gehabt, den Donnerkeil dem Arme 
des Imperators zu entreißen, ſo konnten ſie doch die 
Bedrohte in ſchonender Weiſe auf das Unvermeidliche 
vorbereiten. Madame Recamier gab ſofort ihre Bade— 
reiſe auf, um noch ſchnell, ehe es zu ſpät ſei, nach Paris 
zu eilen. Sie wollte dort noch einmal ihren alten 
Vater umarmen, bevor er durch den verhängnißvollen 
Umkreis von vierzig Meilen, in welchem Napoleon die 
ihm verhaßten Perſönlichkeiten von ſeiner Hauptſtadt 
fernhielt, ihrer liebenden Sorgfalt entrückt wurde. 
Doch gelangte ſie nur bis Dijon, wo ſie ihren Gatten 
traf, der ihr entgegengeeilt war. Dem Herrn Recamier 
war das Verbannungsdecret ſeiner Gattin am 3. Sep- 
tember eingehändigt worden. Da Madame Recamier 
leider zu ſchnell von Coppet abgereiſt war, um ihr 
dorthin die verhängnißvolle Botſchaft zu ſenden und 
durch ſie Frau von Stadl auf den Tod zu verwunden, 
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ſo hatte die napoleoniſche Polizei ſich diejenige Perſon 
ausgeſucht, die nach der leidenſchaftlichen Freundin 
am ſchwerſten von dieſer Kunde mußte betroffen werden. 
Bei dem dringenden Verlangen, das Madame Re— 
camier ausſprach, ihren alten Vater noch einmal zu 
umarmen, meinte ihr Gatte, daß ſie es ſchon wagen 
könne, auf kurze Zeit heimlich nach Paris zu kommen. 
Sie ward während der zwei Tage, die ſie dort ver— 
weilte, merkwürdiger Weiſe von der Polizei nicht be— 
helligt, woraus man nicht auf Zartheit zu ſchließen hat, 
ſondern darauf, daß die ſonſt ſo gut unterrichtete von 
der Anweſenheit der Vervehmten nichts erfahren hatte. 

Als erſten Aufenthaltsort in ihrer Verbannung 


wählte Madame Recamier Chalons-ſur-Marne. 


Der Aufenthalt der Madame Necamier in Chälons— 
ſur-Marne. 


Wie das Schickſal, wenn es eine Wunde ſchlägt, 
meiſt den Balſam zur Hand hat, um dem Schmerze 


die Heilung folgen zu laſſen, ſo blieb es auch der 
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Madame Recamier erſpart, allein in die Verbannung N 
hinauszuwandern und von Niemandem begleitet zu 
werden, der ihrem Herzen theuer war. Denn die 
nächſten Verwandten, die ihr ſo gern gefolgt wären, 
wurden durch den Zwang der Umſtände daran gehindert. 
Herr Recamier, dem es vor allem obgelegen hätte, mit 
ſeiner Gattin die Leiden der Verbannung zu theilen, 
ward in Paris durch ſein Bankiergeſchäft zurückgehalten. 
War er doch wieder in rüſtigem Schaffen und Wirken. 
Nach dem Zuſammenſturze ſeines Hauſes im Herbſte 
1806, wo er die drohende Kataſtrophe noch hätte be— 
ſchwören können, wäre ihm die Regierung wegen der 
unabhängigen Haltung ſeiner Gattin nicht feindlich ge— 
ſinnt und deshalb zur Hülfe unwillfährig geweſen, nach 
dem Zuſammenſturze ſeines Hauſes hatte er, Dank der 
allgemeinen Achtung, die er ſich zu erwerben gewußt, 
und Dank der Unterſtützung ſeiner weitverbreiteten, 
wohlhabenden Familie, gegen die er ſich in den Tagen 
ſeines Reichthums von verſchwenderiſcher Großmuth 
gezeigt, nach jener Kataſtrophe im Jahre 1806 hatte 
er ſeine überallhin ſich erſtreckenden Verbindungen 
wieder aufgenommen, und ſein Geſchäft erfreute ſich 
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einer neuen Blüthe. Herr Recamier konnte demnach * 
ſeine Gattin nicht in die Verbannung begleiten. Ihr 
Vater, Herr Bernard, konnte es ebenſo wenig. Alter 
und Kränklichkeit machten es ihm unmöglich, auf den 
mit ſeiner Natur vertrauten Arzt und die ihm unent— 
behrlichen häuslichen Bequemlichkeiten Verzicht zu 
leiſten. Auch durfte er ſeinen langjährigen Freund 
Simonard nicht verlaſſen, der, wie wir bereits be— 
richteten, ſeit ſeiner Ueberſiedelung nach Paris mit ihm 
unter einem Dache wohnte und an demſelben Tiſche 
ſpeiſte. So hätte Madame Recamier wol allein in 
die Verbannung hinauswandern müſſen, wenn jetzt 
nicht der Segen einer frühern Liebesthat, die wir nun— 
mehr nachträglich erzählen müſſen, ihr als Troſt 
erblüht wäre. 

Bei ihrer Rückkehr im vorigen Jahre aus den 
Bädern von Aix hatte Madame Recamier einige Tage 
in Creſſin verweilt, um ſich dort des Zuſammenſeins 
mit der Schweſter ihres Mannes zu erfreuen. Hier 
hatte ſich ihr Auge an dem reizenden Enkelkinde ihrer 
Schwägerin gelabt, und es war der Wunſch in ihr 
aufgeſtiegen, an dieſer Groß-Nichte Mutterpflichten zu 
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erfüllen und dieſelbe nach Paris mitzunehmen. Die 
glänzenden Ausſichten, die dadurch dem Kinde eröffnet 
wurden, hatten die Mutter deſſelben anfangs beſtimmt, 
auf den Vorſchlag der Madame Recamier einzugehen; 
doch, als der Augenblick kam, wo ſie ſich von ihrer 
kleinen Tochter trennen ſollte, fühlte ſie, wie das von 
ihr zu bringende Opfer ihre Kräfte überſtieg. Madame 
Recamier ehrte die Gefühle der Mutter und erinnerte 
mit keinem Worte an ihr Recht, das ſie durch die ihr 
früher ausgeſprochene Einwilligung unzweifelhaft er— 
langt hatte. Sie reiſte deshalb allein nach Paris, 
ſprach aber nach ihrer Zurückkunft ihrem Gatten mit 
wahrhafter Begeiſterung von ſeiner reizenden, kleinen 
Groß-Nichte. Als nun wenige Monate darauf der 
Vater des von der Madame Recamier erſehnten 
Adoptiv⸗Kindes unerwartet im neunundzwanzigſten 
Lebensjahre ſtarb und kein bedeutendes Vermögen 
hinterließ, ſo änderten ſich die Anſichten der bis dahin 
verweigernden Mutter. Sie glaubte, nachdem Herr 
Recamier das Anerbieten ſeiner Frau mit großer Herz— 
lichkeit erneuert hatte, dem Glücke ihres Kindes ſich 
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opfern und die ſchmerzliche Trennung ertragen 1 
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müſſen. So ward denn das Kind im Auguſtmonate 
des Jahres 1811 nach Paris übergeführt, und ſeit 
dieſem Augenblicke erfüllte Madame Recamier dem 
holden Weſen gegenüber die Mutterpflichten in zärt— 
lichſter und gewiſſenhafteſter Weiſe. Dieſe kleine 
Groß-Nichte nahm ſie nun mit ſich in die Verbannung, 
und die ihr ertheilte Sorgfalt half ihr über die erſten 
bangen Monate in Chalons-ſur-Marne glücklich hin— 
über. Sonſt hätte fie wol, wäre ihr, wie Ovid, die 
Gabe der Dichtkunſt zu Theil geworden, ihre Ver— 
laſſenheit in Trauerliedern ausgeklagt. Denn man 
hat zu erwägen, daß für die glänzendſte Frau von 
Paris eine kleine Stadt der Provinz faſt ebenſo 
ſchrecklich war, wie für Ovid das barbariſche Tomi. 
Uebrigens hatte Madame Recamier doch an der Marne 
manche Tröſtungen, die dem armen Ovid an der Donau 
durchaus fehlten. Chälons war nur zwölf Meilen 
von dem Schloſſe Montmirail entfernt, wo liebe Be— 
kannte von ihr wohnten. Montmirail gehörte nämlich 
dem Herzoge von La Rochefoucauld-Doudeauville, 
einem nahen Verwandten Mathieu's von Montmorency, 


indem ſein Sohn Softhenes ſich mit deſſen einziger 
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Tochter verheirathet hatte. Die Beſitzer des Schloſſes 
Montmirail ſtanden demnach zu der ſchönen Verbannten 
in nahen Beziehungen. Da der Herzog und die 
Herzogin von Doudeauville gern und häufig geſehene 
Gäſte im Salon der Madame Recamier während ihres 
Winter⸗Aufenthaltes in Paris ſeit einer Reihe von 
Jahren waren und auch ihrerſeits den Beſuch der ge— 
feierten Frau, ſoweit es deren zahlreiche Bekanntſchaften 
erlaubten, von Zeit zu Zeit empfingen, ſo wäre nichts 
natürlicher geweſen, als daß ſich zwiſchen Montmirail 
und Chalons ein ſehr lebhafter Verkehr ausgebildet 
hätte, wären nicht die freien Bewegungen einer von 
Napoleon Verbannten allzu ſehr gehemmt worden. 
Dieſer häufige Verkehr hätte in freieren Verhältniſſen 
durch die Ankunft Mathieu's von Montmorency noch 
einen erhöhten Reiz bekommen. Der Ehrenmann 
nämlich, der ja wegen ſeiner treuen Freundſchaft zu 
Frau von Stael ebenfalls das Loos der Verbannung 
duldete, war um die Ermächtigung eingekommen, ſich 
auf dem Schloſſe Montmirail aufhalten zu dürfen, 
und die Genehmigung hierzu hatte die kaiſerliche 
Regierung geglaubt nicht verweigern zu ſollen. War 
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man ſowohl von Chalons, wie von Montmirail aus 
auch zu vorſichtig, um den Augen der kaiſerlichen 
Polizei durch einen zu häufigen Verkehr Aergerniß zu 
geben — Madame Recamier und Mathieu von 
Montmorency hatten ja die Nichtberückſichtigung der 
napoleoniſchen Wünſche zu büßen und ſollten deshalb in 
Sack und Aſche trauern, nicht aber ſich gegenſeitig die 
Zeit verkürzen — beobachtete man demnach klüglich alle 
Rückſichten, wie ſie eine von der Laune der Regierung 
abhängige Lage gebot, ſo konnte man ſich doch nicht ganz 
und gar den gegenſeitigen Anblick verſagen. Soſthenes 
von La Rochefoucauld zeigte ſich nämlich zu wiederholten 
Malen, um der Madame Recamier ſeine Verehrung 
zu bezeugen. Mathieu von Montmorency bezwang 
dagegen die heftige Sehnſucht, die gleich ihm ver— 
bannte Freundin zu ſehen und zu tröſten, mit jener 
Kraft des Gemüthes, die er aus den trüben Jahren, 
wo er um den Tod des unter der Guillotine gefallenen 
Bruders getrauert hatte, als Gewinn für ſein künf— 
tiges Leben davontrug. Erſt, nachdem er volle drei 
Monate in Montmirail geweilt hatte, erbat er von 


dem Präfecten die Erlaubniß, ſich auf einige Tage 
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nach Chälons begeben zu dürfen. Wenn man erwägt, 
daß der Präfect, Herr von Jeſſaint, ſich durch Hu— 
manität und Herzensgüte auszeichnete, und Mathieu 
von Montmorency trotzdem erſt nach langem Bedenken 
mit einer durchaus harmloſen Bitte ſich hervorwagte, ſo 
beweiſt dieſer Umſtand, mit welchem bleiernen Gewichte 
die kaiſerliche Despotie auf allen Gemüthern laſtete. 
Sah nun der verbannte Mathieu von Montmo— 
rency ſehr gegen ſeinen Wunſch Madame Recamier 
nur ſelten, ſo bekam ſie doch von ihren zahlreichen 
Freunden und Freundinnen, die ſich freier bewegen 
durften, häufige Beſuche. Kaum hatte fie in Chalons 
ſich ein wenig eingerichtet, als die Marquiſe von Ca- 
tellan erſchien und mehrere Wochen bei ihr verweilte. 
Dieſer Beſuch war um ſo verdienſtlicher, als die ver— 
wöhnte Marquiſe ein Leben fern -von Paris bis dahin 
wie eine Unmöglichkeit, oder wenigſtens wie ein großes 
Unglück bedünkte. Dennoch verließ ſie allen Schmuck 
und alle Annehmlichkeiten des Lebens, um der Ma— 
dame Recamier ihre Verbannung tragen zu helfen. 
Nur die ſehnſuchtsvollen Briefe ihrer Tochter, der 
Gräfin von Gramont, ſowie die Ueberredung der Ma— 
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7 dame Recamier, die der edelmüthigen Marquiſe ein N 
jo großes Opfer nicht länger zumuthen wollte, be— 
ſtimmten ſie — doch hatte ſie immer einige Wochen in 
der kleinen Stadt zugebracht — nach Paris zurück— 
zukehren. Als die Marquiſe wieder abgereiſt war, 
kam Herr Bernard auf einige Tage nach Chalons. 
So ſchwer es dem Greiſe auch ward, ſich ſeinen häus— 
lichen Bequemlichkeiten zu entreißen, die Liebe zu 
ſeiner Tochter ſiegte doch über die Beſchwerden, vor 
denen das Alter mit Recht Scheu hat. Ihn löſte Herr 
Recamier ab, und dieſen wieder Herr Simonard, der 
ja ihr zweiter Vater war. Auch ihre Baſe, die Baronin 
von Dalmaſſy, leiſtete ihr während eines ganzen Mo— 
nats Geſellſchaft. Dann kam Auguſt von Stacl zwei— 
mal nach Chalons, um Botſchaft von ſeiner Mutter 
zu bringen, die ihre Verbannung weit ungeduldiger 
trug, als Madame Recamier. Eine Abwechſelung in 
ihr verhältnißmäßig ſehr einförmiges Leben zu Cha— 
lons brachte jedesmal der Sonntag, wo ſie, nach ge— 
machter Bekanntſchaft mit dem Organiſten, in der 
Ortskirche regelmäßig während der großen Meſſe die 
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lons nicht gerade heiter, aber auch nicht allzu betrübt 
verfloſſen waren — die vielen Freundſchaftsbezeugun— 
gen, die ihr im Unglück zu Theil wurden, gereichten 
ihrem Herzen zum Balſam — alſo nach einem längern 
Aufenthalte in Chalons, der im Großen und Ganzen 
ſich als nicht ſo ſchrecklich herausgeſtellt hatte, wie 
ſie bei ihrer Ankunft befürchtete, begab ſich Madame 
Recamier nach dem Süden Frankreichs. Da Frau von 
Stadl vor ihrer beabſichtigten Einſchiffung in weite 
Fernen noch einige Tage in Lyon verweilen und dort 
mit ihrer geliebten Freundin noch einmal vor langer 
Trennung ſchmerzlich-ſüße Stunden verleben wollte, ſo 
wählte Madame Recamier ihre Vaterſtadt als zweiten 
Aufenthaltsort in ihrer Verbannung. Ohne dieſen, 
ihre Abreiſe bedingenden, Umſtand hätte Chälens wol 
noch länger die Ehre gehabt, die gefeiertſte Frau von 
Paris innerhalb ſeines Weichbilds zu beherbergen. 
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. Als acht Monate der ſchönen Verbannten in Cha— 
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Längeres Verweilen der Madame Vecamier in 
Lyon. 


In Lyon fand Madame Recamier zunächſt die 
Familie ihres Gatten, die in zahlreichen Mitgliedern 
vertreten und ſehr angeſehen war. Vor allem fühlte 
ſie ſich zu Madame Delphin, der jüngern Schweſter 
ihres Gatten, hingezogen, einer Frau von mildeſtem 
Herzen und unermüdlichem Wohlthun. Die beiden 
Schwägerinnen kannten ſich ſchon ziemlich genau, da 
Madame Recamier bei ihren Reiſen nach Coppet und 
Aix ſtets einige Tage in Lyon verweilt hatte, um mit 
der von ihr ſo geſchätzten Verwandten eines trauteren 
Umgangs zu pflegen. Herr Delphin war ebenfalls 
eine höchſt würdige Perſönlichkeit, und das Haus 
dieſes vortrefflichen Ehepaars ſah in ſeinen gaſtlichen 
Räumen die gebildeten Mittelclaſſen Lyon's. Da 
Madame Recamier aber vorzugsweiſe mit der haute 
volee verkehrt hatte, jo fand fie auch zu dieſen, ihr 
mehr gewohnten, Kreiſen einen ſofortigen Zugang 
durch Frau von Serméſy. Uebrigens bedurfte eine jo 


gefeierte und glänzende Erſcheinung, wie Madame 
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Recamier, kaum einer Einführung, da die Thüren 
jedes Salons ſich dieſer Königin der Geſellſchaft von 
ſelber öffneten. Frau von Sermeiy war eine Nichte 
des Herrn Simonard, der ja als Buſenfreund des 
Herrn Bernard mit dieſem in einem Hauſe wohnte 
und die ſchöne Julie als ſeine Tochter anſah. Es 
beſtand demnach zwiſchen Madame Recamier und 
Frau von Serméſy gleichſam auch ein Verwandt— 
ſchaftsverhältniß. Sie ward nun von der Nichte des 
Herrn Simonard, wie es nicht anders zu erwarten 
ſtand, mit der größten Herzlichkeit empfangen. In 
dem Salon der Frau von Sermeſy vereinigte ſich 
damals alles, was die zweite Stadt Frankreichs an 
Celebritäten der Kunſt und Literatur enthielt, und 
Madame Recamier traf es inſofern günſtig, als Lyon 
zur Zeit ihres dortigen Aufenthalts beſonders reich 
war an glänzenden Geiſtern, mit denen verkehren zu 
dürfen Ehre und Genuß brachte. Ein häufiger Gaſt 
in dem Salon der Frau von Serméſy war Camille 
Jordan. Er kannte Madame Recamier von Jugend 
auf, weshalb die Bemerkung eigentlich überflüſſig iſt, 
daß er mit ganzem Herzen ihr anhing. Sie würden 
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übrigens, auch ohne eine Schon beſtehende Freundſchaft, 
ſich ſchnell einander genähert haben, einmal wegen der 
ſich gegenſeitig anziehenden Liebenswürdigkeit ihrer 
Natur, und dann, weil Beide mit einer und derſelben 
Perſon innig vertraut waren. Mathieu von Mont— 
morench ſtand nämlich auch zu Camille Jordan in den 
herzlichſten Beziehungen. Beide Männer waren einig 
in ihrem Haſſe gegen den kaiſerlichen Despotismus 
und in ihrem Wunſche, daß Frankreich ſich geſicherter 
conſtitutionellen Verhältniſſe bald erfreuen möge. Auf 
religiöſem Gebiete fehlte freilich die Uebereinſtim— 
mung, indem Camille Jordan Deiſt, Mathieu von 
Montmorency ein gläubiger Katholik war, der keinen 
Buchſtaben der Offenbarung bezweifelte. Da aber 
Beide denſelben edlen Charakter hatten, ſo ſtritten ſie 
wol auf's Lebhafteſte über die Punkte, wo eine Ueber— 
einſtimmung nicht erzielt werden konnte, doch verei— 
nigten ſie ſich ſtets wieder in den gleichen Wallungen 
für Völkerglück und Menſchenwürde. Camille Jordan 
hatte eine reiche und hübſche Lyoneſerin geheirathet, 
ſo daß er in den angenehmſten Verhältniſſen lebte. 


Seine Unterhaltung ſprühte von Geiſt und Feuer. 
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Obgleich er ſtets in feinen und gewählten Kreiſen 
verkehrt hatte, ſo fehlte doch etwas, um ſein geſell— 
ſchaftliches Auftreten ein untadelhaftes nennen zu 
können. Aber der Adel ſeiner innern Natur, die 
ſtrömende Beredtſamkeit ſeiner Lippen, und die Wärme 
und Innigkeit ſeines Verkehrs machten ihn weit an— 
ziehender, als wenn er von vollendeter Glätte geweſen 
wäre. An der Glätte ſtößt man ſich allerdings nicht, 
aber ſie wirkt doch oft erkältend. 

Zu den Frauen, mit denen Madame Recamier 
am häufigſten während ihres Aufenthaltes in Lyon 
verkehrte, gehörte in erſter Reihe die Herzogin von 
Chevreuſe, die mit ihr gleiches Schickſal hatte, nämlich 
verbannt zu ſein. Auch ſie wurde vom Kaiſer gehaßt, 
weil ſie bei edlem Stolze ihren Nacken nicht beugen 
wollte. Doch hatte ſie trotz ſtarker ariſtokratiſcher 
Vorurtheile ſich nachgiebiger gezeigt, als Madame 
Recamier, indem ſie ſich zu der von Letzterer ver— 
ſchmähten Stelle am kaiſerlichen Hofe bequemte. Frei— 
lich war ihr dieſer Entſchluß ſehr ſchwer gefallen. In— 
deß die dringenden Vorſtellungen ihrer Verwandten, 
die Rückſicht auf ein großes Vermögen, das, falls ſie 
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ſtandhaft blieb in ihrer Zurückhaltung, von der des— 
potiſchen Regierung mit Confiscation bedroht wurde, 
die zwingendſte Nothwendigkeit hatte die ſtolze Ariſto— 
kratin vermocht, Hofdienſte bei Perſonen zu thun, die 
ſie weit unter ihrem Range glaubte. Sie betrat dem— 
nach die Tuilerien ſehr widerwillig und gab ſich nur 
geringe Mühe, ihre Gefühle zu verhehlen. Die, wenn 
auch nicht regelmäßig ſchöne, doch höchſt elegante und 
verführeriſche Frau ſoll zuerſt auf Napoleon einen 
ſehr günſtigen Eindruck gemacht haben. Es reizte ihn 
wol, bei der allgemeinen knechtiſchen Unterwerfung 
etwas Selbſtbewußtſein in einer ſchönen Frau anzu— 
treffen. Er zweifelte durchaus nicht, daß ſie nach 
kurzer Zeit ſich ſeinem eiſernen Willen ebenſo beugen 
werde, wie Männer, die früher für Freiheit und 
Gleichheit geſchwärmt hatten. Doch bei der ſtolzen 
Herzogin fand er einen unbeſieglichen Widerſtand. 
Sie nannte ihn „Sire“, weil ſie nicht anders konnte, 
und verneigte ſich vor ihm ſo tief, wie ſie mußte; aber 
auf ihrer Stirne thronte Stolz, und um ihren Mund 
zuckte Geringſchätzung. Der tiefe Menſchenkenner 


täuſchte ſich bald nicht mehr darüber, daß er in dieſer 
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die übrigen Perſonen ſeiner Umgebung, deren Unter— 
werfung vollkommen geglückt ſchien, nicht anſtecken 
möge mit ihrem rebelliſchen Herzen, ſo ſuchte er ſie 
auf ſchickliche Weiſe wieder aus den Tuilerien zu ent— 
fernen. Als demnach die königliche Familie von 
Spanien ihren Thron verloren hatte und in Frank— 
reich fich niederlaſſen mußte, jo ſollte die Herzogin 
von Chevreuſe bei den, allerdings ſehr unfreiwilligen, 
Gäſten des Kaiſers ein Hofamt übernehmen. Doch da 
konnte die ſtolze Ariſtokratin ihrer Empörung nicht 
länger gebieten. Sie erklärte mit ſtolzer Haltung und 
verachtungsvoller Geberde, daß, wenn ſie ſich habe 
entſchließen müſſen, in einen Kerker zu gehen, ſie doch 
kein Talent beſitze, einen Kerker zu hüten. Das war 
mehr, als Napoleon ertragen konnte. Er beantwor— 
tete dieſe ſtolze Erklärung mit einer ewigen Verban— 
nung aus Paris. 

Die Herzogin von Chevreuſe war inſofern viel 
unglücklicher, als Madame Recamier, da ſie mit Frau 
von Stael die leidenſchaftliche Vorliebe für Paris 
gemein hatte, und die Welt außerhalb der franzöſi— 
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Frau eine Feindin am Hofe hatte. Damit ſie 5 
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* ſchen Hauptſtadt in ihren Augen einer Wüſte glich. 1 
So welkte ſie dahin und ſtarb auch an einer Sehn— 
ſucht, die ſie nicht befriedigen durfte. Schon ſeit vier 
Jahren zog ſie überall in Frankreich umher, und über— 
all fühlte ſie ſich namenlos unglücklich, obgleich ſie 
ſonſt alles hatte, was das Leben angenehm machen 
konnte. Die Normandie mit ihren prächtigen Wieſen 
und Wäldern, die Touraine in ihrer lachenden Schön— 
heit, das Dauphins mit der Erhabenheit ſeiner Gebirge 
war für ſie traurig und eintönig geweſen. Das Grau 
ihres Gemüthes färbte alles grau um ſie her. Jetzt 
wohnte ſie ſeit längerer Zeit in Lyon, und derſelbe 
Gaſthof, das Hötel de l'Europe, umſchloß zwei der 
eleganteſten europäiſchen Frauen, auf denen beiden 
der Zorn des Kaiſers ſchwer laſtete. Das unritterliche 
Benehmen Napoleon's gegen edle und holde Frauen 
iſt einer der ungünſtigſten Züge in ſeinem ſonſt groß— 
artigen Bilde, das trotz alledem und alledem einen 
dämoniſchen Reiz ausübt. Den Thränen, die er zwei 
ſchöne Frauen in Lyon vergießen ließ, antwortete ein 
ſeufzendes Echo aus Coppet, wo Frau von Stadl ſich 


in Sehnſucht nach Paris verzehrte. Die ſchönen 
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Augen der Königin Louiſe, denen er ebenfalls fo viele 
Thränen entpreßte, waren bereits im Tode gebrochen. 
Ihr ſollte zunächſt die Herzogin von Chevreuſe in's 
Grab folgen. Denn die Auszehrung zerſtörte langſam, 
aber ſicher, die Kraft des Körpers, wenn ſie auch vor— 
läufig über die Grazie des Weſens noch keine Gewalt 
hatte. 

Madame Recamier und die Herzogin von Che— 
vreuſe kannten ſich ſchon ſeit längerer Zeit; doch bil— 
dete ſich erſt in Lyon ihr Verhältniß zur Freundſchaft 
aus. Wenn Beide einmal ſich während des Tages 
nicht ſahen, ſo wechſelten ſie Briefe und ſandten ſich 
Blumen, oder hatten ſonſt kleine Aufmerkfamkeiten 
für einander. So ſchrieb einſt die Herzogin von Che— 
vreuſe an Madame Recamier, die gemäß ihrer lie— 
benden Natur, obgleich ſelbſt unpäßlich, der leidenden 
Freundin eine kleine Ueberraſchung bereitet hatte, fol— 
gende Zeilen: 

„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihre 
liebenswürdige Aufmerkſamkeit. Während einer ganzen 
Viertelſtunde habe ich unabläſſig Ihr reizendes Körb— 
chen betrachtet. Es war ein mich nicht täuſchendes 
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Vorgefühl, das mich die Lilien ſo lieben ließ. Sie 
ſollten mir eines Tages eine Krone davon ſchenken. 
Dies ſteigert natürlich noch meine Leidenſchaft für die 
königliche Blume. Die italieniſchen Verſe, die Ihre 
Gabe begleiteten, und die ich mit Vergnügen las, er— 
innerten mich an eine Vorſtellung im Theater, wo 
Sie mir dieſelben Verſe mit Ihrer ſüßen, melodiſchen 
Stimme recitirten. Dies kleine Geſchenk iſt voll jener 
Grazie, die alle je von Ihrer Hand berührten Dinge 
auszeichnet; ich bin entzückt davon. 

Louiſe ſagt mir, daß Sie leidend ſind. Ich möchte 
alles thun, um Sie wiederherzuſtellen und der Krank— 
heit zu gebieten, daß ſie Ihnen nie wieder zu nahen 
wage. Ich würde gern für Sie eine wohlthätige 
Pflanze auf dem Gipfel eines Berges ſuchen, und 
müßte ich mitten im Fieber mich von meinem Lager 
erheben. Glauben Sie an meine Liebe! Ich habe nie— 
mals etwas dringender gewünſcht, als Ihnen dieſe 
Gewißheit zu erwecken.“ 

Wir entnehmen dieſem Briefe noch, daß Madame 
Recamier der Schwiegermutter der Herzogin von Che— 


vreuſe eine Taſſe geſchenkt hatte, die Letztere als rei— 
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zend bezeichnet. War das der Herzogin von Chevreuſe 
beſcheerte Körbchen von italieniſchen Verſen begleitet 
geweſen, ſo trug die der Herzogin von Luynes über— 
ſandte Taſſe eine engliſche Zueignung. Es war dies 
eine feine Aufmerkſamkeit, da die Herzogin von Luynes 
für die engliſche Sprache eine große Vorliebe hatte 
und bei rauher Hülle einen edlen Kern barg. 

Die Herzogin von Luynes vergötterte ihre Schwie— 
gertochter, hatte dieſelbe während der Jahre ihrer 
Verbannung keinen Augenblick verlaſſen und pflegte 
ſie jetzt bei zunehmender Kränklichkeit mit liebevollſter 
Hingebung. Wenn Madame Recamier, die ſo viel 
Merkwürdiges erlebte, ſich einmal über das ſeltene 
Schauſpiel zu wundern hatte, daß eine Schwieger— 
mutter ihre Schwiegertochter leidenſchaftlich liebte — 
gemeiniglich findet ganz das Gegentheil ſtatt — ſo 
war bei der Herzogin von Luynes noch vieles Andere, 
was mit Recht in Erſtaunen ſetzte. So kleidete ſie 
ſich höchſt abenteuerlich — häufig trug ſie ſich als 
Mann — und war ſtets im ſchneidendſten Gegenſatze 
zu der jedesmaligen Mode. Ihre Züge waren un— 
regelmäßig, faſt männlich, und ihre Sprache hatte 
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einen rauhen Klang. Da fie eine Frau von ſehr 
ſcharfem Verſtande war, jo ſpottete ſie über ihre 
äußere Erſcheinung dermaßen, daß ſie den Andern 
nichts zu thun übrig ließ. Sie ſcheint in vielen 
Zügen der originellen Mutter des Regenten, jener 
drolligen pfälziſchen Prinzeſſin, geglichen zu haben, 
die bei all ihrer Derbheit ihrem ſtolzen Schwager, dem 
ſo gut repräſentirenden Ludwig XIV., Reſpect einzu— 
flößen und bei einer Anſpielung auf ihre großen 
Hände ſehr treffend zu antworten wußte. 

Unter dem vielen Originellen, was die Madame 
Recamier mit der Herzogin von Luynes erlebte, war 
das Benehmen der Letztern, als Beide zuſammen die 
Buchdruckerei des Herrn Ballanche beſuchten, ſicher 
das nicht am wenigſten Auffallende. Nachdem die 
Herzogin von Luynes, geführt von Herrn Ballanche, 
ſich alle Einzelheiten der großen Anſtalt genau ange— 
ſehen und ſich mit erſtaunlicher Sachkenntniß über 
Dinge ausgeſprochen hatte, von denen man berechtigt 
war anzunehmen, daß ſie ihr ganz fremd ſeien, trat ſie 
plötzlich vor ein leeres Pult, an dem für den Augen— 


blick kein Setzer arbeitete. Die Aermel ihres Kleides 
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ſetzte eine ganze Seite nicht minder leicht, als richtig. 
Ja, ſogar ein gewiſſes Wiegen des Oberkörpers, wie 
es den Setzern der damaligen Zeit eigenthümlich war, 
ward von der arbeitenden Herzogin in Anwendung 
gebracht. Es bedarf keiner Verſicherung, daß ſämmt⸗ 
liche Setzer die originelle Herzogin halb erſtaunt, 
halb bewundernd anblickten. Ihr war das Eine je 
gleichgültig, wie das Andere. Sie that alles, was ihr 
gefiel, ſobald ſie Keinen dadurch verletzte. 

Aus den mannigfachen anziehenden und theilweiſe 
bedeutenden Bekanntſchaften, die Madame Recamier 
in Lyon machte — trat doch auch der jetzt einzu— 
führende Ballanche in ihren Freundeskreis — geht 
hervor, daß ihre Verbannung durchaus nicht arm war 
an wohlthuenden Eindrücken. Wir müſſen demnach 
uns ihre Verwöhnung durch großartige, ja, einzige 
Verhältniſſe gegenwärtig halten, um es entſchuldbar 
zu finden, wenn trotzdem häufig ihr Sinn von 
Schwermuth umnachtet ward. 
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* zurückſtreifend, machte ſie ſich an's Werk und 
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Die Erwerbung eines zweiten wahrhaften Freundes. 


Wir haben die von Napoleon über Madame Re— 
camier verhängte Verbannung keine Kataſtrophe ge— 
nannt, weil durch ſie nicht alles zuſammenſtürzte, was 
bisher feſt geweſen war, und weil die einſamen und 
trüben Stunden, die ſie fern von Paris verbrachte, 
ihr Seelencapital bereicherten. Schon deshalb durften 
wir die Zeit der Verbannung nicht als Kataſtrophe 
in dem Leben der Madame Recamier bezeichnen, weil 
ſie in ihr den zweiten wahrhaften Freund gewann. 
Wir nehmen hier das Wort „Freund!“ in ſeiner aller— 
höchſten Auffaſſung, in ſeiner idealſten Bedeutung. 
Wollten wir die das Herz erweiternde Bezeichnung 
„Freund“ ſchon für Menſchen gelten laſſen, die einem 
Andern die wärmſte Theilnahme ſchenken, ihm gern 
zu Dienſten bereit ſind, an ſeiner Gegenwart ſich 
erfreuen und über ſeine Abweſenheit ſich betrüben, ſo 
hätte Madame Recamier an Freunden und Freundinnen 
eine Legion gezählt. Doch laſſen wir hier das Wort 
„Freund“ nur in ſeiner höchſten und idealſten Be— 


deutung gelten. 
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7 Einen Freund beſitzen wir, N 


„wenn unſre Freude fremde Wangen röthet, 
wenn unſre Angſt in fremden Buſen zittert, 
wenn unſre Leiden fremde Augen wäſſern.“ 


Und weil Madame Recamier dieſen Schatz während 
der Zeit ihrer Verbannung zu heben das Glück hatte 
— die meiſten Menſchenkinder gehen durch's Leben, 
ohne ihn jemals zu heben — deshalb iſt jene Periode 
für ſie mitnichten eine beklagenswerthe. 

Durch Camille Jordan ward bei Madame Re— 
camier Derjenige eingeführt, der neben Mathieu von 
Montmorency und Chateaubriand das Dreigeſtirn 
ihres Freundſchaftshimmels bildet; wir ſprechen von 
Ballanche. 

Camille Jordan, der bei eigenem zarteſten Gemüthe 
die feine Gemüthsart Anderer zu ſchätzen wußte, ſprach 
zu Madame Recamier mit Begeiſterung von ſeinem 
Freunde Ballanche. Er bat um die Erlaubniß, ihn 
bei ihr einführen zu dürfen. Dieſe Erlaubniß ward 
gern ertheilt. Doch war Camille Jordan durch ſeine 
Freundſchaft für Ballauche keineswegs ſo verblendet, 
um nicht einzuſehen, daß derſelbe in ſeiner äußern 

| Erſcheinung durchaus nichts habe, um der gefeiertſten 
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Dame von Paris, der Jahre hindurch von den 
eleganteſten und hervorragendſten Männern gehuldigt 
worden, irgendwie gefallen zu können. Wäre Madame 
Recamier bloß eine Dame der großen Welt geweſen, 
ſo hätte Camille Jordan Anſtand genommen, ſeinen 
Freund Ballanche ihrer ungünſtigen Beurtheilung aus— 
zuſetzen. Denn Ballanche hatte weder die Manieren 
des Salons, noch war ſeine körperliche Erſcheinung 
vortheilhaft. Da aber Madame Recamier die feinſte 
Fühlung für alles Schöne und Erhabene auf geiſtigem 
Gebiete hatte, ſo brachte er ihr, bevor er ſeinen Freund 
körperlich einführte, die von Letzterem geſchriebenen 
„Fragmente.“ Camille Jordan war überzeugt, daß, 
wenn Madame Recamier erſt die ſchöne Seele des 
Schriftſtellers bewundert, ſie für ſein unſchönes Aeußere 
kein Auge mehr haben werde. Und ſo wan es auch. 
Die geiſtvolle Frau verſenkte ſich mit theilnahmvollem 
Verſtändniſſe in die vor kurzem erſchienenen „Frag— 
mente“, und da ſie die Seele von Ballanche liebge— 
wonnen hatte, ſo ſtörte ſie ſein Körper nicht. Sie 
bemerkte kaum ſeine linkiſchen, verlegenen Bewegungen. 


Uebrigens hatte der Schmerz, ſowol geiſtiger wie körper— 
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licher, ſeinen brennenden Stempel dem armen Ballanche 
aufgedrückt, bevor er mit Madame Recamier bekannt 
ward. Er hatte unglücklich geliebt; er war von den 
entſetzlichſten körperlichen Schmerzen gefoltert worden. 
Camille Jordan erzählte der tiefempfindenden Madame 
Recamier von dem zweifachen Leide, das ſeinen Freund 
bei ſchon jungen Jahren heimgeſucht hatte. So rief 
er bei der ſympathiſchen Frau das wärmſte Mitgefühl 
hervor, das, hinzutretend zu der Hochachtung, die ſie 
für den begabten Schriftſteller empfand, ihm eine ſehr 
ſchmeichelhafte Aufnahme bereitete. Madame Re— 
camier erfuhr aus dem Berichte Camille Jordan's, daß 
Ballanche mit der heißen Gluth ſeines Jünglingsherzens 
ein Fräulein aus armer, aber vornehmer Familie ge— 
liebt habe. Der Vater dieſes Fräuleins führte ſeit 
langer Zeit einen verwickelten Proceß, und von dem 
Ausgange deſſelben hing es ab, ob er ganz arm oder 
wohlhabend ſein werde. Ballanche, um ſeiner Ge— 
liebten eine niederſchmetternde Nachricht zu erſparen, 
hatte unter großen perſönlichen Opfern der Gegenpartei 
Vorſchläge gemacht, damit dieſe von ihrem vermeinten 
Rechte abſtehe. Durch ſeinen milden Sinn und ſeine 
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geiftige Bedeutung hatte Ballanche bei längerem Ver— 
kehr den Vater ſeiner Geliebten ſo für ſich eingenommen, 
daß dieſer alle Vorurtheile gegen ſeine bürgerliche 
Geburt fahren ließ und ihn gern ſeinen Schwiegerſohn 
genannt hätte. Doch die Tochter empfand für den 
unſchönen Ballanche nicht das geringſte zärtliche Ge— 
fühl, und ſo entſagte er mit blutendem Herzen ihrem 
heißerſehnten Beſitze. 

Zu dieſer Seelenqual hatte ſich bei Ballanche an— 
haltendes körperliches Leid geſellt. Er ward von den 
furchtbarſten Kopfſchmerzen heimgeſucht und hatte das 
Unglück, in die Hand eines Quackſalbers zu fallen, 
der ihm die ſicherſten Verſprechungen in Betreff gänz— 
licher Heilung mit jener ehrlichen Miene machte, über 
die Betrüger ſo häufig zum Schaden der Argloſen ge— 
bieten. Der Quackſalber rieb Ballanche mit einer 
Salbe ein, die zuletzt einen Knochenfraß im Kinnbacken 
zur Folge hatte. Nun ward natürlich ein tüchtiger 
Arzt zu Rathe gezogen, als es faſt ſchon zu ſpät war. 
Vermittelſt einer Operation mußte ein Theil des 
Kinnbackens herausgenommen werden, ſo daß hierdurch 


Ballanche im Geſicht eine bleibende Entſtellung davon— 
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trug. Wenn man nun hinzunimmt, daß Ballanche, 
als der Sohn einer wohlhabenden Buchdruckerfamilie, 
mehr mit den mittlern Claſſen der Geſellſchaft verkehrt 
und von dem Firniß des Salons nichts abbekommen 
hatte, ſo wird man zugeben, daß die Vorſicht Camille 
Jordan's keine überflüſſige war, auf ſeinen Freund von 
Seiten des Geiſtes und Herzens ſo viel Licht fallen zu 
laſſen, daß dieſe bleibenden, ſich eher ſteigernden als 
mindernden, Eigenſchaften gänzlich verdeckten den 
dunklen Kern ſeiner körperlichen Erſcheinung. 

Die ſchönen Augen der Madame Recamier ſtrahlten 
demnach voll Wohlwollen und Hochachtung, als ihr 
Ballanche gemeldet ward. 

Wie das Geiſtige des Menſchen mehr im obern 
Theile des Geſichts zu Tage tritt, das Sinnliche dagegen 


mehr im untern Theile; wie die Römer als ein mehr 


ſinnliches Volk das Antlitz nach dem Munde, die 
Deutſchen bei ihrer idealen Richtung es nach den 
Augen bezeichnen (dort os, hier Geſicht), ſo war auch 
bei Ballanche, einem der gemüthvollſten, das Innere 
täglich ſchöner herausarbeitenden Menſchen, das, worin 
das Ueberirdiſche ſeines Weſens zu Tage trat, von 
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7 großer Anziehungskraft. Er hatte eine prachtvolle 
Stirn, wie Beethoven, und ein tiefinniges Auge, wie 
Tiedge. Ueberhaupt haftete ihm, bei dem Vorwalten 
des Innern über das Aeußere, viel Deutſches an, ſo 
daß, bei ſeinem häufigen gänzlichen Vergeſſen des 
Körperlichen gegenüber dem Geiſtigen, er an den Ge— 
ſchichtſchreiber der proteſtantiſchen Kirche, an Neander, 
erinnert, der gleichfalls den gepflegteſten Geiſt in dem 
ungepflegteſten Körper beherbergte. Madame Recamier 
ſah alſo, als Ballanche bei ihr eintrat, nichts von 
ſeiner linkiſchen Verbeugung, nichts von ſeiner wenig 
geſchmackvollen Kleidung; ihr Auge haftete auf ſeiner 
Denkerſtirn; ihre Seele grüßte in dem ſanften, innigen 
Blicke, der ihr in's Herz glitt, etwas ihr Verwandtes, 
das ſie anheimelte und ſie in eine wohlthätige Atmoſphäre 
verſetzte. Wie Madame Recamier mit ihrem künſtle— 
riſchen Auge in dem nach dem Urtheile gewöhnlicher 
Menſchen häßlichen Ballanche unſchwer das Schöne 
herausfand, jo hat auch David d' Angers dieſen Zügen 
nur ihren geiſtigen Adel entnommen und die zufällige 
körperliche Entſtellung bei Seite gelaſſen. Da der 


Künſtler die Natur idealiſirt, ohne deshalb ihre Weſen— 
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a heit gänzlich verändern zu dürfen, ſo hat David d'Angers 
den Kopf des edlen und zartfühlenden Ballanche durch— 
aus ähnlich und doch voll anziehenden Reizes zu ge— 
ſtalten gewußt. 
Ballanche, der ſehr ſchüchtern an der Seite Camille 
Jordan's das Zimmer der gefeierten Schönheit betreten 
hatte, ward durch die Anmuth und die liebenswürdige 
Verbindlichkeit der Madame Recamier bald von aller 
Angſt befreiet und athmete zum erſten Male im Leben 
| jenen wunderbaren Hauch, der von einer Frau aus— 
ſtrömt, die Schönheit, Geiſt und Herzensgüte in einer 
Perſon vereinigt. Es war ihm deshalb viel zu früh, 
als Camille Jordan, die einer erſten Vorſtellung ge— 
zogenen Grenzen berückſichtigend, zum Aufbruch mahnte. 
Madame Recamier forderte Ballanche bei'm Weggehen 
mit huldvollſter Freundlichkeit auf, ſie bald wieder zu 
beſuchen. Ballanche, der mit dem Herzen hörte, ver— 
nahm deutlich, daß dieſe Worte von Herzen kamen. 
Er fand deshalb den Muth, ſchon am folgenden Tage 
ſich wieder einzuſtellen. Es zog ihn zu ihr mit Allge— 
walt. Ihm war, als müſſe er in den Tempel der 
Schönheit wallen und dort Dankopfer darbringen für 
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8 das ſüße Glück, das bei'm erſten Anblicke der Göttin N 
in feine Bruſt eingezogen war und dieſelbe wunderbar 
erweitert hatte. Als Ballanche ſich am folgenden 
Tage bei Madame Recamier melden ließ, ſo ward er 
ſofort willkommen geheißen. Er fand die Göttin der 
Schönheit und Anmuth bei einer irdiſchen Arbeit; ſie 
ſtickte nämlich. In verbindlicher Weiſe forderte ſie ihn 
auf, neben ihr Platz zu nehmen. Ballanche hatte für 
höhere Gegenſtände, ſobald ſie literariſchen, politiſchen, 
philoſophiſchen oder religiöſen Inhalts waren, die 
anſprechendſte und ſchwungvollſte Ausdrucksweiſe. Mit 
Madame Recamier konnte man nun ſofort von der | 
Heerſtraße alltäglicher Redensarten abbiegen, um eine 
belebende Höhe hinanzuſteigen. Wären demnach Beide | 
bloß Geiſter geweſen, jo hätten fie wol lange in dem | 
anziehendſten Zwiegeſpräche verweilt. Aber leider 
beleidigten die gewichſten Stiefeln des, wie wir ſchon 
ſagten, durchaus nicht ſalonmäßigen Ballanche die 
Geruchsnerven der Madame Recamier. Die verwöhnte 
Frau hatte bis dahin nur mit Herren verkehrt, die 
Glanzſtiefeln trugen; der Geruch von Wichſe war ihr 
deshalb unerträglich. Zuerſt kämpfte ſie mit ſich, ob ) 
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fie Ballanche von ihrem unbehaglichen Zuſtande in 
Kenntniß ſetzen ſollte; doch, als ſie in ſein mildes, 
kindliches Auge blickte, ſchöpfte ſie die Beruhigung, daß 
die ihm zu machende Bemerkung ihn nicht beleidigen 
werde, was ſie um alles nicht gewollt hätte. Sie ſagte 
ihm deshalb einfach und wahr, daß der Geruch der 
Stiefelwichſe ſie krank zu machen drohe. Dann fügte 
fie, ebenfalls ganz wahr, noch hinzu, wie ſie ſchon ſeit 
längerer Zeit mit ſich gekämpft habe, ob ſie es ihm 
ſagen ſolle, oder nicht; doch ihr ſteigendes Uebel— 
befinden zwinge ſie zur Offenheit. Die kindliche Seele 
Ballanche's faßte auch für keine Secunde Unmuth. Im 
Gegentheil that es ihm unendlich leid, daß er eine 
ſo ſchöne und gütige Dame durch ſeine plebejiſchen Ge— 
wohnheiten beläſtigt habe. Mit rührender Demuth 
entſchuldigte er ſich, ſprach ſein Bedauern aus, daß 
Madame Recamier ihm nicht früher einen Wink ge— 
geben habe, und verſchwand dann in's Vorzimmer. 
Bald kehrte er zurück, und zwar in Strümpfen. Er 
hatte dem Schaden auf's Einfachſte dadurch abgeholfen, 
daß er die Uebelthäter in's Vorzimmer verbannte. 
Wenn uns die Fülle des Stoffes nicht Neben— 
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bemerkungen verböte, jo würden wir uns hier über 
das Natürliche und wahrhaft Reine im Benehmen 
Ballanche's des Breitern ergehen. Jetzt wollen wir nur 
einfach zu bedenken geben, wie deutſche und engliſche 
Damen außer ſich gerathen wären, wenn ein Herr in 
Strümpfen ihre Schwelle überſchritten hätte. Madame 
Recamier, eine der eleganteſten und tugend ſten 
Frauen, die es je gegeben, fand, daß Ballanche höchſt 
verſtändig gehandelt habe, und bald verſenkten ſich 
Beide wieder in die anziehendſte Unterhaltung. 

Inzwiſchen kam neuer Beſuch, und auch dieſe 
Perſonen waren vernünftig genug, an den Strümpfen 
des Herrn Ballanche keinen Anſtoß zu nehmen. 

Wie Madame Recamier die ganze Seele ihres 
neuen Freundes in Beſitz nahm, und wie er ihre aus— 
gezeichneten Eigenſchaften voll zu würdigen wußte, 
geht aus folgenden Stellen eines Briefes hervor, den 
er ihr ſchrieb, als ſie eben von Lyon abgereiſt war. 
Dort heißt es: „Ja gewiß, Sie ſind die ausgezeichnetſte 
aller Frauen. Laſſen Sie es mich Ihnen geſtehen, 
daß ich oft erſtaunt und beſchämt war bei ſo viel Huld 


und Güte, die Sie mir zu Theil werden ließen. Denn 
zu Th 


N 


B,8 


Sr | an 


ich hatte ja nicht den geringſten Anſpruch darauf. Ich N 
kenne mich nur zu gut; bin ich doch im Allgemeinen 
ſchweigſam, traurig und wenig anziehend. Aber 
Sie mit Ihrem bewundernswürdigen Feingefühle er— 
| kannten ſogleich, wie viel Gutes Sie mir zu erweiſen 
| im Stande ſeien. Sie ſind die fleiſchgewordene 
| nu und chriſtliche Nächſtenliebe, Sie erblickten 
| in mir eine Art von Verbannten, und Sie fühlten 
Mitleid, mich ſo von jedem Glücke ausgeſchloſſen zu 
ſehen. 
| Mein furchtſames Naturell hemmt den vollen 
Erguß meiner Rede. Ich werde Ihnen deshalb 
ſchreiben, was ich nicht den Muth hatte Ihnen zu 
ſagen. 
Geſtatten Sie mir in Betreff Ihrer die Em— 
pfindungen, die ein Bruder für ſeine Schweſter hegt. 
Ich ſehne mich nach dem Augenblicke, wo ich mit dem 
Rechte eines Bruders Ihnen das Wenige anbieten darf, 
was ich zu ſpenden habe. Meine Hingebung wird ganz 
und ohne Rückhalt ſein. Ich wünſche Ihr Glück auf 
Koſten des meinigen; es iſt dies nur gerecht, da Sie 
mich an Werth ſo unendlich übertreffen.“ 
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Wie edle Frauen in die Gebilde der Dichter ſtets 
hinüberſpielen, erſehen wir aus den Zeilen Ballanche's, 
wo er der Madame Recamier erzählt, daß er an ſeiner 
Antigone fleißig weiter arbeite und ſie ihm dabei immer 
vorſchwebe. Die bezügliche Stelle lautet: 

„Jeden Abend widme ich der Antigone einige 
Augenblicke; ich will mich bemühen, ſie Ihnen ein 
wenig ähnlich zu machen; dies wird ein Mittel ſein, 
mir jene Abende zurückzu zaubern, die ich an Ihrer 
Seite zu verbringen das Glück hatte.“ 

So fand Madame Recamier in der Zeit ihrer 
Verbannung einen zweiten wahrhaften Freund, von 
hohem Geiſte, kindlichem Gemüthe und unbedingteſter 
Hingebung. Deshalb durften wir ihre Verbannung 
nicht als eine Kataſtrophe bezeichnen, ſondern als eine 
Zeit der Prüfung, Läuterung und beginnenden Ver— 


klärung. 


Vielfache Beſuche bei der Verbannten. 


Konnte auch Frau von Stael ihren verſprochenen 


Beſuch, der dem Herzen der Madame Recamier die 
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größte Labung gewährt haben würde, nicht zur 
Ausführung bringen — welche nothwendige Ent— 
ſagung dem leidenſchaftlichen Freundſchaftsgefühle der 
berühmten Frau das ſchmerzlichſte Opfer koſtete — 
ſo empfing doch die ſchöne Verbannte vielfachen an— 
dern Beſuch, theils von hervorragenden Einwohnern 
der Stadt, theils von durchreiſenden, ihr durch das 
Pariſer Salonleben bekannt gewordenen, Perſönlich— 
keiten. Es erſchienen für kürzere oder längere Zeit 
Herr von Harcourt, der ſpätere Herzog, ferner der 
Marquis von Catellan — in Chalons-ſur-Marne 
hatte ſeine Gattin der Madame Recamier die Ver— 
bannung tragen helfen — endlich Junot, als er ſich 
nach Illyrien begab, um als Statthalter dieſe neu— 
gewonnene Provinz Frankreichs zu verwalten. Auch 
Talma, der im Winter von 1812 — 1813 in Lyon 
eine Reihe von Vorſtellungen gab, ſtellte ſich der 
ſchönen Verbannten vor, da er ſie perſönlich kannte. 
Madame Recamier hatte ſich zuerſt geſellſchaftlich mit 
ihm bei Frau von Stasl berührt, die eine große Be— 
wunderin ſeines Talents war; ſpäter gewährte ſie 
ihm auch Zutritt zu ihrem Salon. Obgleich Talma 


245 


A 


“ag NN 
BF nun von dem Kaiſer mit großer Auszeichnung, ja, N 
Herzlichkeit behandelt wurde, jo war er doch, wie alle 
wahren Künſtler, nicht liebedieneriſch. Er beeiferte ſich 
demnach, der ſchönen Verbannten, die er verehrte, 
mochte der Kaiſer ſie auch haſſen, ſeine Aufwartung 
zu machen und ihr ſeine Huldigung zu Füßen zu 
legen. Madame Recamier erſchien regelmäßig im 
Theater, wenn Talma auftrat, und befand ſich dann 
meiſt in Begleitung der Herzogin von Chevreuſe und 
der Herzogin von Luynes. Obgleich der Schwäche— 
zuſtand der Herzogin von Chevreuſe einen ſolchen 
Grad erreicht hatte, daß ſie nur noch wenige Stunden 
während des Tages außerhalb des Bettes verbringen 
konnte, ſo begleitete ſie doch, wenn es ihre Kräfte 
irgend erlaubten, Madame Recamier zu den Talmai— 
ſchen Vorſtellungen. Auch hatte ſie Gelegenheit, den 
berühmten Schauſpieler perſönlich kennen zu lernen, 

da er von Zeit zu Zeit bei Madame Recamier das 
Mittagsmahl einnahm. Wie ſich bei der ſchönen Ver— 
bannten ausgezeichnete Perſönlichkeiten aus den ver— 
ſchiedenſten Lebensſtellungen begegneten, ſo ward einſt, 


als Talma der Gaſt der Madame Recamier war, der 
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Biſchof von Troyes gemeldet. Auch der Biſchof 
konnte zu den Verbannten gezählt werden, indem er 
den Argwohn der kaiſerlichen Regierung auf ſich ge— 
zogen hatte. Dies war weiter kein Wunder, da er bei 
hervorragender Begabung einen unabhängigen Sinn 
zeigte, mithin wegen ſeiner Talente, die er gegen die 
Regierung gebrauchen konnte, beaufſichtigt werden 
mußte. Vor allem verbot man ihm die Kanzel, ob— 


gleich ihm die geweihte Rede ſchön von den Lippen 
floß. Wer ſich gegen den Kaiſer und das kaiſerliche 
Regiment auch nur ſchweigend verhielt und an der all— 
gemeinen Weihräucherung nicht Theil nahm, ward in 
den herrſchenden Kreiſen als Verbrecher angeſehen 
und als ein räudiges Schaf aus der ſanftblökenden 
Heerde ausgeſtoßen. Der Biſchof von Troyes war 
übrigens nicht bloß auf geiſtlichem Gebiete ein ſehr 
beleſener Mann, ſondern auch in der weltlichen 
Literatur bewandert. Die Tragödien Corneille's und 
Racine's erquickten und erhoben ihn in ſeinen Muße— 
ſtunden. Wegen ſeines geiſtlichen Charakters hatte 
der Biſchof niemals ein Schauſpiel beſucht. Bei 
2 ſeiner aufgeklärten Den kungsart war es ihm nun 4 
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überaus erfreulich, mit dem berühmten Schauſpieler, 
der die Rollen der claſſiſchen Tragödie ſo meiſterhaft 
verkörperte, zuſammenzutreffen. Gemäß der feinen 
Vermittelung der Madame Recamier und gemäß den 
vortrefflichen Manieren, die ſowol den Biſchof, wie 
den Schauſpieler auszeichneten, wurden dieſe beiden 
Männer aus zwei ſo ganz verſchiedenen, ſich oft 
feindlich begegnenden Sphären bald mit einander 
vertraut, ſo daß ihr Verkehr ſich zu einem ſehr herz— 
lichen geſtaltete. Talma, den es überaus angenehm 
berührte, bei einem hohen katholiſchen Geiſtlichen 
einer ſo aufgeklärten Denkungsart zu begegnen, legte 
in ſein Benehmen gegen den Biſchof eine viel größere 
Ehrfurcht, als es ſonſt die geſellſchaftliche Gewohnheit 
des ſelbſtbewußten Künſtlers war. Als er hörte, daß 
der Biſchof nie einer Theatervorſtellung beigewohnt 
habe, ſo ſuchte er in der Schatzkammer ſeines Gedächt— 
niſſes nach den Stellen in ſeinen Rollen, die einen 
erhebenden Gedanken oder eine religiöſe Empfindung 
ausdrückten, und recitirte dieſe mit einer Weihe und 
Vollendung, wie er es Tauſenden von Zuſchauern 


gegenüber nicht mit gleicher Freudigkeit gethan hätte. 
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Dieſer milde, aufgeklärte Biſchof war dem berühmten 
Schauſpieler etwas ganz Neues und feſſelte ſeine 
Sympathien in höherm Grade, als eine bunt zuſam— 
mengewürfelte Zuſchauermenge. Als Talma mit 
ſeiner Recitation zu Ende war, erlaubte er ſich die 
Bemerkung, wie ihm erzählt worden, daß der Biſchof 
mit außerordentlicher Weihe und Würde zu ſeiner 
Gemeinde geſprochen habe, und daß es ihm ein ſehr 
belehrender Genuß ſein werde, wenn Monſeigneur 
geruhen wolle, ihm auch eine Probe ſeiner Kunſt zu 
geben. Der liebenswürdige Biſchof nahm dieſe Bitte 
keineswegs übel, ſondern erhob ſich und hielt in 
feurigen Worten einen längern Vortrag über ein paſ— 
ſend gewähltes Thema. Talma in dem Wahrheits— 
drange eines nicht ſchmeichelnden Künſtlers lobte und 
tadelte, je nachdem Gutes oder minder Gutes geleiſtet 
ward. Mit der Betonung und Bewegung des Ober— 
körpers war Talma durchaus zufrieden. Doch weniger 
mit dem Unterkörper. In ſeiner Lebhaftigkeit und 
künſtleriſchen Unbefangenheit ſich mit der Hand bis 
an die Hüfte des Biſchofs vorwagend, ſprach er: 
„Bis hierher, Monſeigneur, iſt alles vortrefflich; 
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7 aber das untere Stockwerk Ihres Körpers iſt etwas N 
hölzern. Man ſieht gleich, daß Sie bisher nicht nöthig 
hatten, an Ihre Beine zu denken.“ 

So huldigte man auch in Lyon der ſchönen und 
tugendhaften Madame Recamier, ganz wie man es 
in Paris gethan hatte. In ihrer geiſtigen Bedeutung 
und ſanften Vermittelung gelang es ihr, die anſchei— 
nend widerſtrebendſten Elemente einander ſo zu 
nähern, als ob Wahlverwandtſchaft zwiſchen ihnen 
ſtattfände. 

War es nun der Madame Recamier geglückt, 
während ihrer Verbannung in Lyon einen Biſchof 
und einen Schauſpieler mit gegenſeitiger Achtung für 
einander zu erfüllen, ſo hatte ſie in eben dieſer Stadt 
das Verdienſt, eine junge Engländerin vor geiſtigem 
Tode und ſittlicher Verſunkenheit zu retten, und ſie 
aus einer äußerſt weltlichen Wirkſamkeit zu einer 
faſt himmliſchen Sphäre zu entrücken. Lady Webb 
nämlich, eine der vielen engliſchen Damen, die durch 
Napoleon's despotiſche Maßregeln in Frankreich als 
Gefangene zurückgehalten wurden, und die häufiger 


bei Madame Recamier zum Beſuche kam, hatte mit 


3 Theilnahme gegen ſie einer Landsmännin 


gedacht, deren Tugend große Gefahr laufe. Dieſe 


Landsmännin war ein ſehr hübſches Kind, das mit 
Seiltänzern umherzog, und das, elternlos, von keinem 
zärtlichen Auge bewacht wurde. Madame Recamier, 
durch die ihr von der Lady Webb geſchilderten Ge— 
fahren für die Unſchuld des engliſchen Waiſenkindes 
bangend, veranlaßte, daß die Seiltänzergeſellſchaft, 
bei der letzteres mitwirkte, im Hofe des Hötel de 
Europe eine Vorſtellung gab. Da das Kind ganz 
der Schilderung der Lady Webb entſprach, indem der 
Adel ſeiner Züge nicht mit ſeiner unwürdigen Be— 
ſchäftigung im Einklange ſtand, ſo fühlte Madame Re— 
camier ein inniges Mitleid mit der anſcheinend für 
einen höhern Beruf Beſtimmten und durch das Un— 
glück in eine ſolche Tiefe Herabgeſchleuderten. Madame 
Recamier, obgleich damals nicht mehr über einen 
| fürſtlichen Reichthum gebietend, ſcheute doch vor 
keinen Koſten zurück, um die kleine Engländerin den 
Gefahren ihrer Stellung zu entreißen. Sie kaufte ſie 
demnach los von der Bande, mit der ſie umherzog, 


um ſie auf ihre Koſten unterrichten und für eine 
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edlere Laufbahn vorbereiten zu laſſen. Bei ihrer Ab— 
reiſe von Lyon übergab ſie das verwaiſte Kind der 
Obhut ihrer frommen Schwägerin, die ſich ihrem 
Amte mit großer Gewiſſenhaftigkeit unterzog. Im 
Jahre 1821 empfing Madame Recamier aus Lyon 
die Nachricht, daß ihre Schutzbefohlene, für die ſie 
jährlich ein nicht unbedeutendes Koſtgeld bezahlt hatte, 
allen Gefahren der Welt entronnen und in ein Kloſter 
gegangen ſei. a 
So gereichte der Aufenthalt der Madame Re— 
camier in Lyon Vielen zur Freude und Manchem 
zum Nutzen, ihr Weggang aber verurſachte Allen, die 


ſie gekannt hatten, aufrichtige Betrübniß. 


Die Neiſe der Madame Necamier nach Italien. 


Gegen Ende des Januars 1813 langte Mathieu 
von Montmorency in Lyon an, wohin er ſich gern 
früher begeben hätte; doch die Bewegungen eines Ver— 
bannten waren ja den größten Beſchränkungen unter— 


worfen. Da er Madame Recamier in ſehr niederge— 
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ſchlagener Stimmung antraf, jo rieth er ihr dringend, 
nach Italien zu reiſen, wo ſchöne Natur und Kunſt 
ſie ihrem Trübſinn entreißen würden. Es war nicht 
ſchwer, ſie zu einem Schritte zu überreden, der durch 
eigene Neigung ihr längſt war angerathen worden. 
Mathieu von Montmorency begleitete ſie bis Chambery. 
Hatte ihr neuerworbener Freund Ballanche, dem der 
Abſchied von ihr ſehr ſchwer fiel, wegen zu berück— 
ſichtigender Familienverhältniſſe ſich nicht gleich eben— 
falls nach Italien begeben dürfen, ſo war es ihm doch 
vergönnt geweſen, für eine paſſende Reiſebibliothek 
Sorge zu tragen. Unter den von ihm ausgeſuchten 
Büchern befanden ſich die eben erſchienene Geſchichte der 
Kreuzzüge von Michaud und Chateaubriand's Geiſt des 
Chriſtenthums. Die Mehrzahl der Bücher in der Reiſe— 
bibliothek der Madame Recamier waren italieniſche. 
Ballanche hatte ganz recht gehabt, von feiner, in all' 
ihrem Thun ſo gewiſſenhaften, Freundin vorauszu— 
ſetzen, daß ſie der Literatur des Volkes, an deſſen 
Penaten ſie für längere Zeit ſich niederzulaſſen gedachte, 
eine mehr als oberflächliche Beachtung zu ſchenken ge— 
willt ſei. So gelangte Madame Recamier, in Be— 
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gleitung ihrer Adoptivtochter und einer Kammerfrau, 
glücklich bis Turin, indem ſie auf der bis dahin zurück— 
gelegten Wegesſtrecke bei ſchöner Gegend ſich ganz der 
Natur gewidmet, während ſie bei mehr eintöniger 
Landſchaft ſich in ihre Bibliothek verſenkt und an 
irgend einem Dichter oder Geſchichtſchreiber erquickt 
hatte. Sie nahm in Turin ihr Abſteigequartier bei 
einem guten Bekannten, dem Herrn Pasquier, der 
einen höhern Poſten im Steuerfache bekleidete. Madame 
Recamier ward ſowol von Herr Pasquier, wie von 
deſſen Familie, mit großer Herzlichkeit aufgenommen, 
und während ihres Verweilens bei ihnen wurden ihr 
Aufmerkſamkeiten aller Art erwieſen. 

Herr Pasquier, durch einen längern Aufenthalt 
in Italien mit den dortigen Verhältniſſen wohl ver— 
traut, fand es bedenklich, daß feine Schöne Landsmännin 
nur in Begleitung eines Kindes und eines weiblichen 
Dienſtboten ihre Reiſe nach Rom fortſetzen ſollte. Er 
hielt es für unerläßlich, daß ein Mann von gereiften 
Jahren und zuverläſſigem Charakter ihr während der 
noch zurückzulegenden Fahrt ſchützend zur Seite ſtehe. 


Zum Glück konnte er bald die Hand auf ein ſehr 
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würdiges Subject legen, das ſich zum Reiſebegleiter für 
Madame Recamier vortrefflich eignete. Es war ein 
Deutſcher, dem Lehrfache angehörig, der ſo eben aus 
einem vornehmen italieniſchen Hauſe ſchied, wo unter 
ſeiner Leitung das künftige Haupt der Familie ſeine 
Erziehung ſo weit vollendet hatte, um auf die Univerſität 
gehen zu können. Der Deutſche war von gediegenen 
Kenntniſſen, von großer Beſcheidenheit im Allgemeinen 
und von höchſter Zartheit gegen die Damen im Be— 
ſondern. Da er nun ganz frei über ſich verfügen 
konnte und die Abſicht hatte, erſt Rom und ſpäter 
Neapel zu beſuchen, bevor er in ſein Vaterland zurück— 
| kehrte, jo ließ ſich kein Begleiter auffinden, der für 
Madame Recamier beſſer gepaßt hätte. Seine Kennt— 


niſſe und ſeine Zuverläſſigkeit machten ihn zu einem 


trefflichen Cicerone, während ſeine Blödigkeit, vielleicht 
auch eine gewiſſe Schwerfälligkeit ſeiner Natur, ihn 
verhinderten, die Stellung eines Cicisbeo zu erſtreben. 

Der Name dieſes wackern Deutſchen lautete für 
die Lippen der Madame Recamier zum Glück nicht 
| unausſprechbar, nämlich Marſchall. Er war nun in 
der That ein Reiſemarſchall, wie ihn die Fürſtin der 
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7 Schönheit ſich nicht beſſerwünſchen konnte. Da Madame * 


Recamier von faſt ebenſo regelmäßigen Lebensgewohn— 
heiten war, wie Herr Marſchall, ſo erlitt der einmal 
feſtgeſetzte Neifeplan faſt nie eine Abänderung. Um 
61% Uhr Morgens ſetzte man ſich regelmäßig in Be— 
wegung, hielt gegen elf Uhr an, um zu frühſtücken und 
die Pferde füttern zu laſſen; dann ruhte man während 
des heißen Mittags bis drei Uhr, wo man aufbrach, 
um gegen acht Uhr Abends in einem Wirthshauſe das 
Nachtlager zu ſuchen. Der überaus rückſichtsvolle 
Herr Marſchall ſaß meiſt auf dem Bock, um Madame 
Recamier nicht im Geringſten zu behelligen, während 
der italieniſche Kutſcher gewöhnlich neben den Pferden 
herlief und bemüht war, ſie durch die beleidigendſten 
Redensarten, denen er die wirkſameren Peitſchenhiebe 
hinzugeſellte, zur größern Eile anzutreiben. Madame 
Recamier, die das zurückhaltende Weſen des Deutſchen 
ſehr zu ſchätzen wußte, ſich aber von ihm an Zartheit 
und Liebenswürdigkeit nicht übertreffen laſſen wollte, 
gab ihm wiederholt Beweiſe ihres unbedingten Ver— 
trauens. So ſtieg ſie häufig am Abend, wenn die 


Sonne ſich zum Untergange neigte und mit ihrer 
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ſüdlichen Gluth die wunderbarſten Farbenwirkungen 
hervorbrachte, ſo ſtieg ſie zu Herrn Marſchall auf den 
Bock, um von dort einen freien Umblick zu haben. Der 
Deutſche beantwortete ihre Fragen mit der größten 
Höflichkeit, verwickelte ſie aber nie in ein längeres Ge— 
ſpräch, indem er, faſt zu weit gehend in ſeiner Zurück— 
haltung, ſelbſt ihren Lippen nicht zumuthen wollte, 
um ſeinetwillen ſich öffnen und ſchließen zu müſſen. 
So ſtockte oft die Unterhaltung, und der Geiſt der 
Madame Recamier hatte dann vollkommene Freiheit, 


ſich bald mit dieſem, bald mit jenem Gegenſtande zu 


beſchäftigen, jenachdem er in ihren Gedankenkreis 
hineintrat. Da zogen oft die trüben Ereigniſſe ihrer 
Vergangenheit an ihrem geiſtigen Auge vorüber: ihre 
Todesangſt um den eingekerkerten Vater, das Dahin— 
ſcheiden ihrer Mutter, ihre Verbannung, ihr Getrennt— 
ſein von theuren Freunden. Und dann erſchauerte ſie 
bang vor dem, was ihr noch in Zukunft bevorſtehen 
könne. In ſolchen Augenblicken rannen Thränen 
langſam über ihre Wangen, und Seufzer entquollen 
ihrer Bruſt. Während einer derartigen Gemüthsver— 
faſſung war der würdige Deutſche in ſeiner Zurück— 
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haltung am lobwürdigſten. Kein neugieriger Blick 
ſtreifte das Antlitz ſeiner ſchönen Begleiterin, keine 
vorwitzige Frage wagte ſich über ſeine Lippen. Er 
wachte über ihre Bequemlichkeiten, verſchaffte ihr in 
den Wirthshäuſern die beſten Zimmer, vertheidigte ſie 
gegen oft beabſichtigte Uebertheurung; aber er ſelbſt 
war nur da, wenn fie ihn brauchte. Sonſt ſpürte fie 
kaum ſeine Gegenwart. So kamen die Reiſenden 
durch Parma, Piacenza, Modena und Bologna. In 
Florenz verweilten Madame Recamier und Herr 
Marſchall volle acht Tage, welchen längern Aufenthalt 
die vielen Sehenswürdigkeiten dieſer Stadt, mochten 
die Franzoſen ihr auch, wie dem übrigen Italien, das 
Schönſte entführt haben, vollkommen verdienten. Sie 
langten in Rom während der ſtillen Woche an, die 
mit dem Oſterfeſte endigt. Madame Recamier trennte 
ſich hier von ihrem wackern Reiſebegleiter, ihm ver— 
ſichernd, daß ſie ihm ewige Dankbarkeit bewahren werde. 
Sie hatte die Freude, Herrn Marſchall in Paris 1814 
wiederzuſehen und ihm durch die liebenswürdigſte Gaſt— 
freundſchaft zu beweiſen, daß ſein zartes Benehmen 


während ihrer gemeinſamen Reiſe nach Rom in die 
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2 Tafel ihrer Erinnerung mit unvergänglichen Buch— N 
ſttaben eingegraben ſei. 


Der Aufenthalt der Madame Necamier in Nom. 


Als Madame Recamier in Rom anlangte, traf 
ſie dort nicht den Papſt, der als Gefangener in Frank— 
reich weilte. Da die katholiſchen Kirchenfeſte während 
der Oſterzeit durch die Abweſenheit des heiligen Vaters 
viel an Pracht und Anziehungskraft verloren, ſo be— 
fanden ſich auch verhältnißmäßig wenig Fremde in 
Rom. Ueberdies ließ der allgemeine Krieg damals 
den Völkern keine Zeit zum Vergnügen, und den ſonſt 
ſo reiſeluſtigen Engländern machten die drakoniſchen 
Maßregeln Napoleon's einen Aufenthalt in Italien 
rein unmöglich. Madame Recamier traf demnach 
Rom als eine franzöſiſche Stadt, nach welcher der 
Sohn Napoleon's den Namen führte. Die höchſten 
Beamten in Rom waren dem entſprechend franzöſiſche. 
Der General Miollis befehligte die Truppen, die das 
Land in Gehorſam erhielten; Herr von Norvins ſtand 
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der Polizei vor und ſorgte für die Ruhe der Stadt; 
Herr von Tournon war Präfect. Madame Recamier 
kam unter den Italienern zuerſt mit ihrem Bankier 
zuſammen, für den ſie von ihrem Gatten, der mit ihm 
vielfache Geſchäftsverbindungen unterhielt, ein Em— 
pfehlungsſchreiben und einen Creditbrief hatte. Es 
war dies der italieniſche Rothſchild, in der Welt beſſer 
bekannt mit ſeinem Geſchäftsnamen Torlonia, während 
er in Rom mehr mit ſeinem Titel genannt wurde, den 
großer Reichthum ſich ſo leicht verſchafft. Torlonia 
nun, Herzog von Bracciano, von Hauſe aus geizig, 
aber für glänzende Feſte die größten Summen nicht 
ſcheuend, kam der Madame Recamier mit vieler Artig— 
keit entgegen und führte ſie gleich ſeiner Gemahlin zu, 
die eine Frau von ſeltener Schönheit war. Da Ma— 
dame Recamier vom Beginn ihres Aufenthaltes an 
gleich mit einem größern Kreiſe verkehrte, ſo bedingten 
es die Verhältniſſe, daß ſie auch bei ſich Gäſte empfing, 
weshalb ihre urſprüngliche Wohnung am ſpaniſchen 
Platze den geſteigerten Anſprüchen bald nicht mehr 
genügte. Sie verließ dieſe Wohnung deshalb nach 


ungefähr einem Monate und bezog das, für ſie ge— 


— 


4‘ 


7 


f 


8 


12 


miethete, erſte Stockwerk im Palaſte Fiano, der auf 
den Corſo ſtößt. Nicht bloß ſämmtliche Franzoſen, 
die in Rom verweilten, ſondern auch die wenigen 
Fremden, die ſich damals in der ewigen Stadt auf— 
hielten, bemühten ſich, zu dem Salon der Madame 
Recamier Zutritt zu erlangen. Beſonders häufig 
erſchien bei ihr ein Herr von Ormeſſon, ein Franzoſe 
von ſehr ſanftem und liebenswürdigem Charakter. 
Auch der Baron von Forbin, der überall Beachtung 
gefunden hätte, ein Mann von ſehr feinem Benehmen, 
für Kunſt und Literatur ſchwärmend und auf beiden 
Gebieten Verdienſtliches leiſtend, dabei von bedeuten— 
dem Vermögen und glänzendem Geiſte, fehlte faſt nie 
an den Empfangsabenden der Madame Recamier. 
Da er ſehr lebhaft und anziehend ſprach, und ſeine 
drolligen Erzählungen durch ein wirkſames Mienen— 
ſpiel ſeinen Zuhörern als ſich vor ihren Augen zu— 
tragend darzuſtellen wußte, ſo war ſeine Anweſenheit 
allein ausreichend, keinen Augenblick Langeweile auf— 
kommen zu laſſen. Man begreift, daß bei ſo vielen 
anziehenden Eigenſchaften das feurige Herz der Prin— 
zeſſin Pauline Borgheſe lichterloh für Herrn von Forbin 
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brannte, und da dem Kaiſer, der ſehr darauf hielt, daß N 
jeine Familie in Bezug auf Sittlichkeit ein gutes 
Beiſpiel gebe, dies Verhältniß gar wenig gefiel, ſo 
durfte der Liebhaber ſeiner Schweſter in Paris nicht 
bleiben, wo Napoleon Niemanden duldete, der ver— 
meſſen genug war, ſeine Pläne zu durchkreuzen. Auch 
Herr von Norvins erſchien, trotzdem er mit dem Pariſer 
Polizeiminiſterium eng zuſammenhing, faſt jeden Abend 
in dem Salon der Madame Recamier, und zwar nicht, 
wie man glauben könnte, um als Spion die Geberden 
zu belauſchen und das Geſprochene weiter zu berichten, 
ſondern, weil er bei ſeiner franzöſiſchen Natur durch 
die Reize dieſes einzigen Salons unwiderſtehlich an— 
gezogen wurde. Daß Herr von Norrins nicht gerade 
von rauher Gemüthsart war, hatte Madame Recamier 
Gelegenheit gehabt, gleich in den erſten Tagen ihres 
Aufenthaltes in Rom zu erfahren. Als ſie nämlich 
am ſtillen Freitage in der Kirche dem berühmten 
Miſerere von Allegri voll Rührung lauſchte, und ihre 
andächtige Seele durch die erhabenen Klänge zum 
Himmel emporgetragen ward, da fühlte ſie ſich durch 


ein heftiges Schluchzen in ihrer unmittelbaren Nähe 
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2 wieder zur Erde zurückgeriſſen. Das Schluchzen war 
ſo anhaltend und ward von ſo qualvollen, der tiefſten 


Bruſt ſich entringenden, Seufzern begleitet, daß 
Madame Recamier nicht umhin konnte, einen neu— 
gierigen Blick nach der Stelle zu werfen, wo eine 
zerknirſchte Menſchenſeele alles, was ſie bis dahin 
belaſtet hatte, ausſtrömte in Weinen und Wimmern. 
Obgleich nun Madame Recamier ſchon viel Merk— 
würdiges erlebt hatte, ſo war ſie doch nicht wenig er— 
ſtaunt, in dieſer ſo zerknirſchten, an Seufzern und 
Thränen einen anſcheinend unerſchöpflichen Vorrath be— | 
ſitzenden, menſchlichen Creatur den Polizeiherrn Rom's, | 
Herrn von Norvins, zu erkennen. Für Madame Re— | 
camier ſchien demnach der Spruch nicht gelten zu ſollen, | 
daß es nichts Neues unter der Sonne gebe. Sie hatte in | 
Lyon eine Schwiegermutter, die Herzogin von Luynes, | 
kennen lernen, die ihre Schwiegertochter, die Herzogin 
von Chevreuſe, vergötterte; ſie hatte ferner in derſelben 
Stadt einen Biſchof und einen Schauſpieler auf das 
Freundlichſte mit einander verkehren ſehen, und jetzt in 
Rom hörte ſie einen Mann der Polizei ſchluchzen und 


ſeufzen und ſtöhnen, daß es einen Stein erbarmen konnte. 1 
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N Unter den römiſchen Bekanntſchaften der Madame 
Recamier war Canova die für ſie werthvollſte. Ob— 
gleich ſie keine beſondere Empfehlung für ihn mitge— 
bracht hatte, ſo beſuchte ſie doch gleich in den erſten 
Tagen ihres römiſchen Aufenthaltes die Werkſtätte des 
berühmten Künſtlers. Vermöge der liebenswürdigen 
Natur Canova's, war allen Fremden geſtattet, die 
weiten Säle, in denen er ſeine Schätze ausgeſtellt 
hatte, zu beſuchen und dort nach Gefallen zu verweilen; 
nur in ſein Allerheiligſtes, wo er ſchuf unter der 
Einwirkung der Gottheit, durfte kein profaner Blick 
dringen. Als Madame Recamier von dem vielen 
Herrlichen, was ſie in den weiten Sälen bewundert 
hatte, ſich endlich losreißen mußte, ſo ließ fie als 
Zeichen ihrer Hochſchätzung dem Meiſter durch einen 
ſeiner Schüler ihren Namen melden. Sogleich kam 
Canova aus dem Allerheiligſten herausgeſtürzt und 
begrüßte die ſchöne Fremde in der kindlichen und dabei 
graziöſen Weiſe, die den berühmten Künſtler ſo an— 
ziehend machte. Canova war in ſeiner äußern Er— 
ſcheinung überaus zart und mild, ſo daß die drei 
größten Bildhauer der neueren Zeit, Canova, Thor— _ 
C Bin 


ar 2 
E waldſen und Rauch, zugleich drei der ſchönſten Männer 
Europa's waren. Es ſtanden ſich demnach in Madame 
Recamier und Canova zwei Menſchenkinder gegenüber, 
die mit dem ſchönſten Aeußern das liebenswürdigſte 
Innere verbanden. Canova forderte Madame Recamier 
auf, ihm in das Allerheiligſte zu folgen. Als Beide 
in die Werkſtätte traten, erhoben ſich zwei Männer, 
um der ſchönen Fremden die ihr gebührende Höflichkeit 
zu erweiſen. Es waren der Bruder und der Freund 
Canova's. Der Freund nannte ſich Cancellieri und 
war ein verdienſtlicher Alterthumsforſcher. 

In Canova und Madame Recamier begegneten 
ſich zwei verwandte Geiſter. Sie gelangten demnach 
bald zu einem vertrauteren Gedankenaustauſche. Noch 
an demſelben Abende machte Canova in Begleitung 
ſeines zärtlich geliebten Bruders der ſchönen Frau 
ſeinen Gegenbeſuch. Von da an verbrachte er jeden 
Abend im Salon der Madame Recamier. Er war 
meiſt einer der früheſten Ankömmlinge und zog ſich 
gewöhnlich gegen zehn Uhr zurück. Madame Re— 
camier ihrerſeits beſuchte ihn häufig in ſeiner Künſtler— 
werkſtätte, und ihr Kommen war jedesmal ein Feſt für 
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ihn. Sie hatte das feinſte Verſtändniß für fein = 


Schaffen, und er beſprach mit ihr feine künftigen 
Gebilde, die ſchon in ſeiner Einbildungskraft Form 
und Geſtalt angenommen hatten, aber noch des Meißels 
bedurften, um für die Welt in die Erſcheinung zu 
treten. 

Auch der Abbé Canova, der wie ein Schatten 
ſeinem Bruder folgte, erſchien regelmäßig am Abend 
bei Madame Recamier. Er war bedeutend jünger, 
als ſein berühmter Bruder, und ebenfalls kein gewöhn— 
licher Menſch. Sehr unterrichtet und die Literatur 
im weiteſten Umfange beherrſchend, las er ſeinem 
Bruder die ſchönſten und anſprechendſten Stellen vor, 
denen er in den von ihm mit Eifer und Verſtändniß 
durchforſchten Werken begegnet war. Auch handhabte 
er ſeine ſchöne Mutterſprache mit großer Gewandtheit, 
und in Bezug auf Leichtigkeit im Reim war er ein 
italieniſcher Rückert. Demnach erhielt Madame Re— 
camier an jedem Morgen ihres römiſchen Aufenthaltes 
zwei literariſche Botſchaften von Seiten der Brüder 
Canova. Der berühmte Bildhauer ſchrieb in zärtlichſter 
Proſa, der Abbé ſang, eine unermüdliche Lerche, an | 
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jedem Morgen ſein Sonett, das er, zierlich abgeſchrieben, 
überſandte „alla bellissima Giulietta.“ Doch blieb 
der Abbé Canova trotz ſeines täglichen Sonetts ein 
bloßer Verehrer der ſchönen Julie, während der Bild— 
hauer ihr Freund ward. 

Hatte Madame Recamier demnach in Canova 
einen neuen Freund gewonnen, der an Innigkeit ſeiner 
Gefühle faſt jener Dreizahl gleichkam, auf die wir 
ihre wahren Freunde beſchränken zu müſſen glaubten, 

war ſie demnach in der ewigen Stadt durchaus nicht 
in liebeleerer Umgebung, jo kam doch im Juli Bal⸗ 
lanche, der ſeine Sehnſucht nach ihr nicht länger zu 
bezwingen vermocht, ihr nachgereiſt. Die Freude der 
Madame Recamier, dieſe kindlich reine und dabei 
geiſtig ſo bedeutende Perſönlichkeit ſchneller wiederzu⸗ 
ſehen, als ſie hatte hoffen dürfen, war groß und 
äußerte ſich in einer Weiſe, die den beſcheidenen An— 
kömmling zu dem ſeligſten Menſchen machte. Ma⸗ 
dame Recamier wollte ihm gleich am erſten Abende 
die ewige Stadt in ihren bedeutendſten Denkmalen 
zeigen. Sie beſtieg deshalb mit ihm und den in ihrem 
Salon verſammelten Gäſten drei Fuhrwerke, die ſie 
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7 nach dem größten Amphitheater und der größten Kirche N 
der Welt bringen ſollten, nämlich nach dem Coloſſeum 
und nach St. Peter. Canova, gleich dem Fürſten 
Kaunitz vor Erkältungen die größte Angſt habend, 
hüllte ſich in einen weiten Mantel, deſſen Kragen er 
in die Höhe zog. Trotz dieſer Vorſichtsmaßregeln — 


und dabei erfreute man ſich des ſchönſten Sommer— 


abends — zitterte er bei dem Gedanken, daß er ſich 
erkälten könne. Er äußerte gegen ſeine Nachbarn im 
Wagen, daß es doch eine ſonderbare Laune der ſonſt 
unvergleichlichen Franzöſin ſei, ſo in der Abendluft 
umherzufahren. Einzig ſeine Liebe und Verehrung 
für Madame Recamier hatten ihn vermocht, etwas ſo 
ſehr ſeinen Lebensgewohnheiten Widerſprechendes zu 
ertragen. Denn von Vergnügen konnte bei ſeiner 
Aengſtlichkeit nicht die Rede ſein. Deſto größer war 
die Wonne des guten Ballauche, der neben Madame 
Recamier im Wagen ſaß und auf die Merkwürdig— 
keiten Roms von ihr aufmerkſam gemacht wurde. 
Plötzlich bemerkte Madame Recamier, daß ihr Freund 
gar keinen Hut aufhatte. „Aber, Herr Ballanche, wo 


ließen Sie Ihren Hut?“ fragte ſie ihn ganz er— 
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ſtaunt. „O,“ rief er lächelnd, „der blieb in Aleſ— 
ſandria.“ 

So war es in der That: Ballanche hatte ſeinen 
Hut in Aleſſandria vergeſſen; aber er, ſo ganz erfüllt 
von Seligkeit, Madame Recamier wiederzuſehen, 
wußte gar nicht, daß ihm die Kopfbedeckung fehlte. 
Dies iſt ein neuer Beweis, daß wir in unſerm Ver— 
gleiche Ballanche's und Neander's vollkommen Recht 
hatten. Bei beiden herrlichen Männern war das 
Seelen- und Geiſtesleben in ſo hohem Grade über— 
wiegend, daß der Körper dem gegenüber faſt alle ſeine 
Rechte verlor. 

Ballanche, durch die Pflicht zu ſeinem alten Vater 
nach Lyon zurückgerufen, mußte nach einem kurzen, 
köſtlichen Aufenthalte von Rom und Derjenigen ſchei— 
den, die ihm nach Gott und ſeinem Erzeuger am 
theuerſten war. 

Außer Canova beſuchte Madame Recamier noch 
einen andern Herrn in Rom, und durfte dies, da er 
dreiundachtzig Jahre alt war und auch zur Künſtler— 
gemeinde gehörte, die den Freipaß hat, mit den Frauen 
in vertrauter, familienhafter Weiſe zu verkehren. 
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7 Dieſer Greis war der Herr von Agincourt, zwar keine 
Kunſtwerke ſchaffend, aber dieſelben, gleich Winckel— 
mann, mit dem feinſten Verſtändniſſe begreifend und 
ihre Schönheiten dem minder geweihten Blicke offen— 
barend. Er verweilte ſeit dem Jahre 1779 in Italien. 
Zuerſt wollte er nur einige Wochen in Italien blei— 
ben, aber bald hatten ihn die Kunſtwerke ſo gefeſſelt, 
daß er, gleich Winckelmann, nicht mehr in ſeine Hei— 
math zurückkehren mochte. Während ſeines langen 
Verweilens in Rom, vollendete er ein Werk, das ihm 
in der Kunſtwelt einen bedeutenden Namen verſchaffte, 
zo daß er den römiſchen Berühmtheiten zugezählt wurde. 
Da er nun das überaus feine und artige Benehmen 
hatte, wodurch der franzöſiſche Adel ſich vor dem Aus— 
bruche der Revolution auszeichnete, und mit reichem 
Geiſte ein warmes Herz verband, ſo war er eine höchſt 
anziehende Greiſenerſcheinung und verdiente die Be— 
uche ſeiner ſchönen Landsmännin, deren körperliche 
und geiſtige Grazie ihn bezauberte. 

Die Jahreszeit des Hochſommers, die den Aufent— 
halt in Rom für Fremde ſo gefährlich macht, war ge— 
kommen, und die Malaria wehte aus der Campagna, 
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5 geängſtigten Stadt das Fieber bringend. Madame 


Recamier fühlte, wie ihre Körperkraft allmälig er— 
ſchlaffte, und wie ſie ſicher krank werden würde, wenn ſie 
der ungeſunden Atmoſphäre nicht entfliehe. Sie nahm 
deshalb mit Dank das Anerbieten Canova's an, ſeine 
Villa in Albano zu beziehen. 


Die Villeggiatur der Madame Necamier in Albano. 


Die Villa, die Canova in Albano zu bewohnen 
pflegte, war von beſcheidenem Umfange und beſcheidener 
Einrichtung, bot aber köſtlich friſche Luft und herrliche 
Ausſichten dar, ſo daß Madame Recamier ihren, an 
dem Corſo gelegenen, Palaſt gern dagegen vertauſchte. 
Sie hatte das mit großer Herzlichkeit geſtellte Anerbieten 
Canova's unter der Bedingung angenommen, daß, ſo 
oft er und ſein Bruder nach Albano hinauskäme, ſie 
an ihrem Tiſche ſpeiſten, und die Sorgen der Wirth— 
ſchaft ihr allein überließen. 

Wenn Madame Recamier in Rom auf den Corſo 
ſah, ſo hatte ſie in Albano den Marktplatz vor ſich und 
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blickte auf eine Straße, die ziemlich ſteil zur Kirche 5 
emporführte. So oft Canova erſchien, bewohnte er 
die vordere Seite der Villa, während Madame Re— 
camier von den Fenſtern ihres, nach hintenhinaus ge— 
legenen, Zimmers auf die Campagna blickte. Ihr 
Zimmer lag im zweiten Stockwerk, ſo daß ſie einen 
weiten Horizont beherrſchte. Wenn ſie auf den Balcon 
hinaustrat, der ſich in beträchtlicher Länge vor ihrem 
Zimmer ausdehnte, ſo ſah ſie zur Linken auf wunder— 
volle Baumgruppen in der Villa des Pompejus, und 
wenn ſie den Blick weithinaus ſchweifen ließ, ſo glänzte 
ihr das ſilberne Meer entgegen. Bei ſo herrlicher 
Luft, die ihre Lunge erfriſchte, und bei ſo köſtlicher 
Landſchaft, die ihr Auge entzückte, ſtörte ſie, die bis 
dahin meiſt in Räumen von fürſtlicher Pracht und 
künſtleriſcher Ausſtattung gewohnt hatte, die faſt 
dürftige Ausmöblirung ihres Zimmers durchaus nicht. 
War ſie doch mehr auf dem Balcon, als im Innern 
des Zimmers. 

Schon früh am Morgen ſpazierte Madame Re— 
camier in den dichten Baumgängen, die ſich um den 


Albaner See herumziehen, und in denen es ſich bei der 
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Hitze des Hochſommers jo gut wandelte. Sie bewunderte 
aus dem kühlen Schatten heraus die herrlichen und 
immer wechſelnden Lichtwirkungen, die durch die 
Morgenſonne auf dem Silber des Sees und in den 
grünen Baumkronen hervorgebracht wurden. Da 
Canova nur in Albano erſchien, wenn die Hitze in 
Rom einen unerträglichen Grad erreicht hatte, ſo war 
Madame Recamier mit ihrer Pflegetochter meiſt allein, 
die als ein kluges und liebenswürdiges Kind ihr viele 
Freude machte. Am Sonntag genügte ſie ihrem 
muſikaliſchen Drange, indem ſie, nach gemachter Be— 
kanntſchaft des Organiſten, ganz wie früher in Chalons, 
die Orgel ſpielte. Durch ihr regelmäßiges Erſcheinen 
in der Kirche, ſowie ihre häufigen Spaziergänge, nicht 
minder durch ihr Bemerktwerden an der Seite Canova's 
war Madame Recamier bald dem ganzen Orte keine 
Fremde mehr. Um ihren Namen quälte man ſich 
freilich nicht. Man kannte ſie nur als „Signora 
francese.“ 

An einem Sonntag nun — man befand ſich im 
September — ſtieg Madame Recamier nach der Vesper 
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9% ihrer kleinen Nichte die fteile Straße hinunter, En 


die von der Kirche nach dem Marktplatze führt. Als 
ſie das Ende der Straße erreicht hatte, bemerkte ſie 
eine dichtgedrängte Menſchengruppe, die vor einem 
Hauſe ſtand, auf das Alle hinſtarrten. Daß es ſich 
um kein fröhliches Ereigniß handelte, ſchloß Madame 
Recamier ſogleich aus der faſt unheimlichen Stille, 
die über dieſer Menſchengruppe ſchwebte. Wenn ſonſt 
nur drei Italiener ſich zuſammen befinden, jo geht es 
lebhafter zu, als bei dreißig Deutſchen oder Engländern. 
Madame Recamier fragte deshalb, als ſie näher ge— 
kommen war, nicht ohne Herzklopfen, was es mit der 
großen und lautloſen Menge auf ſich habe. Man 
antwortete ihr, daß in dem Hauſe, zu dem Alle empor— 
blickten, ſich ein junger Fiſcher befinde, der einen Brief— 
wechſel mit den Engländern vermittelt habe und des— 
halb in der Frühe des morgenden Tages erſchoſſen 
werden ſolle. Gerade, als die Leute aus dem Volke 
Madame Recamier von dem bevorſtehenden Trauer— 
ſpiele in Kenntniß ſetzten, kam ein Prieſter aus dem 
Gefängniſſe, bleich und äußerſt niedergeſchlagen. Bei'm 
Aufblicken erkannte er ſofort Madame Recamier, die 


ihm häufig Almoſen für ſeine Armen eingehändigt 
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hatte. Da er demnach über ihren milden Charakter 
nicht in Zweifel war und wußte, daß ſie zu jedem 
Liebeswerke bereit ſei, ſo ſtürzte er mit plötzlichem 
Entſchluſſe auf ſie zu, ergriff ihre Hand und zog ſie 
mit ſich fort. Bevor noch Madame Recamier zur 
Beſinnung gelangt war, befand ſie ſich in dem Kerker 
des unglücklichen Fiſchers, der morgen todtgeſchoſſen 
werden ſollte. Hier nun harrte ihrer ein erſchütternder 
Anblick. Der zum Tode Beſtimmte trug Feſſeln an 
Händen und Füßen und befand ſich in einem Zuſtande 
kaum zu ſchildernder Verzweiflung. Da er ein hübſcher 
und kräftiger Jüngling war, ſo konnte man es nur 
natürlich finden, daß der Gedanke an den bevorſtehenden 
Tod ihn mit Entſetzen erfüllte. Seine großen, dunklen 
Augen ſtarrten in's Weite, ſeine Zähne klapperten, 
und der Angſtſchweiß perlte auf ſeiner Stirn. Bei 
dem Anblicke des unglücklichen Jünglings, der dem 
nahenden Tode ſo entſetzt entgegenſtarrte, erfüllte 
ſchweſterliches Mitleid das Herz der edlen Franzöſin. 
Ohne ſich weiter über ihr Thun Rechenſchaft zu geben, 
preßte ſie ihn in ihre Arme — gehörte er doch ſchon 
mehr dem Jenſeits als dem Dieſſeits an — und 


Si zu ihm milde, tröſtende Worte. Dann machte 


ſich ihre mächtige Erregung in einem Thränenſtrome 
Luft, und das Schluchzen verhinderte ſie am Sprechen. 
Jetzt erhielt der Prieſter, der den Unglücklichen zum 
Tode hatte vorbereiten müſſen, Gelegenheit, ſich darüber 
zu erklären, was er von Madame Recamier erwarte. 
Indem er ſich zu ſeinem Beichtkinde wandte, ſagte er, 
wie die mit ihm eingetretene Signora eine Franzöſin 
ſei, die das beſte und edelſte Herz habe und gewiß alles 
aufbieten werde, um ſeine Rettung zu bewirken. Bei 
dieſen Worten, die ihm die Hoffnung erweckten, daß 
er ſein junges Leben noch nicht dahinzugeben brauche, 
verloren die Augen des unglücklichen Fiſchers ihren 
ſtarren Blick, und feine Lippen murmelten: „Pietä! 
Pietä!* Der Prieſter beſchwor ihn nun, Faſſung zu 
gewinnen, ein wenig Nahrung zu ſich zu nehmen und 
zu Gott zu flehen, daß er die Schritte ſegnen wolle, 
die ſeine großmüthige Beſchützerin für ihn zu thun 
gedenke. Madame Recamier hatte bis jetzt kein Wort 
geſagt, daß ſie der Annahme des Prieſters gemäß 
handeln werde; doch ihr Blick voll himmliſchen Erbar— 


mens war beredter, als es ihr Mund hätte ſein können. 
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Da die Hinrichtung für den folgenden Tag feſt— 
geſetzt war, ſo galt es, keine Zeit zu verlieren. Ma— 
dame Recamier eilte deshalb in ihre Wohnung, befahl 
ihre kleine Nichte der Obhut der Kammerfrau an und 
beſtieg dann den Wagen, den der Prieſter in größt— 
möglicher Schnelligkeit aufgetrieben hatte. Der Prie— 


ſter ſegnete ſie beim Einſteigen und wünſchte ihrem 
| edlen Vorhaben einen krönenden Erfolg. Madame 
Recamier, die ſtets das Bild des unglücklichen Fiſchers 
vor Augen hatte, war während der ganzen Fahrt in 
| fieberhafter Aufregung und erlangte erſt etwas Faſ— 
| jung, als fie in Rom einfuhr und ſich geſtand, daß fie 
mit bloßen Thränen bei den franzöſiſchen Machthabern 
nichts werde ausrichten können, und daß eine kluge, 
der jedesmaligen Individualität angepaßte Rede die 
größte Wirkung verheiße. Zuerſt fuhr ſie beim Ge— 
neral Miollis vor. Dieſer war ſehr artig, zeigte ſich 
auch theilnehmend, erklärte aber, für den vorliegenden 
Fall keine Machtbefugniſſe zu beſitzen. Sie begab ſich 
hierauf zu Herrn von Norvins, dem Haupte der 
römiſchen Polizei. Obgleich keineswegs ſiegesgewiß, 


se betrat fie doch die Wohnung des Herrn von Norvins > 


E NN 
F nicht ohne Hoffnung. War er doch in ihrem Salon N 
zu Rom ihr allabendlicher Gaſt geweſen, und hatte fie 
ihn doch während des Miſerere von Allegri ſo herz— 
zerreißend ſchluchzen hören. Sie wußte demnach, daß 
ſie mit einem gebildeten Manne zu thun haben werde, 
und nach ſeiner Erſchütterung während des Gottes— 
dienſtes hoffte ſie, bei ihm ein gefühlvolles Herz anzu— 
treffen. Doch die Artigkeit und Verbindlichkeit ſchien 
der Herr von Norvins nur für fremde Wohnungen in 
Anwendung zu bringen; bei ſich zu Hauſe verfügte er 
offenbar nicht darüber. Jedenfalls empfing er Ma— 
dame Recamier nicht ſo, wie er es einer Dame von 
ihrer geſellſchaftlichen Stellung gegenüber hätte thun 
müſſen. Auch ſein Erſchüttertſein in der Kirche ſchien 
mehr aus der Betrachtung hervorgegangen zu ſein, 
wie ſehr er bei ſeiner Herzenshärtigkeit den Opfertod 
des Erlöſers für ſeine dereinſtige Seligkeit nöthig 
habe, als daß es der Ausbruch eines feierlichen Ge— 
lübdes geweſen wäre, gleich dem Heilande ſich der 
ſündigen Menſchheit zu erbarmen. Als nämlich Ma— 
dame Recamier ihm in der beredteſten Weiſe die 


Qualen des zum Tode verurtheilten Jünglings ſchil— — 
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. verrieth keine Miene in ſeinem Antlitze, daß \ 


auch nur das leiſeſte Mitleid ſich in feinem Herzen 
zu regen beginne. War ſein Antlitz eiskalt, ſo klang 
ſeine Rede ſcharf, und ſein ganzes Benehmen hatte 
etwas Verletzendes. Herr von Norvins war ein 
treuer Abklatſch feines hochfahrenden Herrn und 
Meiſters. Er gab der ihm in holdeſter Frauenwürde 
gegenüberſitzenden Madame Recamier zu bedenken, in 
welcher unſichern Stellung als Verbannte ſie ſich ſelber 
befinde; ſie thue deshalb gut, ſich ihre Lage recht deut— 
lich zu machen. Vor allem möge ſie nicht verſuchen, 
den Lauf der kaiſerlichen Gerechtigkeit hemmen zu 
wollen. 

So mußte Madame Recamier am andern Mor— 
gen nach Albano zurückkehren, ohne für den unglück— 
lichen Fiſcher eine Begnadigung erwirkt zu haben. 
Das verzweiflungsvolle Geſicht des dem Tode geweih— 
ten Jünglings ſchaute ſie heute noch trauriger an, als 
geſtern, wo ſie mit etwas Hoffnung im Herzen ſich 
auf den Weg nach Rom gemacht hatte. Sie fuhr dem— 
nach äußerſt niedergeſchlagen bei ihrer Villa vor, und 
der Anblick ihrer Adoptivtochter, die ihr jubelnd ent— 
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gegenflog, entlockte ihr nur ein mattes, trauriges 
Lächeln. Da ſie mit ſich allein ſein mußte, ſo trat ſie 
auf ihren einſamen Balcon und blickte auf das ferne 
Meer, das ſo oft der unglückliche Jüngling mit dem 
Kiele ſeines Bootes durchſchnitten hatte. Da hörte 
ſie leiſe Schritte hinter ſich. Beim Umdrehen gewahrte 
ſie den Beichtvater des zum Tode Verurtheilten, ſehr 
bleich, aber gefaßter, als geſtern. Er kam im Auf— 
trage des jungen Fiſchers, der vor wenigen Augen— 
blicken von einer Kugel in den Sand geſtreckt worden. 
Der ſo früh in die Ewigkeit beförderte Jüngling 
ſandte der Madame Recamier ſeinen Dank und ſeinen 
Segen. Seit ſie, einem Engel gleich, ihn an ihr Herz 
gedrückt hatte, war ein wunderbarer Friede über ihn 
gekommen. Er hatte innig zu Gott beten und wäh— 
rend der Nacht ſchlafen können. Als man ihn am 
Morgen nach der Richtſtätte hinausgeführt, hatte er 
immer auf die Landſtraße nach Rom geblickt, jeden 
Moment erwartend, daß der Wagen der franzöſiſchen 
Signora ſich zeigen und ihm durch ſie ſeine Begna— 
digung werde verkündet werden. So hatte die Hoff— 


nung auf irdiſche Hülfe für ihn erſt in dem Augen— 
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. aufgehört, wo ſich ihm die Wirklichkeit des a 


| irdischen Heils zu enthüllen begann. 

War es auch für Madame Recamier ein kleiner 
Troſt, daß ſie dem unglücklichen Jünglinge die Schreck— 
lichkeit des Todes gemindert hatte, ſo ſchlug es doch 
ihrem Herzen eine Wunde, daß es ihr nicht vergönnt 
geweſen, ihm Rettung zu bringen. Die lachende Um— 
gebung Albano's hüllte ſich ſeitdem für ſie in einen 
Trauerflor, und da unterdeſſen der October in's Land 
gekommen, wo der Aufenthalt in Rom für die Ge— 
ſundheit nicht weiter bedrohlich war, ſo kehrte ſie gern 
in die Stadt zurück, weil ſie in ihrer ſtillen Villa mit 
einer Beharrlichkeit, die, wie ſie merkte, für ihre Ge— 
ſundheit ſchädlich ward, über ihrem Grame brütete. 


Die Reiſe der Madame Necamier nach Aeapel. 


Als Madame Recamier wieder in Rom anlangte, 

wurde die Schlacht von Leipzig geſchlagen. Es be— 

| greift fi), daß, während faſt ganz Europa um den 
| Imperator, deſſen Uebermuth durch Niederlagen nicht 
1 

JM 


N 


. 


1 


gebrochen ward, einen ſich immer mehr verengenden 
eiſernen Wall zog, es begreift ſich, daß die vornehme 
Welt, deren Väter, Gatten und Söhne im Feldlager 
ſtanden, für Vergnügungsreiſeu keinen Sinn hatte, 
daß es demnach in Rom an Fremden faſt ganz fehlte. 
Nur eine Frau, wie Madame Recamier, die europäi— 
ſche Verbindungen hatte, erblickte hin und wieder einen 
Fremden von Auszeichnung. So ſah ſie den Herrn 
Lullin von Chateauvieux während ſeines nur kurzen 
Aufenthaltes in Rom häufiger in ihrem Salon, da 
dieſer Genfer von lebhaftem und glänzendem Geiſte 
gern ſeine, mit ihr in Coppet angeknüpfte, Bekannt— 
ſchaft erneuerte. Da Madame Recamier von der 
napoleoniſchen Polizei mit Argusaugen überwacht 
ward, und es demnach nicht anging, daß ſie den ihr 
faſt unentbehrlich gewordenen Briefwechſel mit Frau 
von Stadl fortſetzte, jo war es wenigſtens ein Troſt 
für ſie, ſich über die geliebte Freundin mit einem 
Manne unterhalten zu können, der ſie ungemein ver— 
ehrte. 

Als der geiſtvolle Genfer wieder abgereiſt war, 


trat eine andere, ebenfalls Beachtung verdienende und 
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von der für alles Höhere empfänglichen Madame Re— 
camier mit gebührender Auszeichnung aufgenommene, 
Perſönlichkeit an die leer gewordene Stelle. Es war 
Herr von Montloſier. Doch verweilte dieſer nur kurze 
Zeit in Rom, da er die Vulcane zum beſondern Felde 
ſeiner Forſchung gemacht hatte und deshalb zum 
Veſuv und Aetna eilte, um dort für ſeine Theorien 
nicht zu beſtreitende Ausſprüche der Natur zu gewin 
nen und ſo wiſſenſchaftliche Probleme zur phyſikali— 
ſchen Gewißheit zu erheben. 

Nach Herrn von Montloſier traf eine, zwar 
nicht mit wiſſenſchaftlichem Harniſche umgebene Per— 
ſönlichkeit, aber doch ſehr ritterliche Erſcheinung ein, 
nämlich der Prinz von Rohan-Chabot, der, obgleich 
er ſich hatte entſchließen müſſen, kaiſerlicher Kammer— 
herr zu werden, nichtsdeſtoweniger der Madame Re— 
camier ſehr eifrige Huldigungen darbrachte und jeden 
Abend in ihrem Salon verweilte. Er war in der 
Blüthe der Jugend und hatte ein zartes, ſchönes Ge— 
ſicht, das einen erhöhten Reiz durch den Ausdruck 
kindlicher Unſchuld empfing, der ſeinen Zügen einge— 
prägt war. Dabei hatte er die untadelhaften Manie— 
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ren des ancien régime, kleidete ſich mit ausgeſuchtem N 
Geſchmack, und der Ton feiner Stimme war fanft 
und einſchmeichelnd. Damit er den Frauen nicht allzu 
gefährlich werde, hatte die ſonſt gegen ihn ſo ver— 
ſchwenderiſche Natur ihm einen nicht gerade ſcharfen 
Verſtand beſcheert, obgleich man ihn keineswegs ein— 
fältig nennen konnte. Da der Prinz von Rohan— 
Chabot nach Neapel reiſen wollte und ſich des An— 
blickes ſeiner ſchönen Landsmännin gern auch noch 
| ferner erfreut hätte, jo forderte er fie dringend auf, 
ſich ebenfalls dorthin zu begeben. Obgleich nun Ma— 
dame Recamier den lebhaften Wunſch hegte, dieſen 
ſchönſten Theil Italiens ſehen und bewundern zu 


können, ſo hatte ſie doch bisher Anſtand genommen, 


dahin zielende Pläne auszuführen. Es hielt ſie näm— 
lich die Rückſicht auf das in Neapel herrſchende Kö— 
nigspaar zurück. Wie wir ſchon erzählten, hatte 
Caroline Bonaparte, die ſpätere Königin von Neapel, 
während ihres Pariſer Aufenthaltes der Madame 


Recamier vielfache Beweiſe einer zärtlichen Freund— 


ſchaft gegeben, und auch Murat war häufig in ihrem 


Salon erſchienen. Jetzt aber, wo ſie eine Verbannte 
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Fe mochte ſie die königliche Familie durch ihre An— N 


kunft nicht in Verlegenheit ſetzen. Aller Vermuthung 
nach hatten ſowohl Murat, wie ſeine Gemahlin, ihr | 
die alte Zuneigung bewahrt; aber bei der ftrengen | 
Zucht, unter welcher Napoleon die von ihm geſchaffe— 
nen Herrſcher hielt, wäre es für den König von Neapel 
bedenklich geweſen, einer von ſeinem Schwager Ge— 
haßten Freundſchaft zu beweiſen. Madame Recamier 
theilte dem Prinzen von Rohan-Chabot ihre Bedenken 
mit, als dieſer bei ſeiner Abreiſe die Hoffnung aus- 
ſprach, ſie bald in Neapel wiederzuſehen. Daß ſie ſich 
diesmal einen Zwang auferlegt hatte, der von Denen, 
zu deren Gunſten es geſchah, gar nicht begehrt ward, 
erfuhr fie durch den Prinzen von Rohan-Chabot, der 
ſogleich nach ſeiner Ankunft in Neapel von der könig— 
lichen Familie war empfangen worden. Da er dem 
Königspaare die Rückſichten mittheilte, die Madame 
Recamier in Rom zurückhielten, ſo ward er erſucht, 
ſofort die ſchöne Verbannte zu benachrichtigen, daß 
man an höchſter Stelle in Neapel über ihre Ankunft 
entzückt ſein werde. In Folge dieſes Briefes, der ihre 
Bedenken als durchaus nicht begründet erſcheinen ließ, 
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* ſich Madame Recamier, den ſchönſten 93 2 


der Welt nunmehr aufzuſuchen. Da ſie den Prinzen | 
von Rohan-Chabot von ihrer veränderten Willens— 
meinung in Kenntniß geſetzt hatte, ſo ſchrieb er ihr | 
folgende Zeilen: 
„Neapel, den 22. November 1813. 

Ich beeile mich, auf den Brief zu antworten, den 
ich geſtern von Ihnen erhielt. Wie bin ich entzückt, 
Madame, daß Sie ſich endlich bereitwillig erklären, 
nach Neapel herüberzukommen! Ich habe ſofort den 
König von Ihrem Entſchluſſe in Kenntniß geſetzt. Es 
werden ohne Verzug Befehle gegeben werden, damit 
Sie auf Ihrem ganzen Wege die nöthigen Schutz— 
wachen finden, falls es nöthig ſein ſollte. Uebrigens 
wird allgemein verſichert, daß man auf der Landſtraße 
für den Augenblick durchaus keine Gefahr läuft.“ 

Dieſe Verſicherung des Prinzen von Rohan-Chabot | 
beruhte auf ſtrengſter Wahrheit. Murat hatte durch 
eiſerne Strenge den Banditen ihr Handwerk gelegt, 
ſo daß man ungefährdet von Rom nach Neapel reiſen 
konnte. 

| In der Beſorgniß nun, daß die ſchöne Frau ihren 
Sn 
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* noch wieder ändern könne, fügte Herr von N 


Kohan-Chabot folgende dringliche Worte hinzu: 

„Bedenken Sie, Madame, daß der König von 
Ihrer baldigen Ankunft in Kenntniß geſetzt ward, und 
daß es mit Ihrer allbekannten Liebenswürdigkeit nicht 
übereinſtimmen würde, falls Sie Erwartungen täuſch— 
ten, die ſchon ſo viele Freude hervorriefen.“ 

Dieſer Brief hatte noch eine Nachſchrift folgenden 
Inhalts: 

„Sollten Sie eine Schutzwache nöthig haben, ſo 
brauchen Sie auf neapolitaniſchem Gebiete nur Ihren 
Namen zu nennen, und ſie wird Ihnen ſofort gewährt 
werden. Für das römiſche Gebiet könnte General 
Miollis Ihnen Gendarmen zur Verfügung ſtellen.“ 

So dringender Aufforderung nachgebend, reiſte 
Madame Recamier in den erſten Tagen des Decem— 
bers nach Neapel ab. Wie ſie von Turin nach Rom 
| einen würdigen Deutſchen zum Reiſebegleiter gehabt 


| hatte, jo diente ihr diesmal ein jehr ehrenwerther 

Engländer als Schutz und Schirm, nämlich Sir 
| J. Coghill, der als eifriger Sammler von Antiken 
| ſich damals eines weitbekannten Namens erfreute. 
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Der Engländer hatte ſeinen Wagen für ſich, und 

ebenſo Madame Recamier den ihrigen. In Velletri | 

fanden fie bereitgehaltene Pferde für zwei Fuhrwerke, 

ſo wie Roſſelenker, die ſofort in den Sattel ſprangen. 

Es ging demnach mit ungewöhnlicher Pünktlichkeit 

weiter. Da ſich dies an mehreren Stellen wiederholte, 

und weder Madame Recamier, noch der Engländer 

ſich bewußt waren, dieſe Vorkehrungen veranlaßt zu 

haben, ſo fragten ſie endlich an einer neuen Halte— 

jtelle, was dieſe, an Zauberei grenzende, Schnelligkeit 

eigentlich bedeute. Man antwortete ihnen, die Sache 

ſei ganz in der Ordnung, da ein Eilbote für zwei 

ihm nachfolgende Fuhrwerke dieſe Vorſorge getroffen | 

habe. Es war nun offenbar, daß fie jeit längerer | 

Zeit von den für einen andern Reiſenden beſtimmten 

Annehmlichkeiten Nutzen gezogen hatten. Madame | 

Recamier und der Engländer waren fid) bewußt, an 

dieſer Verwechſelung keine Schuld zu tragen; ſie | 

gaben demnach ihr Gewiſſen in Ruhe und harrten 

der kommenden Dinge in vollkommener Gemüthlichkeit. | 
Da die Pferde wegen ihrer häufigen Erneuerung | 

ſtets mit friſchen Hufen ausgriffen, jo langten die | 
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/ Reiſenden zu guter Zeit in Terracina an, wo 158 


nächtigen wollten. Als Madame Recamier ihr Reiſe— 
kleid gegen einen Geſellſchaftsanzug vertauſcht hatte 
und ſich eben anſchickte, ihr Abendeſſen einzunehmen, 
hörte ſie lautes Schellengeklingel, das Knallen von 
Peitſchen und das Heranrollen mehrerer Wagen. 


Dies waren ſicher die Reiſenden, die durch ſie und 
den Engländer ſtets des Vorſpanns waren beraubt 
| worden. Ihre Vermuthung ſollte ſich bald als eine 
nur zu begründete herausſtellen. Denn plötzlich hörte 
| fie einen Mann mit Ungeſtüm die Treppe herauf— 
ſteigen und in hochfahrendem Tone die Worte aus— 
ſtoßen: „Wo ſind dieſe Frechen, die mir auf der gan— 
zen Wegſtrecke meine Pferde geſtohlen haben?“ 
Madame Recamier erkannte ſofort die Stimme des 
Zürnenden. Es war Fouché, Herzog von Otranto. 
Sie beeilte ſich, ihre Thür zu öffnen, und antwortete 
mit lachendem Munde: „Hier finden Sie die Uebel— 
thäter. Ich, Herr Herzog, trage alle Schuld.“ 
Fouché wich etwas verlegen zurück, daß die ge— 
feierte Pariſer Salondame ihn bei ſo rauhem Unge— 
ſtüm ertappt hatte. Madame Recamier war zu gut— 
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müthig, um ſich an ſeiner Verlegenheit zu weiden, 
obgleich ſie ſich ſagen konnte, daß er an ihrer Ver— 
bannung gewiß mit Schuld trage. Sie lud ihn artig 
ein, ſich in ihrem Zimmer auszuruhen, und ſprach 
dann über gleichgültige Dinge, alles Politiſche ver— 
meidend, um nicht den Kaiſer erwähnen zu müſſen. 
Doch Fouché konnte den Kaiſer ſo leicht nicht vergeſſen, 
da er ſich gerade in deſſen Auftrage nach Neapel be— 
gab, um Murat in ſeiner ſchwankenden Treue zu be— 
feſtigen. Fouché, ohne der Madame Recamier dafür 
dankbar zu ſein, daß ſie ihm erſt über ſeine Verlegen— 
heit gutmüthig hinweggeholfen hatte, fühlte in ſeiner 
bösartigen Natur bald die Aufforderung, der Frau, 
die gegen ihn ſo zart geweſen, etwas Unzartes zu 
ſagen. Denn plötzlich fragte er mit faſt drohendem 
Tone, was ſie in Neapel zu thun gedenke, und was 
ſie dort überhaupt zu ſchaffen habe. Dann gab er ihr 
in ziemlich hochfahrender Weiſe Rathſchläge, wie fie 
alles vermeiden müſſe, den Unwillen des Kaiſers zu 
ſteigern. Das wenig verbindliche Benehmen Fouché's 
rief den lebhaften Unwillen der ſonſt ſo ſanftmüthigen 
Madame Recamier hervor. Ihre ſtolze Haltung und 
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der gekränkte Ausdruck ihres Geſichts zeigten deutlich, 
wie ſehr das Benehmen Fouché's ihr mißfallen habe. 

Doch dieſer lenkte nicht ſo leicht auf eine beſſere Bahn 


hinüber, ſondern verſtockte ſich in ſeiner Unliebens— 
würdigkeit. Es blieb demnach der ſonſt ſo nachſichti— 
gen Madame Recamier nichts übrig, als durch ihre 
Haltung anzudeuten, daß ſie von ſeiner Gegenwart 
befreit zu ſein wünſche. Er erhob ſich, da ihm ſo un— 
zweideutig zu erkennen gegeben ward, daß er läſtig 
| falle. Doch vermehrte dieſe Wahrnehmung noch feine 

Galle, die er vor ſeinem Weggehen noch von ſich 

geben mußte. „Erinnern Sie ſich, Madame“, ſprach 
| er, als er ſich zum Abſchiede verneigte, „daß man 
| unterwürfig ſein muß, wenn man ſchwach iſt.“ — 

„Und man muß gerecht ſein, wenn man ſtark iſt,“ 
| antwortete die ſchöne, muthige Frau, die vor dem 
| Kaiſer und deſſen Schergen ihre ſtolze Haltung be- 
wahrte. 

Fouché zog ſich mit einem giftigen Blicke zurück, 
und Madame Recamier trat zum Fenſter, um nach 
dem blauen Abendhimmel emporzuſchauen, wo, wie 
ſie wußte, ein Starker wohnte, der zugleich gerecht war. 
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etzte Madame Recamier 
ihre Reiſe nach Neapel fort, wo der Prinz von Rohan— 
Chabot für fie Zimmer im Hötel de la Grande- 
Bretagne belegt hatte, ſo daß ſie ſich nach einer Woh— 


nung nicht weiter umzuſehen brauchte. 


A Am andern Morgen | 7 


Der Aufenthalt der Madame Recamier in Neapel. 


Als Madame Recamier mit ihrer Ordnungs- und 
Verſchönerungsliebe den für ſie im Gaſthofe vorher 
beſtellten Zimmern ein wohnlicheres und anziehen— 
deres Ausſehn gegeben hatte — da überall, wo ſie 
erſchien, Perſonen ſich hinzudrängten, um von ihr 
empfangen zu werden, ſo mußte ſie ſtets einen ge— 
ſchmackbollen Rahmen herſtellen, aus dem das von 
Allen bewunderte Bild vortheilhaft herausleuchten 
konnte — als Madame Recamier eben mit einer Art 
von Befriedigung über die von ihr umgeſchaffenen 
Räume im Hötel de la Grande- Bretagne den Blick 
gleiten ließ, ward ihr ein Edelknabe der Königin ge— 
meldet. Er brachte Grüße von ſeiner erhabenen 
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e Herrin, ſowie den Ausdruck ihrer Freude, daß Ma⸗ \ 
dame Recamier ihre Reiſe ohne irgend eine Gefähr— 
dung zurückgelegt habe. Dann ſprach er im Namen 
des Königs, wie der Königin, den Wunſch aus, Ma— 
dame Recamier bald im Palaſte erſcheinen zu ſehen. 
Als der Edelknabe ſeine Beſtellung ausgerichtet, 
winkte er nach dem Gange hinaus, und reichbetreßte 
Diener näherten ſich, die einen rieſigen, mit den 
wundervollſten Blumen gezierten Korb hineintrugen, 
als Geſchenk der Königin für Madame Recamier. 
Ein zweiter Korb enthielt die köſtlichſten, ſaftigſten 
Früchte. Letzteres Geſchenk ward beſonders von der 
kleinen Adoptivtochter der Madame Recamier geſchätzt, 
die mit kindlicher Unbefangenheit und franzöſiſcher 
Lebhaftigkeit den Wunſch äußerte, der huldvollen 
Königin ſogleich ihren Dank abzuſtatten. 

Am folgenden Tage begab ſich Madame Recamier 
in den Palaſt und ward von dem Königspaare mit 
größter Auszeichnung und freundſchaftlicher Hoch— 
achtung empfangen. 

Wir haben früher geſehen, wie Caroline Murat 
der Madame Recamier eine zärtliche Freundſchaft be— 
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wies; es ift demnach nicht zu verwundern, daß fie 
jetzt, wo ihr als Königin ſo viele Mittel zu Gebote 
ſtanden, von ihrer Zuneigung glänzende Proben ab— 
zulegen, daß ſie jetzt ſich überaus liebenswürdig be— 
zeigte. Und die Königin Caroline verſtand es durchaus, 
liebenswürdig zu ſein, wenn ſie wollte und einen 
Menſchen ihrer Aufmerkſamkeiten werth fand. Ma— 
dame Recamier war nun in ihren Augen eine Per— 
ſönlichkeit, deren Herz gewonnen zu haben mit Götter— 
luſt erfüllen mußte. Daß Madame Recamier dem 
Kaiſer gegenüber eine ſo edle, würdevolle Stellung 
behauptete, hob ſie noch in den Augen der Königin 
Caroline, die bei eigenem ſtolzen Charakter kriechende 
Menſchen verachtete. Ueberdies waren die Königin 
und ihr Gemahl — da Murat ganz von der charak— 
tervollen Caroline gelenkt ward, ſo entſpricht es genau 
der Sachlage, wenn wir ihren Namen voranſtellen — 
überdies waren die Königin und ihr Gemahl, gerade 
als Madame Recamier bei ihnen eintraf, in den 
eifrigſten Unterhandlungen mit England und Oeſt— 
reich begriffen und nahe daran, dem allgemeinen 


Bunde gegen Napoleon beizutreten; demnach war eine 
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2 Rückſicht auf den Kaiſer nicht mehr geboten. So 


ward Madame Recamier von Seiten Murat's und 
ſeiner Gemahlin mit Artigkeiten und Aufmerkſamkeiten 
förmlich überſchüttet. Man gab ihr die glänzendſten 
Feſte, wo die Königin Caroline, eine zu kluge Frau, 
um einer oft ſinnloſen Etikette Rechte zuzugeſtehen 
gegenüber den ſichtbarſten Vorſchriften der Gottheit, 
wo die Königin Caroline ihrer Freundin, weil ſie die 
ſchönſte und eleganteſte Dame im weiten Kreiſe war, 
ſtets den erſten Rang anwies. Madame Recamier, 
ſeit Jahren gewohnt, daß ihr wegen ihrer Schönheit 
und Liebenswürdigkeit die höchſten Ehren erwieſen 
wurden, war durchaus gleichgültig gegen dieſe Aus— 
zeichnung, ja, bei ihrer großen Gutmüthigkeit that es 
ihr leid, wenn die hochbetitelten Frauen am neapoli— 
taniſchen Hofe ſich durch den ihr gewährten Vorrang 
gedemüthigt glaubten, während ſie ſich durch denſelben 
nicht im Mindeſten gehoben fühlte. Sie hatte ja 
durch ihr beharrliches Verſchmähen, eine Palaſtdame 
in den Tuilerien abzugeben, deutlich genug gezeigt, 
daß ſie an Höfen keine Rolle zu ſpielen gedenke. Wer, 
wie ſie, das Scepter in dem Salon einer Hauptſtadt 
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führte, die nur vor höchſter Anmuth des Geiftes und 
des Körpers ſich willig beugte, während ſie jeder, auf 
bloßes Scheinverdienſt und zufällige Geburt gegrün— 
deten, Anmaßung Spott und Hohn entgegenſetzte, wer 
die unumſchränkte Königin des Pariſer Salons war, 
durfte zu einer abhängigen Lage am Hofe nicht herab— 
ſteigen. Madame Recamier hätte demnach ſämmtlichen 
hochbetitelten Frauen am neapolitaniſchen Hofe gern 
den Platz vor ihr gegönnt; doch die Königin Caroline 
wollte durchaus, daß der perſonificirten Schönheit und 
Anmuth die ihr gebührenden Ehren erwieſen würden. 

Bald nach ihrer Ankunft in Neapel, ward der 
Madame Recamier der Graf Neipperg vorgeſtellt, der 
ipäter als zweiter Gemahl Marie-Louiſens die Beach— 
tung der Welt auf ſich zog. Der Graf Neipperg war 
einäugig; doch hinderte dies ihn nicht, auf die Damen 
den vortheilhafteſten Eindruck hervorzubringen. Denn 
er hatte ein ſehr feines Benehmen und unterhielt ſich 
vortrefflich. Dabei ſchwärmte er für Muſik und 
leiſtete in dieſer, vor allem zum Herzen dringenden, 
Kunſt für einen Dilettanten und Krieger ganz Er— 

\ ſtaunliches. Es begreift ſich demnach, daß ihm das 
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ſchöne Geſchlecht trotz ſeiner Einäugigkeit ſehr ge- 
wogen war. Da er von der zärtlichen Zuneigung, 
die zwiſchen Madame Recamier und Frau von Stael 
beſtand, unterrichtet war und aus der Unterhaltung 
mit der ſchönen Franzöſin wußte, wie ſehr es dieſe 
ängſtigte, von ihrer Freundin ſeit langem keine Nach— 
richten zu haben, ſo beeilte er ſich, ihr über dieſelbe 
etwas Beſtimmteres mitzutheilen, als er dies nach 
neuen, aus Wien erhaltenen, Depeſchen zu thun ver— 
mochte. Er erbat deshalb von Madame Recamier die 
Erlaubniß, ihr aufwarten zu dürfen. Man konnte 
ihm nicht verdenken, daß er als Dank für die ange— 
nehme Botſchaft ſich den Anblick der holden Frau ver— 
ſchaffen wollte. Die Zeilen, in denen er bei Madame 
Recamier bat kommen zu dürfen, lauteten: 
„Neapel, den 3. Januar 1814. 

Der General Graf von Neipperg, indem er der 
Madame Recamier ſeine ehrerbietige Huldigung zu 
Füßen legt, wagt um die Erlaubniß zu bitten, ſich 
ihr vorſtellen zu dürfen; er hat vor kurzem Nachrich— 
ten in Betreff der Frau von Stael empfangen.“ 
Graf Neipperg kam ſeitdem häufig zu Madame 
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Recamier und verbrachte in ihrem Salon die Abende, 
die nicht durch Feſtlichkeiten bei Hofe ausgefüllt wur— 
den. Auch der franzöſiſche Geſandte, Herr Durand 
von Mareuil, zeigte ſich viel bei Madame Recamier. 
Es braucht nicht weiter geſchildert zu werden, daß er 
auf den Grafen Neipperg das wachſamſte Auge ge— 
richtet hielt. Wußte er doch, daß der öſterreichiſche Ab— 
geſandte von ſeinem Hofe den Auftrag hatte, den 
König von Neapel für ein Bündniß gegen Napoleon 
zu gewinnen. So wurden unter den Augen der Ma— 
dame Recamier häufig die Fäden geſchürzt zu den 
wichtigſten politiſchen Combinationen. Denn der ver— 
hängnißvolle Schritt des neapolitaniſchen Hofes voll— 
zog ſich nicht bloß in ihrer unmittelbaren Nähe, ſon— 
dern ſie ward auch direct an ihm betheiligt, indem 
ſowol der König, wie die Königin, gegen ſie ihr be— 
klommenes Herz ausſchütteten. 

Um die innere Unruhe zu übertäuben, die der be— 
abſichtigete Abfall von Napoleon in der Bruſt des 
Murat'ſchen Ehepaars erzeugte, jagte ein Feſt an dem 
Hofe zu Neapel das andere. Die Anweſenheit der zu 


feiernden Madame Recamier bot hierzu eine ſehr 


CC 5 


* 


ax 


nf * 
* willkommene Veranlaſſung. Da die Feſte im Innern N 
der Schlöſſer und Paläſte meiſt auf daſſelbe hinaus— 
laufen und einen ſehr gleichförmigen Charakter tra— 
gen, ſo wollen wir hier nur bei einer zu Ehren der 
Madame Recamier in Pompeji vorgenommenen Aus— 
grabung etwas länger verweilen. Der König Joachim, 
der wußte, daß Madame Recamier für Kunſt und 
| Wiſſenſchaft auf jedem Gebiete und zu jedem Zeit- 
alter eine ſtets gleiche Theilnahme bekundete, und der 
für die Ausgrabungen zu Pompeji viel thätiger war, 
als vor ihm die frömmelnden und ſchläfrigen Bour— 
bonen, der König Joachim wollte ſeiner ſchönen Lands— 
männin die wieder an das Tageslicht beförderten 
Straßen, Häuſer und Geräthe einer ſeit Jahrhunder— 
ten unter Aſche und Lava begrabenen Stadt zeigen, 
einer Stadt, die ſo viel Zierliches und Anmuthiges 
darbot, daß ſie es wol verdiente, von den Augen 
einer anmuthigen Frau betrachtet zu werden. Außer 
Madame Recamier, befanden ſich alle Geſandten und 
viele Fremde von Auszeichnung, ſo auch der Prinz 
von Rohan-Chabot, unter den Eingeladenen. Die 
Ausgrabung ward unter der Leitung der Herren von 
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7 Clarac und Mazois vorgenommen, die für dies Fach N 
tüchtigſte Alterthumskenntniß und häufige Uebung 
ſehr geeignet machte. War der Fund auch kein ge— 
rade ergiebiger, ſo wurden doch einige, durch reizende 
Formen ausgezeichnete, Bronzegefäße an's Tageslicht 
befördert. Hierauf ward ein Frühſtück eingenommen, | 
das für den, zu vielem Eſſen nicht auffordernden Süden | 
vielleicht zu reichhaltig geweſen wäre, hätte man ſich 
nicht in einem Wintermonate befunden, und hätte 
das mehrſtündige Umherwandern nicht Appetit er— | 
wedt. | 
Doch der Augenblick, jo ſehr Murat ihm auch 
noch auszuweichen ſuchte, nahte heran, wo er ſich für 
Napoleon oder die Verbündeten entſcheiden mußte. 
Sein Volk verlangte laut den Frieden und war der 
ewigen Kriege überdrüſſig. Man konnte nun ſagen, 
daß die Pflichten gegen ſein Volk ſchwerer in die 
Wagſchale fallen mußten, als die Dankbarkeit gegen 
Napoleon. Und dann machte es Napoleon den von 
ihm geſchaffenen Herrſchern unendlich ſchwer, in der 
Dankbarkeit zu beharren. Waren ſie einmal Könige, 


ſo brauchten ſie ſich nicht als Bedienten behandeln zu 
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. und waren ſie gewiſſenhafte Könige, ſo mußte N 


das Heil des ihnen anvertrauten Landes allem Uebri— 
gen vorangehen. Nun war Murat ein ſehr gut— 
müthiger Menſch und erſtrebte von ganzem Herzen 
das Glück ſeines Volkes. Deshalb war er auch in 
Neapel ſehr beliebt. Schon als Großherzog von 
Berg hatte er ſich die Zuneigung ſeiner deutſchen | 
Interthanen zu gewinnen gewußt. Wenn damals 
Franzoſen in ſeinem rheiniſchen Ländchen ſich Ueber— 
griffe erlauben und das Volk ausſaugen wollten, ſo 
erklärte er ernſtlich, daß ein deutſcher Reichsfürſt 
dergleichen nicht dulden dürfe. Ebenſo gab er ſich in 
Neapel redliche Mühe, für Schulen und Aufklärung 

zu ſorgen, während die Bourbonen ſich ſtets mit dem | 


Klerus verbündet hatten, um das Volk im Aberglau— 
ben zu erhalten. Wenn nun Murat in Neapel die 
franzöſiſchen Intereſſen nicht über das Wohl ſeines 
Volkes ſtellte, ſo handelte er wie ein gewiſſenhafter 
Herrſcher. Napoleon ſah dies freilich mit ganz andern 
Augen an und erblickte in ihm einen unbotmäßigen 
Vaſallen, dem man den Fuß auf den Nacken ſetzen 
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301 


C6 


in dringlichſter Weiſe zum Frieden rieth, ſo betrachtete 
Napoleon dieſe, von der ſeinigen abweichende, Mei— 
nung als eine Frechheit und würdigte die Briefe 
ſeines Schwagers gar keiner Antwort. Man konnte 
es demnach dem ſo gereizten und überdies durch die 
Rathſchläge ſeiner, ihn beherrſchenden, Gemahlin zu 
einem Eintritte in die Coalition gedrängten Murat 
nicht verdenken, wenn er ſich endlich zu der Unter— 
zeichnung eines Bündniſſes entſchloß, das ihm den 
ruhigen Fortbeſitz ſeiner Macht verbürgte. Er unter— 
zeichnete demnach am 11. Januar 1814 das Friedens- 
inſtrument mit England und Oeſterreich. 

Als der Tag gekommen war, wo die von Murat 
vorgenommene Schwenkung dem Volke verkündet wer— 
den ſollte, befand ſich Madame Recamier gerade zum 
Beſuche bei der Königin Caroline. Die beiden Frauen 
waren allein und hatten bisher nicht von dem Gegen— 
ſtande geſprochen, der in vielen frühern Unterhaltun— 
gen berührt, aber nicht zu einem befriedigenden Ab— 
ſchluſſe gebracht worden. Denn Madame Recamier 
war vor allem Franzöſin und konnte es nicht ver— 


ſtehen, was die Königin Caroline ihr unter Thränen 
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und Seufzern begreiflich zu machen ſuchte, wie fie um = 


ihres Gemahls und ihrer Kinder willen ſich zu einem 
ſchweren Opfer entſchließen und von ihrem Bruder 
abfallen müſſe. Da ſie nun von Madame Recamier 


keine Zuſtimmung für ihre Handlungsweiſe erlangen 
konnte, ſo hatte ſie in der letzten Zeit vermieden, mit 
ihr über einen Gegenſtand zu ſprechen, in Betreff 
deſſen eine Uebereinſtimmung ſich nicht ergeben wollte. 
Die beiden Frauen hatten demnach, wie geſagt, am 
heutigen Morgen ſich nicht über Politik unterhalten, 
ſondern ſich auf Feldern bewegt, wo ſie ſchweſterlich 
Hand in Hand miteinander zu wandeln vermochten. 
Jetzt öffnete ſich plötzlich die Thür, und der König 
trat ein, bleich und in höchſter Erregung. Er näherte 
ſich ſogleich der Madame Recamier und ſetzte dieſer 
die ganze Sachlage, wenngleich mit bebender Bruſt 
und fliegendem Athem, doch ſehr klar auseinander. 
Indem er Madame Recamier mit ſeinen feurigen, 
blauen Augen feſt anblickte, fragte er ſie, ob ſie ſeinen 
Entſchluß nicht durchaus billigen müſſe. Er hoffte, in 
Madame Recamier keine Fürſprecherin Napoleon's 


zu finden, da ſie unter deſſen harten Maßregeln ſeit 
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Jahren zu leiden hatte. Doch jetzt zeigte ſich Madame 
Recamier wieder in dem ſchönen Glanze ihrer gänz— 
lichen Selbſtloſigkeit. Der Sturz Napoleon's erſchloß 
ihr Paris und gab ihr tauſend Annehmlichkeiten und 
Lebensgewohnheiten zurück, die ſie ſeit Jahren ſchmerz— 
lich entbehrt hatte; aber ſie dachte keinen Augenblick 
an ſich, ſondern nur an ihr Vaterland. Mochte ſie 
auch noch länger in der Verbannung umherirren, 
wenn nur Frankreich nicht beſiegt war. Sie erhob 
ſich demnach in höchſter Erregung, und ihr ſchönes 
Auge, in dem eine Thräne ſchimmerte, zum Könige 
aufſchlagend, ſprach ſie: „Sire, Sie ſind Franzoſe. 
Deshalb müſſen Sie Frankreich treu bleiben!“ 

Wenn Madame Recamier durch ihren vertrauten 
Umgang mit den angeſehenſten und höchſten Perſonen 
vielem Bedeutenden beiwohnte, ſei es, daß es während 
ihrer Anweſenheit in die Erſcheinung trat, ſei es, daß 
ſie zu den Berathungen hinzugezogen wurde, ſo bieten 
ſich demgemäß aus ihrem Leben viele Tableaux dar, 
die es wol verdienten, durch Künſtlerhand dargeſtellt 
und verewigt zu werden. Und dieſe eben geſchilderte 


Scene zwiſchen dem Könige und der Madame Reca— 
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mier, bei der die Königin ſich mehr ſchweigend ver- N 
hielt, gehört zu denen, die einem Maler einen dank— 
baren Vorwurf darböten. Der Schauplatz iſt ein 
Gemach im königlichen Palaſte zu Neapel, deſſen 
Balcon geöffnet iſt, und über den man hinweg— 
blickt auf den tiefblauen Himmel und das ebenſo 
tiefblaue Meer, von der ſtrahlendſten Sonne mit 
wunderbarem Glanze übergoſſen. In der Mitte 
des Zimmers ſteht mit ſchmerzlicher Aufregung in 
den Zügen der König Joachim. Sein lockiges, 
ſchwarzes Haar umrahmt ſein heute ſo bleiches 
Antlitz, und ſeine ſonſt ſo feurigen, blauen Augen 
ſtarren, ihres Glanzes beraubt, wie verſtört, in's 
Weite. Aber ſein hoher, athletiſcher Wuchs, ſein 
prachtvoller, faſt phantaſtiſcher Anzug, ſeine, trotz 
der über ſeine Züge ausgegoſſenen Trauer, höchſt 
einnehmende Geſichtsbildung bewirken, daß der Blick 
gern ruhen bleibt auf dieſer herrlichen Männer— 
geſtalt. Und von ihm gleitet das Auge auf die in 
einem Seſſel faſt zuſammengekauerte Königin. Ihr 
Antlitz hat einen ſtolzen und ſtrengen Ausdruck. 
Die Königin, die ihren Thron für ſich, die Mutter, 
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A die das Reich für ihre Kinder erhalten will, hat 
in ihrem Innern einen langen Kampf beſtanden 
mit den Mahnungen der Dankbarkeit, die für den 
Bruder ſpricht, der ſie zu dieſer Höhe emporge— 
hoben. Doch Stolz und Mutterliebe vereint haben 
über die Dankbarkeit der Schweſter geſiegt; ſie 
ſträubt ſich nicht mehr, ihren Gemahl zum Kampfe 
gegen den edlen Eugen Beauharnais, der ſeinem 
Kaiſer treu geblieben, ausziehen zu ſehen. Uebri— 
gens iſt die Königin, wenn der Ausdruck des Stol— 
zes ſie für den Augenblick nicht anziehend erſcheinen 
läßt, doch im Allgemeinen eine ſchöne Frau. Reiches, 
braunes Haar ſchmückt ihr Haupt. Prächtige, braune 
Augen, die halb ſtolz, halb wollüſtig blicken, ruhen 
unter ſchöngeſchwungenen Brauen. Zwei Reihen 

prächtiger Zähne glänzen aus rothen Lippen her— 
vor, um die in guten Stunden ein bezaubern— 
des Lächeln ſchwebt. Ihre Geſichtsfarbe iſt weiß, 
wie Alabaſter, und die zierlichſten Hände und 
Füße vollenden das im Ganzen höchſt anziehende 
Frauenbild. Dabei hat dieſe Königin viel Klug— 


heit und Charakterſtärke. Sie iſt ganz eine ita— 
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7 lieniſche Schönheit, wie Madame Recamier den franzö⸗ 2 
ſiſchen Typus in feiner höchſten Vollendung darſtellt. 
Als Madame Recamier mit ihrer milden, ſüßen 
Stimme zu Murat ſprach und ihn beſchwor, Frank- 
reich treu zu bleiben, ward er blaß wie der Tod, 
und ſprach dumpf vor ſich hin: „Alſo bin ich ein 
Verräther!“ Dann blickte er auf das Meer, und 
plötzlich ſchoß helle Röthe in ſeine Wangen. Die 
engliſche Flotte mit ſchwellenden Segeln fuhr ſo 
eben in den Hafen von Neapel. Lauter Volks- 
jubel ſcholl durch das geöffnete Fenſter. Der König 
warf ſich in heftiger Erregung auf ein Sopha, be— 
deckte ſein Geſicht mit den Händen und brach in 
lautes Weinen aus. Die Königin, damit die 
Dienerſchaft von dieſer ſchmerzlichen Scene nichts 
erfahre, ging ſelbſt in das Vorzimmer, um ihrem 
Gemahle ein Glas Waſſer zu holen, in das ſie 
Orangenſaft preßte, und bat ihn, ſeiner Aufregung 
Herr zu werden. ö 
Im Laufe des Tages zeigten ſich König Joa— 
chim und Königin Caroline im offenen Wagen den 
Bewohnern ihrer Reſidenz und wurden vom Volke | 
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mit Jubel begrüßt. Nicht minder groß war die N 


Begeiſterung, als ſie das Theater beſuchten und 
den öſterreichiſchen außerordentlichen Geſandten und 
den engliſchen Admiral an ihrer Seite hatten. 
Bald darauf begab ſich König Joachim ins Feld— 
lager und übertrug ſeiner Gemahlin die Regentſchaft. 
Die Beziehungen zwiſchen der Königin Caroline 
und der Madame Recamier wurden mit jedem Tage 
inniger. An einem Morgen, wo die Königin ſich 
noch nicht von ihrem Lager erhoben hatte, wurde 
Madame Recamier ſofort empfangen, und nachdem 
die beiden Frauen ungefähr eine Viertelſtunde ge— 
plaudert, ward der Juſtizminiſter gemeldet, der 
wegen einiger dringenden Sachen Vortrag zu halten 
wünſchte. Die Königin befahl ihn vorzulaſſen. Als 
nun Madame Recamier ſich zurückziehen wollte, ſo 
bat die Königin ſie dringend zu bleiben. Der Vor— 
trag werde nicht viel Zeit wegnehmen. Darauf 
erſchien der Juſtizminiſter mit einer Mappe unter 
dem Arme, und Madame Recamier zog ſich in eine 
Fenſterniſche zurück, über die, wenn auch oft ge— 
ſehene, doch ſtets auf's Neue entzückende Gegend 
= > 
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träumeriſch hinblickend. Da rief plötzlich die Kö— 0 


nigin: „Meine theure Madame Recamier, wie 
würden Sie unglücklich ſein, wenn Sie an meiner 
Stelle wären; denn ich muß ein Todesurtheil unter— 
zeichnen.“ Sogleich erhob ſich die ſchöne Frau mit 
dem milden Herzen, eilte zum Bette der Königin 
und rief mit beſchwörender Stimme: „O, Madame, 
Sie werden nicht unterzeichnen! Da die Vorſehung 
mich gerade in dieſem Augenblicke zu Ihnen führte, 
ſo war es offenbar ihre Abſicht, daß der Unglück— 
liche gerettet werden ſollte.“ Die Königin lächelte. 
Zu dem Minifter, der hinter ihr ſtand, den Kopf 
umwendend, ſagte ſie: „Madame Recamier will 
nicht, daß der Unglückliche ſterben ſoll; dürfte man 
ihn wol begnadigen?“ Der Miniſter machte milder 
oder kluger Weiſe keine Einwendung, und ſo war 
der Unglückliche gerettet. 

Madame Recamier hob dankend den Blick zum 
Himmel, daß es ihr vergönnt geweſen, einen Mit- 
menſchen am Leben zu erhalten. Dies tröſtete ſie 
für den Mißerfolg jener frühern Fürbitte zu Gun⸗ 
ſten des jungen Fiſchers von Albano. 
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Um den Ceremonien der heiligen Woche in Rom 
beizuwohnen, beendete Madame Recamier ihren Auf— 
enthalt in Neapel. Die Königin Caroline ſah ſie ſehr 
ungern ſcheiden und ſprach die Hoffnung aus, daß ſie 
bald zu ihr zurückkehren werde, um ihr bei ſo ſchwie— 
rigen Zeitläuften durch ihre holde Gegenwart über 
manche trübe Stunde hinwegzuhelfen. 


Erneuerter Aufenthalt in Nom. 


Madame Recamier ward bei ihrer Rückkehr nach 
Rom von ihren dortigen Bekannten mit der größten 
Herzlichkeit bewillkommnet, beſonders von den beiden 
Brüdern Canova. Als die Feſtlichkeiten der Oſterwoche 
beendet waren, luden die beiden Brüder mit einer ge— 
wiſſen Feierlichkeit ſie ein, der von ihr früher ſo häufig 
beehrten Künſtlerwerkſtatt einmal wieder ihren Beſuch 
zu ſchenken. Madame Recamier ſagte mit Freuden 
zu. Hatte der Meißel Canova's während ihrer Ab— 


weſenheit doch ſicher Angefangenes vollendet und Neues 
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zu Schaffen begonnen. Als Madame Recamier zur 
verabredeten Zeit in der Künſtlerwerkſtatt anlangte, 
ward ſie von den beiden Brüdern Canova empfangen, 
die ſie durch die ihr bekannten Säle führten, wo ſie 
ſich über Manches freuen durfte, das bei ihrer Abreiſe 
| noch nicht jo herausgearbeitet oder noch gar nicht an— 
| gefangen war. Indeß wollte es ihr ſcheinen, als ob 
Canova während der Zeit ihrer Abweſenheit, gegen 
ſeine Gewohnheit, nicht ſehr fleißig geweſen. Natür— 
lich hütete ſie ſich, dieſen Gedanken laut werden zu 
laſſen. Da die beiden Brüder ihr feierliches Ausſehn 
beibehielten, ſo war Madame Recamier gewiß, daß 
ihrer noch eine Ueberraſchung harre; doch, worin dieſe 
beſtand, ahnte ſie nicht; ſonſt würde ſie ihre Mienen 
beſſer beherrſcht haben. Sie ward nunmehr von den 
beiden Brüdern eingeladen, in jenen Raum einzu- 
treten, zu dem Canova ſie gleich bei ihrem erſten Be— 
ſuche geführt hatte, und der ſich nur Solchen erſchloß, 
die von den Muſen ausgeſtattet worden mit der Gabe, 
das Schöne zu ſchaffen, oder es doch wenigſtens nach— 
zufühlen. Als Madame Recamier in der Mitte des 


kleinen Raumes Platz genommen hatte, trat Canova 
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in großer Erregung vor einen grünen Vorhang, den 
er zurückzog. Man erblickte zwei weibliche Büſten; 
die eine mit einfach geſcheitelten Haaren; bei der an— 
dern war das Haupt zur Hälfte mit einem Schleier 
bedeckt. Beide Büſten zeigten die Züge der Madame 
Recamier; bei beiden war der Blick zum Himmel er— 
hoben. „Mira, se ho pensato a lei“, ſprach Canova 
mit zitternder Stimme, indem er das Auge, ſchimmernd 
in reinſter Freundſchaft und in befriedigtem Künſtler— 
ſtolze, auf Madame Recamier richtete, von der er mit 
Recht einen begeiſterten Dank erwartete. Er hatte 
während der Zeit ihrer Abweſenheit ſich ganz dieſen 
beiden Büſten gewidmet, und da er vermöge ſeiner Be— 
gabung das Liebliche geſchickt zu meiſtern verſtand, ſo 
meinte er, der Aumuth ſeiner Freundin ganz gerecht 
geworden zu ſein. Leider nun machten die beiden 
Büſten auf Madame Recamier nicht den erwarteten 
Eindruck, und da ſie nicht im Mindeſten darauf vor— 


bereitet war, daß der berühmte Bildhauer ihr ein ſie 


darſtellendes Werk vorführen werde — ſie hielt die 
Umriſſe ihres Geſichts für die Sculptur nicht edel 
genug — ſo verrieth ſie durch ihre Mienen, die ihr 
bee 
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Inneres treu abzuſpiegeln pflegten, das, was fie dachte. 
Canova, der ſich wie ein Kind auf dieſe Ueberraſchung 
gefreut hatte, fühlte ſein Herz gekränkt und ſeinen 
Künſtlerſtolz verwundet, als er bemerkte, daß ſeine 
Freundin nicht das Glück theilte, das ihn beim Schaffen 
ſo voll durchwogt hatte. Vergebens war Madame Re— 
camier bemüht, als ſie ihre Mienen wieder in ihrer 
Gewalt hatte, dem von ihr verehrten und geliebten 
Künſtler einen Balſam auf die von ihr ſehr wider 
ihren Willen geſchlagene Wunde zu legen; er ſchätzte 
die gute Abſicht, von der ſie ſich leiten ließ; aber der 
Schmerz blieb, daß es ihm nicht gelungen war, ihr 
durch ſein Werk eine Freude zu bereiten. Da Canova 
nie wieder gegen ſie jener Ueberraſchung in ſeinem 
Allerheiligſten gedachte, ſo faßte ſich Madame Reca— 
mier eines Tages ein Herz und fragte mit ſchüchterner 
Stimme, ob ihre Büſte jetzt ganz vollendet ſei. Canova 
antwortete, ganz ohne Bitterkeit, aber mit leicht beben— 
der Stimme: „Die Büſte gefiel Ihnen nicht; ich habe 
eine Beatrice daraus gemacht.“ Die Züge der Ma— 
dame Recamier wurden demnach dazu verwandt, die 
durch Dante unſterblich gewordene Florentinerin in 
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Marmor darzuſtellen. Dies Werk iſt unter den Ca— 
nova'ſchen eins der geſchätzteſten. 

Madame Recamier, die ſo liebenswürdig und ver— 
bindlich ſelbſt gegen unbedeutende und ihr gleichgültige 
Perſonen war, empfand es auf's Schmerzlichſte, daß 
ſie einem geſchätzten Freunde und verehrten Künſtler 
ſo wider ihren Willen eine Kränkung bereitet hatte. 
Dies iſt in ihrem ſo beglückenden Leben vielleicht der 
einzige Fall, wo ſie, ſtatt Wonne, Verſtimmung her— 
vorrief. Da das Zuſammenſein mit Canova ſeit dieſer, 
ihm verurſachten, Kränkung auf die feinfühlende Ma— 
dame Recamier immer wie ein Vorwurf wirkte, ſo gab 
ſie den Bitten der Königin von Neapel gern Gehör, 
auf einige Tage wenigſtens wieder zu ihr herüberzu— 
kommen. Madame Recamier, die diesmal nur kurze 
Zeit in Neapel verweilen wollte, ließ ihre Nichte in 
Rom zurück und machte die Reiſe unter dem Schutze 
einer engliſchen Familie. Sie fand die Königin als 
Regentin vor, ſehr thätig, aber in großen Seelen— 
qualen. Hatte ſie auch im Intereſſe ihres Gemahls 
und ihrer Kinder geglaubt, den Beitritt zu der Coa— 


lition befürworten zu müſſen, ſo beſeelte ſie doch in 
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hohem Grade das Bonaparte'ſche Familiengefühl, und \ 
wenn fie ihren Bruder, den Kaiſer, auch mehr fürchtete, | 
als liebte, ſo blickte ſie doch mit Bewunderung an ihm 
empor, und er erſchien ihr in übermenſchlichen Um— 
riſſen. Dieſen Halbgott nun geſtürzt und den Helden, 

dem die Welt zu klein geweſen, auf eine winzige Inſel 
verwieſen zu ſehen, erfüllte ſie mit Gram und Unwillen. 
Madame Recamier konnte demnach die Kunſt der 
Tröſtung und Beſchwichtigung, die ſie ſo gut verſtand, 

jetzt im vollſten Maße ausüben. 

Als Madame Recamier ſich eines Morgens bei 
der Königin befand, auf deren großem Arbeitstiſche 
eine Menge von franzöſiſchen Zeitungen und neu— 
erſchienenen Flugſchriften ausgebreitet lagen, ſo blät— 
terte die für Alles ein Auge habende Herrſcherin in 
dem für ſie aufgeſpeicherten Vorrathe herum, das 
Meiſte gleichgültig bei Seite legend. Da fiel ihr Blick 
auf eine Flugſchrift, die im Jahre 1814 ſo großes 
Aufſehn machte, betitelt: „Ueber Bonaparte und die 
Bourbonen.“ — „Ach,“ rief die Königin, „ein neues 
Werk von Chateaubriand. Wir wollen es gemeinſam 
leſen.“ Da die Königin noch mehreres zu unter— 
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ſchreiben hatte, ſo nahm Madame Recamier die 
neueſte Arbeit ihres berühmten Landsmannes in die 
Hand, um ſich die Zeit zu vertreiben. Sie ahnte 
damals nicht, daß er in ihrem Freundeskranze eine 
der glänzendſten Blumen bilden werde. Chateaubriand 
hat bekanntlich in dieſer Flugſchrift für die Bourbonen 
die Farben des ſonnigen Himmels und für die Bona— 
parte's das Schwarz der Hölle gewählt. Madame 
Recamier erkannte dies ſofort, obgleich ſie die Flug— 
ſchrift nur durchblätterte. Sie bedauerte dieſen ge— 
häſſigen Ton, da die arme Königin, die ſchon ſo vieles 
zu leiden hatte, durch die, gegen ihren großen Bruder 
und ihr ganzes Geſchlecht geſchleuderten, Vorwürfe 
tief gekränkt werden mußte. Deshalb legte ſie die 
Schrift, die wie Feuer in ihren Händen brannte, mit 
ängſtlicher Haſt auf ein Büchergeſtell und ſagte, als 
die Königin ſie fragend anblickte: „Madame, Sie 
werden das Werk des Herrn von Chateaubriand beſſer 
allein leſen.“ 

Nachdem Madame Recamier aus der Fülle ihres 
liebenden Herzens die ihr befreundete Königin in den 
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Aengſten und Qualen ihrer Seele getröſtet hatte, eilte 
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* ſie nach Rom zurück, um dort ihre Reiſe nach Frank— N 
reich vorzubereiten, das ſie nach dem Sturze Napo— 
leon's nicht mehr als Verbannte zu betreten brauchte. 

Bei ihrem jetzigen Verweilen in Rom, das meiſt 
durch Abſchiednehmen und durch Vorbereitungen zur 
Rückkehr nach Frankreich ausgefüllt ward, erlebte ſie 
noch ein ſeltenes und ſie bis zu Thränen rührendes 
Schauſpiel. Der Papſt Pius VII., gleich ihr von 

Napoleon ſeiner Heimath entriſſen, kehrte nach trüben 
Jahren der Verbannung in ſeine Hauptſtadt zurück, 
die ihn mit unbeſchreiblichem Jubel empfing. Die 
Mitglieder des vornehmſten römiſchen Adels waren 
dem Papſte bis Storta entgegen geeilt, hatten ihm die 
Pferde ausgeſpannt und zogen in langer Reihe — 
der ſchwergebaute Galawagen bedurfte auch eines zahl— 
reichen menſchlichen Vorſpanns — den Nachfolger 
Petri in die ewige Stadt, deren Balcone mit Teppichen 
geſchmückt, deren Straßen in einen Blumenflor ver— 
wandelt waren, und deren Luft durchwogt ward von 
dem Dufte der wohlriechendſten Pflanzen und von dem 
Jubelgeſchrei einer feſtlich gekleideten Menge. Auf 
dem Corſo, dort, wo die zwei Kirchen der Porta del 
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7 Populo gegenüberliegen, war eine Tribüne errichtet, N 
wo Römerinnen und fremde Damen im höchſten 
Schmucke die Ankunft des Papſtes erwarteten. Hier 
ſtand als die Schönſte der Schönen Madame Reca— 
mier, mit Andacht und Rührung dem erhebenden Schau— 
ſpiele entgegenſehend. Jetzt verkündete ein immer lau— 
teres Jubelgeſchrei das Nahen des Papſtes. Und dann 
ward es plötzlich ſtill in der Menge. Der von rö— 
miſchen Nobilis gezogene Galawagen glitt feierlich 
durch die Mitte des Corſo's, den Papſt dahin führend, 
der, auf den Knieen liegend und mit verklärten Blicken 
um ſich ſchauend, das zur Erde geſunkene, ihm ein 
inniges Willkommen zurufende, Volk rechts und links 
hin ſegnete. Als Pius VII. an Madame Recamier 
vorübergekommen war, beſtieg dieſe ihren, ſie erwar— 
tenden, Wagen und gelangte auf Seitenwegen in die 
Sanct-Peterskirche, die in prächtigſter Ausſchmückung 
den heimgekehrten Papſt erwartete. Sie mußte lange 
harren, bevor der durch viele Straßen ſich nur ſchritt— 
weiſe fortbewegende Zug, der den römiſchen Staaten 
den weltlichen und geiſtlichen Herrſcher in einer Per— 
ſon zurückbrachte, bei Sanct-Peter anlangte. Doch als 
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endlich das Tedeum mit feinen feierlichen Klängen die 
weiten Hallen der rieſigen Kirche durchbrauſte, als von 
allen Altären der Weihrauch aufwallte, und inmitten 
von Cardinälen, Erzbiſchöfen und Biſchöfen der Papſt 
langſam und demuthsvoll einherſchritt, um vor dem 
Hauptaltare niederzuſinken und dem Allmächtigen zu 
danken für die ihm gnädig gewährte Rückkehr, da 
weinten ringsum Männer und Frauen, und auch über 
die ſchönen Wangen der gefühlvollen und gläubigen 
Franzöſin rollte der Zähren ſilbernes Naß. 

Bevor Madame Recamier Rom verließ, machte 
ſie noch dem General Miollis einen Abſchiedsbeſuch. 
Alle Leute, die vor ihm gekrochen waren, ſo lange er 
den gewaltigen Napoleon vertreten hatte, flohen ihn 
jetzt, da ſie meinten, es könnte ihnen ſchaden, wenn ſie 
mit ihm geſehen würden. Er lebte demnach ganz ver— 
laſſen auf einer Villa, die ſein Eigenthum war, und 
die noch jetzt ſeinen Namen trägt. Ein alter Soldat 
wartete ihm auf. Der General war bei vielfachen 
Lebenserfahrungen nicht verwundert über die Fahnen— 
flucht der vornehmen Römer, die ihm früher die größte 
Ergebenheit geheuchelt hatten. Aber ſein ſtraffes Sol— 
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datenthum und eine im Verkehr mit der treuloſen 
Menſchheit erworbene Philoſophie vermochten nicht 
ganz die Rührung in ihm niederzukämpfen, als die 
ſchöne Madame Recamier, die von dem Kaiſer ſo viel 
zu leiden gehabt hatte, ihn, den von aller Welt Ge— 
miedenen, aufſuchte und ihm ein herzliches Lebewohl 
ſagte. Madame Recamier, die ſtets der Gekränkten 
und Verlaſſenen ſich annahm, würde in jedem Falle 
zum General Miollis hinausgefahren ſein. Aber ſie 
ward zu dieſem Schritte auch durch Dankbarkeit be— 
wogen. Hatte ſie doch im erkenntlichen Herzen ſeine 
Freundlichkeit bewahrt, als ſie von Albano nach Rom 
hineingekommen war, um für das Leben des jungen 
Fiſchers zu bitten. Wenn er ihrem Begehren auch 
nicht hatte entſprechen können, ſo war er doch gütig 
und theilnehmend gegen ſie geweſen, und deshalb trieb 
es ſie, ihm vor ihrer Abreiſe aus Rom ihre Erkennt— 
lichkeit darzuthun. 

Als Madame Recamier allen ihren Pflichten in 
der ewigen Stadt genügt hatte, beſtieg ſie vergnügt den 
Reiſewagen, der ſie dem ſchönen Frankreich und dem 


ſchmerzlich vermißten Paris zuführte, jenem Paris, 
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das in den feinern Schichten der Geſellſchaft jeine 
Salonkönigin nicht minder begeiſtert empfing, wie 
Rom ſeinen Pontifex. 


Die Rückkehr der Madame Recamier nach Frankreich. 


Als Madame Recamier nach mehr als einjähriger 
Abweſenheit den Boden ihrer Heimath wieder betrat 
— iſt doch den Kindern der galliſchen Erde ihr Vater⸗ 
land über alles theuer — da jubelte ihr Herz vor 
Entzücken, und ihre Augen ſchwammen in Thränen. 
Sie durfte ſich ihrem Entzücken überlaſſen, ohne daß 
ihr Gewiſſen den leiſeſten Vorwurf erhob. Obgleich 
ſie wahrſcheinlich in ewiger Verbannung, fern von 
Paris, hätte leben müſſen, falls Napoleon nicht ge- 
ſtürzt worden wäre, ſo hatte ſie doch um ihretwillen 
keinen Augenblick den Sieg der Verbündeten über 
einen Mann gewünſcht, der zwar ihr Feind war, 
aber auch zugleich der Beherrſcher und Schirmer 
ihres Vaterlandes. Aber hier drängte ſich die Frage 
auf, ob er ein wirklicher Schirmer ſei. Und die Ant- 
wort fiel verneinend aus. Die vielen bedeutenden 
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Männer, die mit Madame Recamier durch Freund— 
ſchaft verknüpft waren, hatten ihr wiederholt ausein— 
andergeſetzt, daß die Herrſchaft Napoleon's der im 
alten Griechenland ſo verhaßten Tyrannis auf ein 
Haar ähnlich ſehe. Es bedurfte für ſie kaum einer 
theoretiſchen Auseinanderſetzung, da fie die unheil— 
vollen Wirkungen der Tyrannei ja an ſich und ihren 
Freunden praktiſch erprobte. Und nicht bloß die 
edleren Geiſter, die ein Volk nicht für glücklich halten 
konnten, wenn es nicht ſelbſt ſeine Geſchicke lenkte, 
ſtatt von der Willkür eines Einzigen abhängig zu ſein, 
nein, auch die mittlern und untern Schichten Frank— 
reichs fühlten gegen das Ende der kaiſerlichen Regie— 
rung einen Alp auf ſich laſten, und die Bruſt Aller 
ſehnte ſich nach einem freieren Luftzuge. Pückler— 
Muskau, der in den Jahren, die dem Sturze Napo— 
leon's vorangingen, das ſüdliche Frankreich bereiſte, 
erzählt, wie die jungen Leute in die Wälder flohen, 
um der Conſcription zu entgehen, und er begegnete 
auf der Landſtraße ſolchen von den Gendarmen Wieder— 
ergriffenen, die jetzt traurig mit auf den Rücken ge— 


bundenen Händen vor den Pferden ihrer Peiniger 
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mühſam dahinkeuchten. Aber, ſo lange Napoleon auf 
der Höhe ſeiner Macht ſtand, beugten ſich die Köpfe 
im Staube vor ihm, und nicht am wenigſten die von 
ihm geſchaffenen Könige. Nur Madame Recamier 
und die ihr befreundete Gruppe edler und hochbegab— 
ter Perſönlichkeiten bewahrte ihre volle Würde und 
bewirkte, daß Napoleon an den Adel der Menſchheit 
noch glauben mußte, mochte er ihn allerdings bei nur 
wenigen Individuen vertreten finden. Wir rechnen z 

der Gruppe der Madame Recamier auch Chateau— 
briand, obgleich er erſt nach dem Sturze des Impera— 
tors ſie kennen lernte, um dann ihr dritter wahrhafter 
Freund zu werden. Die Zahl der Menſchen, die dem 
Weltdespoten gegenüber ihre Würde wahrten, iſt ſo 
klein, daß wir Chateaubriand durchaus nicht miſſen 
können. Trat er doch ſofort aus dem Staatsdienſte, 
als die Kunde von der empörenden Erſchießung des 
Herzogs von Enghien an ſein entſetztes Ohr dröhnte. 
Da war, während die Mächtigſten ſchwiegen, Chateau— 
briand der Einzige, der zwiſchen ſich und dem blutigen 
Manne das Tafeltuch durchſchnitt und zu ihm ſprach: 
„Geh' du linkwärts! Laß mich rechtwärts gehn!“ 
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Zu Chateaubriand geſellten ſich Moreau und Mathieu 
von Montmorency, Beide der Madame Recamier be— 
freundet und Beide gleich ihr verbannt. Alſo von den 
Männern, die ſich vor Napoleon nicht beugten, ge— 
hören alle drei, Chateaubriand, Moreau und Mathieu 
von Montmorency, zu dem Freundeskreiſe der edlen 
und ſchönen Julie. Unter den Frauen aber, die dem 
Zorne des Tyrannen Gleichmuth entgegenſetzten, glänzt 
Madame Recamier in erſter Reihe, und neben ihr 
Frau von Staél und die Herzogin von Chevreufe, 
Beide mit der ſchönen Julie durch die engſte Freund— 
ſchaft verbunden. Wir haben der Madame Recamier 
unter den edlen Frauen, die ſich vor Napoleon in 
würdevoller Unabhängigkeit behaupteten, den erſten 
Rang angewieſen, weil ſie trotz der Kränkungen, 
mit denen er ſie heimſuchte, ſich niemals zu einem 
bittern Worte gegen ihn hinreißen ließ. Bei Frau 
von Staöl und der Herzogin von Chevreuſe war 
dies aber ganz anders. Da Frau von Stael Napo— 
leon einen „Robespierre à cheval“ nannte, fo ward 
dies Wort eine Zeitlang zu einem geflügelten, das 


von allen Denjenigen gemurmelt ward, die den 
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er straffen Selbſtherrſcher haften, aber dabei vor ihm N 
| zitterten. 

Madame Recamier konnte demnach mit einem 
N Entzücken, gegen das ihr Gewiſſen keine Einſprache 
erhob, den Boden ihres Vaterlandes nach langer Tren— 
nung wiederbetreten. Hatte ſie doch das Wohl Frank— 
reichs ſtetig allem Andern vorgezogen und niemals 
den Sturz Napoleon's im Gebete erfleht, da ſie ſich 


nicht klar war, ob ihr Vaterland ſeinen Arm werde 


entbehren können. 

Als Madame Recamier in Lyon anlangte, ward 

ihr folgender Brief der Frau von Stael überreicht: 
„Paris, den 20. Mai 1814. 

Es iſt ein Gefühl von Scham, das mich erfaßt, 
wenn ich bedenke, daß ich mich hier ohne Sie, den 
| Engel meines Lebens, befinde. Theilen Sie mir doch 
| Ihre nächſten Pläne für die Zukunft mit! Wollen 
Sie, daß ich Ihnen entgegeneile, und wir uns zu— 
ſammen nach Coppet begeben? Dort denke ich vier 
| Monate zuzubringen. 

Nach ſo vielen Leiden ſind Sie mein ſüßeſter Troſt; 
8 mein Herz gehört Ihnen für alle Ewigkeit. 
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Ich erwarte ein Wort von Ihnen, um zu wiſſen, 
was ich zu thun habe. Meine Ihnen nach Rom und 
Neapel geſchriebenen Briefe erhielten Sie hoffentlich.“ 

Madame Recamier verweilte einige Tage in Lyon, 
einmal, um ſich auszuruhen und Kraft zu ſammeln 
für den Andrang der Menſchen, der ſie in Paris er— 
wartete, dann aber auch, um mit ihrer, durch Fröm— 
migkeit und Wohlthun ausgezeichneten, Schwägerin 
einige Tage zu verleben. Auch Camille Jordan und 
Ballanche, zwei von ihr hochgeſchätzte Männer, mach— 
ten ihren vorübergehenden Aufenthalt in Lyon zu 
einem ſehr angenehmen. Wie hatten ſich doch die 
Zeiten verändert! Als Madame Recamier im Juni 
1812 ſich von Chälons-ſur-Marne nach Lyon begab, 
ſo war auch einer ihrer Beweggründe der geweſen, daß 
ſich dort ein Präfekt befand, den Frau von Staöl in 
ihren Briefen als einen Mann von beſtem Tone ge— 
ſchildert hatte. Dies verhinderte den Präfekten aber 
nicht, einen höchſt unpaſſenden Ton gegen Madame 
Recamier anzuſchlagen und der von dem Zorne Napo— 
leon's Getroffenen Rathſchläge zu ertheilen, die ihren 
Stolz beleidigten. Aller Verkehr zwiſchen Madame 
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* Recamier und dem kaiſerlichen Präfekten beſchränkte > 
| ſich demnach auf zwei Beſuche, die ſie mit einander | 
| austauſchten. Als Madame Recamier im Mai 1814 
in Lyon anlangte, da befand ſich dort Alexis von 
Noailles als königlicher Commiſſarius. Sie erſchien 
an ſeinem Arme bei einem glänzenden Feſte, das die 
Stadt aus Freude über die Rückkehr der Bourbonen 
veranſtaltet hatte. Als Madame Recamier am Arme 
des königlichen Commiſſarius die dichten Reihen der 
Lyoneſer und Lyoneſerinnen eutlang ſchritt, da hörte 
ſie jenes Murmeln der Begeiſterung, das ſtets ihr 
öffentliches Erſcheinen zu begleiten pflegte. 

| Am 1. Juni 1814 langte Madame Recamier 
| wieder in Paris an, von dem fie faft drei Jahre hin- 


durch getrennt geweſen. 


Die zweite Pariſer Glanzperiode im Leben der 
Madame Recamier. 
Als Madame Recamier nach Paris zurückkehrte, 
da war ſie womöglich ſchöner und holdſeliger als je. 
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Das ſchwellende Bewußtſein, wieder in der Stadt zu 


athmen, die ihr, trotzdem ſie auch in Lyon, Rom und 


Neapel mit Huldigungen überhäuft worden, die ihr 


den anhaltendſten Cultus erwieſen hatte; das Glück, 
in der Nähe des verehrten Vaters und ihres Gatten, 
der ihr durchaus ſympathiſch war, wenn ſie auch ein 
innigeres Seelenbündniß nicht mit ihm vereinte, wieder 
leben zu dürfen; das Hochgefühl, von ſo vielen ge— 
liebten und Jahre hindurch ſchmerzlich entbehrten 
Freunden und Freundinnen umringt zu ſein; die 
ſeligen Empfindungen ihres Innern ſtrahlten wieder 
in den ſchönen Zügen ihres Antlitzes, und die ſtete 
Grazie ihres äußern Auftretens hatte eine leiſe Bei— 
miſchung von Gehobenheit, die ihr ſonſt durchaus nicht 
eigen war. Denn die Beſcheidenheit bildete den Grund— 
zug ihrer Individualität. 

So waren denn die drei ausgezeichneten Perſön— 
lichkeiten, die Napoleon in Paris nicht dulden wollte, 
wieder vereinigt in der franzöſiſchen Hauptſtadt, wo 
für die nächſte Zeit alle Berühmtheiten Europa's zu— 
ſammenſtrömten. Madame Recamier, Frau von Stael 


und Mathieu von Montmorency genoſſen in vollen 
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Zügen das Glück eines ſeit Jahren unterbrochenen 
Beiſammenſeins. Jetzt wurden ſie von keinem miß— 
trauiſchen und zornigen Auge in den Tuilerien be⸗ 
wacht, ſondern konnten im Gegentheil von Seiten 
Ludwig's XVIII. des größten Wohlwollens gewiß ſein. 
Ein Montmorency, und hätte er auch nicht einen ſo 
edlen Charakter gehabt, wie Mathieu, war wegen 
ſeines edlen Bluts bei dem ariſtokratiſchen Bourbon 
ſtets gutangeſchrieben. Eine Frau von Stael aber er— 
zwang ſich überall Beachtung, außer wenn ſie, wie bei 
Napoleon, auf eine ebenfalls geniale Natur ſtieß, die, 
ausgerüſtet mit unbeſchränkter Herrſchergewalt und 
den Rückſichten der Billigkeit kein Gehör gebend, nichts 
Großes neben ſich dulden wollte. Hegte Ludwig XVIII., 
der ja auf ſeine ſchöngeiſtigen Leiſtungen ſehr eitel 
war, auch Neid gegen Frau von Staäl und Chateau— 
briand, weil er ihnen ihren großen ſchriftſtelleriſchen 
Ruhm nicht gönnte, ſo bedachte er doch andrerſeits, 
wie man nicht mit Unrecht von der Verfaſſerin der 
Corinna geſagt habe, daß ihre Oppoſition dem mäch— 
tigen Kaiſer ſchädlicher geweſen ſei, als wenn noch 
zwanzigtauſend Soldaten mehr gegen ihn in's Feld 
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gerückt wären. Der Madame Recamier endlich konnte 
Ludwig XVIII. ein Gefühl von Hochachtung nicht ver— 
ſagen, wenn er in Erwägung zog, wie die ſtolzeſten 
Namen der franzöſiſchen Ariſtokratie, um der doppel— 
ten Gefahr einer Verbannung und Güterconfiscation 
zu entgehen, ſich zu Hofämtern bei Napoleon bequem— 
ten, während die ſchöne und hochherzige Frau ihrer 
Ueberzeugung die ſchwerſten Opfer gebracht und dem 
Autokraten mit eigenſtem Willen gegenübergeſtanden 
hatte. Ueberdies verlangte Madame Recamier von 
Ludwig XVIII. nichts, als in Ruhe gelaſſen zu wer— 
den. So leuchtete jetzt von den Tuilerien her über 
Mathieu von Montmorency, Frau von Staöl und 
Madame Recamier die Sonne des Wohlwollens in 
hellern oder mattern Strahlen, und Donner und Blitz 
waren von dorther nicht mehr zu befürchten. 

Es begann nun für Madame Recamier von dem 
Juni 1814 bis zum Sommer 1819 eine ähnlich 
glänzende Periode, wie die frühere von 1796 bis 
1806. Beſaß ſie jetzt auch keinen fürſtlichen Reich— 
thum, wie damals, ſo war das Bankiergeſchäft ihres 


Gatten doch wieder zu erfreulicher Blüthe gelangt, und 
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7 ſie ſelbſt verfügte über ein Vermögen von 400,000 
Franken, das ihre Mutter ihr vermacht hatte. Ma- 
dame Recamier fuhr demnach, da ſie auf dem Straßen— 
pflaſter nicht gut zu gehen vermochte, auch bei den zahl- 
reichen Gegenbeſuchen, die ihr oblagen, die rüſtigſten 
Füße bald erlahmt wären, Madame Recamier fuhr 
demnach im eigenen Wagen, was für Paris ſtets das 
Zeichen großer Wohlhabenheit iſt, hatte eine Loge im 
Theater, und empfing bei ſich nach beendeter Vorſtellung. 
Nach Mathieu von Montmorency und Frau von 
Staöl, war es die Gattin Moreau's, deren Wieder— 
ſehen dem Herzen der Madame Recamier ganz beſon— 
ders wohlthat. Auch die Gattin Moreau's, dieſe fo 
anmuthige und begabte Frau, hatte über ihr Haupt 
die ſchwerſten Gewitter dahinziehen und ihren Gatten 
vom Blitze getroffen ſehen. Nachdem ſie Jahrelang 
mit ihrem Gatten jenſeits der Atlantis in der Ver— 
bannung gelebt hatte, war Moreau, einer Einladung 
des Kaiſers Alexander folgend, nach Europa zurück— 
gekehrt, um den verbündeten Heeren durch ſeine krie— 
geriſche Erfahrung von Nutzen zu ſein. Er war nun, 
nachdem in der Schlacht bei Dresden eine Kanonen— 
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kugel ihm beide Beine abgeriſſen hatte, bald darauf 
ſeiner ſchrecklichen Verwundung erlegen. Der Kaiſer 
Alexander, in jenem großen Stile handelnd, wie es 
die Autokraten Rußlands ſeit der glänzenden Katha— 
rina II. zu thun gewohnt ſind, und wie es den Be— 
herrſchern des größten Reiches der Welt wohl anſteht, 
der Kaiſer Alexander hatte der Gattin Moreau's ein 
jährliches Wittwengehalt von 100,000 Franken aus— 
geworfen. Auch Ludwig XVIII. war beſtrebt, der 
Wittwe des berühmten Feldherrn ſeine Hochachtung 
zu bezeugen. Er ließ ihr deshalb den Titel einer Her— 
zogin anbieten. Doch die Gattin Moreau's glaubte 
die ihr zugedachte Gnade ablehnen zu müſſen. Da ſie 
dem Andenken ihres verehrten und tiefbetrauerten 
Gatten einen frommen Cultus weihte, ſo wollte ſie 
nicht einen Titel tragen, der ſeiner republikaniſchen 
Ueberzeugung zuwider geweſen wäre. Sie begründete 
ihre Ablehnung demnach durch den nicht anzufechtenden 
Wunſch, keinen andern Titel zu tragen, als den ihr 
Gatte geführt haben würde, wäre er am Leben ge— 
weſen. So entſchloß ſich denn Ludwig XVIII., ihr 


eine bis dahin unerhörte Auszeichnung zu Theil wer— 
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FM zu laſſen; er verlieh ihr den Titel einer „maré— 
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chale de France“. 

Madame Moreau betrat Frankreich in Begleitung 
jener Tochter, deren Geburt ihr Gatte der Madame 
Recamier aus dem Dorfe in der Nähe von Cadiz an— 
gezeigt hatte, als er ſich anſchickte, den ſchweren Weg 
in die amerikaniſche Verbannung einzuſchlagen. Ma— 
dame Recamier empfing Mutter, wie Tochter, mit 
großer Zärtlichkeit, und der Freundſchaftsbund der 
frühern Tage ward in alter Herzlichkeit erneuert. 

In dem Salon der Madame Recamier ſah man, 
außer der beſten Pariſer Geſellſchaft, auch die meiſten 
der ausgezeichneten Fremden, die in der anziehendſten 
Stadt Europa's nach der, durch den Krieg bewirkten, 
höchſt unwillkommenen Unterbrechung zahlreicher, als 
je, zuſammenſtrömten. Madame Recamier, von jeder 
politiſchen Parteirichtung abſehend und nur Menſchen— 
werth und geſellſchaftlichen Schliff in's Auge faſſend, 
empfing in ihrem Salon ſowohl Mitglieder des alten 
Adels, wie der frühern kaiſerlichen Regierung. Be— 
ſonders wurden die Montmorency's, die ohne Aus— 


nahme die Farben der ſchönen Julie trugen, häufig in 
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dem Recamier'ſchen Salon geſehen, dem fie nicht bloß 
ihres glänzenden Namens, ſondern auch ihrer perſön— 
lichen Würdigkeit wegen zum Schmucke gereichten. 
Außer den Montmorency's, begegnete man bei Ma— 
dame Recamier zahlreichen, durch Geburt oder Ver— 
dienſt hervorragenden Perſönlichkeiten. Vor allen iſt 
die Marquiſe von Catellan zu nennen, die Madame 
Recamier während der Zeit ihrer Verbannung in 
Chälons-ſur-Marne aufſuchte und mehrere Wochen bei 
ihr ausharrte, obgleich ſie bis dahin geglaubt hatte, in 
einer Stadt der Provinz es nicht länger, als einen 
Tag, aushalten zu können. Dann glänzte in dem 
Salon der Madame Recamier nach der ſchönen Herrin 
wol am meiſten die Gräfin von Boigne, eine Frau 
von großen körperlichen und geiſtigen Vorzügen. Sie 
hatte ein überaus vornehmes Ausſehn, ſo daß die 
große Dame ſofort bei'm erſten Auftreten einem nicht 
allzu blöden Blicke ſich bemerkbar machte. Ihr Haar 
war aſchblond, von wunderbarer Weichheit und um— 
wallte ſie, wenn es gelöſt ward, bis zu den Fußſpitzen. 
Dabei war ſie eine Meiſterin der Töne und hatte eine 


ſo umfangreiche Stimme, daß Madame Recamier, 
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wenn ſie ſang, an die Catalani erinnert ward. Da 
ſie überdies einen unermeßlich reichen Mann gehei— 
rathet hatte, den ſie freilich nicht allzu zärtlich liebte, 
ſo läßt ſich nicht leugnen, daß die Gräfin von Boigne 
viele Vorzüge in ſich vereinigte, wovon ein einziger 
ausreichend geweſen wäre, ihr Beachtung zu ſichern. 
So verdrängte in dem Salon der Madame Recamier 
eine ausgezeichnete Erſcheinung die andere, und es iſt 
der beſte Beweis für die ſeltenen geiſtigen und körper— 
lichen Eigenſchaften der ſchönen Julie, daß ſie niemals 
durch ſo viele, in ihrer Nähe leuchtende, Sonnen über— 
ſtrahlt wurde, ſondern daß von ihr, wie in einem be— 
rühmten Gemälde Correggio's, jene wunderbare Helle 
ausging, die ihre ganze Umgebung in einen reinern 
Aether emporhob. 

Außer den Montmorency's, der Marquiſe von 
Catellan und der Gräfin von Boigne, begegnete man 
häufig in dem Salon der Madame Recamier der Mar- 
quiſe von Agueſſeau und deren Tochter, der Gräfin 
Octave von Segur, dann dem zum Geſandten am 
Turiner Hofe ernannten Marquis von Osmond, fer— 
ner der Herzogin von Cars, nebſt ihrer Tochter, der 
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reizenden Marquiſe von Podenas. Doch wir müßten, 
wie in der Iliade bei der Aufzählung der Schiffe, 
ganze Seiten anfüllen, wollten wir alle die edlen und 
erlauchten Namen anführen, die ſichum Madame Re— 
camier verſammelten. Wir wollen demnach, außer 
den bekannteren Namen der Broglie und Bourgoing, 
nur noch die Kronprinzeſſin von Schweden erwähnen. 
Madame Bernadotte war ihrem Gemahle nach Stock— 
holm allerdings gefolgt, hatte ſich aber an das dortige 
Klima nicht gewöhnen können und war nach Paris 
zurückgekehrt, wo es ihr, abgerechnet, daß ſie ihre 
nächſte Familie nicht um ſich hatte, tauſendmal beſſer 
gefiel, als in der ſchwediſchen Hauptſtadt. Sie lebte 
in Paris unter dem Namen einer Gräfin von Oſt— 
gothland und erſchien häufig bei Madame Recamier, 
zu der ſie ſich ſehr hingezogen fühlte. Auch gefiel ſie 
der Letzteren, da ſie eine Frau von gutem Herzen und 
großer Beſcheidenheit war. Die ihr ſo unerwartet zu— 
gefallenen höchſten Ehren hatten ſie nicht im Geringſten 
ſtolz gemacht. Es wäre ſchwer geweſen, einer zweiten 
Frau zu begegnen, die, bei gleich hohem und wider 
alle menſchliche Vermuthung ihr zu Theil gewor— 
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denem Range, ſich eine ähnliche Auſpruchsloſigkeit be— 
wahrt hätte. 

Von Perſonen des frühern kaiſerlichen Hofes, die 
in dem Salon der Madame Recamier geſehen wurden, 
nennen wir die Herzogin von Raguſa, Madame Reg— 
nault de Saint-Jean -d'Angely und den General 
Sebaſtiani. 

Auch den Prinzen Auguſt von Preußen ſah Ma— 
dame Recamier wieder; aber nicht mehr mit der gluth— 
vollen Empfindung der Liebe, ſondern mit dem ſanf— 
teren Gefühle der Freundſchaft. Der feurige Prinz 
allerdings, als er Madame Recamier holder und lieb— 
licher, als je, erblickte, brannte wieder lichterloh, wie 
während jener, in Coppet verlebten, Wonnetage. Doch 
die gleichmäßige Freundlichkeit der Madame Recamier, 
die es niemals zu Betheurungen kommen ließ, und die 
dem gluthvollen, verlangenden Blicke des Prinzen mit 
einem Auge begegnete, das Wohlwollen und treue Zu— 
neigung, aber kein wärmeres Gefühl verrieth, half 
dem ſtolzen Hohenzollern, ſeine Liebe wenigſtens nicht 
zu bekennen, wenn er ſie auch nicht zu erſticken ver— 
mochte. Da das engere Zuſammenſein mit dem Prin— 
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zen für Madame Recamier immer etwas Peinliches 
hatte, ſo verkehrte ſie lieber mit ihm in einem größern 
Cirkel, wo ſie ſicher war, daß das Geſpräch keinen wär— 
meren Ton annehmen konnte. So befand ſie ſich ge— 
meinſam mit ihm in einer Geſellſchaft bei der Königin 
Hortenſe, die nach der Abdankung Napoleon's in Paris 
zurückgeblieben und von Ludwig XVIII. mit dem Titel 
einer Herzogin von Saint-Leu belehnt worden war. 
Nach eingenommenem Diner ſchlug die Herzogin von 
Saint⸗Leu ihren Gäſten eine Spazierfahrt durch ihren 
Park vor, wozu Alle bei dem ſchönen Wetter ſich gern 
bereit erklärten. So fuhren denn ſchnell Wagen vor, 
und die Geſellſchaft erfreute ſich an vielen prächtigen 
Fernſichten. Frau von Stael ward durch eine Stelle 
in dem ſehr geſchmackvoll angelegten Parke an Italien 
erinnert und ſprach mit ihrer gewohnten gluthvollen 
Lebendigkeit von dem ſchönen Süden. „Sie waren 
alſo in Italien?“ fragte die Herzogin von Saint⸗Leu, 
der man es bei mannigfachen Bedrängniſſen ihrer da— 
maligen Lage eigentlich nicht übelnehmen konnte, wenn 
ſie zuweilen ein wenig zerſtreut war. Doch den fran— 


zöſiſchen Mitgliedern der Geſellſchaft erſchien es als 
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ein Verbrechen, an Frau von Stasl, die in einem 
weltberühmten Buche ſo viel von Italien geſprochen 
hatte, die Frage zu ſtellen, ob ſie dort geweſen ſei. 
„Et Corinne, Corinne!“ erſcholl es von allen Seiten. 
Jetzt ward die Herzogin von Saint-Leu ihre Zer— 
ſtreuung gewahr, und mit nicht ganz verhehlter Ver— 
legenheit lenkte ſie das Geſpräch auf einen andern 
Gegenſtand. 

Aus dieſem anſcheinend unbedeutenden Vorkomm— 
niſſe erhellt, wie die demokratiſchen Anſichten auch in 
der beſten Geſellſchaft ſeit der franzöſiſchen Revolution 
Platz gegriffen hatten. Im Jahre 1814 that eine 
ehemalige Königin, der es an Verſtand übrigens durch— 
aus nicht gebrach, eine ziemlich einfältige Frage, und 
ſogleich gab ihre Umgebung dies durch eine ſpottende 
Gegen-Frage zu erkennen. Als Ludwig XV. den Ge— 
ſandten Venedig's fragte: „Wie viele ſitzen in Ihrem 
Rathe der Zehn?“ — da war der geſchmeidige Ita— 
liener viel zu klug, dem Könige das demüthigende Ge— 
fühl ſeiner Unwiſſenheit zu erwecken. Sich tief ver— 
neigend, antwortete er: „Ew. Majeſtät zu dienen, 
vierzig.“ 
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Unter den berühmten Fremden, die im Sommer 
und Herbſte des Jahres 1814 häufig bei Madame 
Recamier erſchienen, wollen wir nur den Hervor— 
ragendſten anführen, nämlich den Herzog von Welling— 
ton. Frau von Staal ſchwärmte für ihn, und bei ihr 
war es, wo Madame Recamier dem Sieger ſo vieler 
Schlachten zum erſten Male begegnete. Gleich den 
folgenden Tag ließ er ſich bei ihr melden. Seitdem 
erſchien er ſehr häufig bei Madame Recamier. Letztere 
ſtellte ihn der Königin Hortenſe vor. Außer in ihrem 
Salon, ſah ſie ihn faſt in allen größern Geſellſchaften, 
denen ſie beiwohnte. So traf ſie ihn bei der Herzogin 
von Luynes, die einen Kreis bedeutender und an— 
muthiger Perſönlichkeiten um ſich zu verſammeln pflegte. 
Madame Recamier traf dort die Herzogin von Kur— 
land, die bei ſchon reifern Jahren in Erſcheinung und 
Benehmen äußerſt anziehend geblieben war, weshalb 
beide Damen einander ſehr gefielen. Von dem eben— 
falls anweſenden Talleyrand dagegen fühlte Madame 
Recamier ſich durchaus nicht angezogen, und obgleich 
er ihr an dieſem Abende die größte Beeiferung zeigte, 
ſo blieb ſie doch höflich-kalt gegen ihn, wie in der 


* I 


340 


af 


ganzen Reihe der voraufgegangenen Jahre. 
ihn nicht für eine Licht-Natur, und alle Diejenigen, 
in deren Herzen tiefe, unheimliche Gründe gähnten, 
machten ſie ſcheu und zurückhaltend. Als demnach der 
Herzog von Wellington um die Ehre bat, ſie zu ihrem 
Wagen führen zu dürfen, ſo ward der Vorwand, ihn 
nicht warten laſſen zu wollen, ſchnell ergriffen, um 
von Talleyrand loszukommen. Der Herzog von Wel— 
lington ſcheint, wie alle Herren, auf die Madame Re— 
camier einen tiefern Eindruck gemacht hatte, auch 
wenn er nicht um ſie ſein konnte, ihr mit Gefühlen 
und Gedanken nahe geweſen zu ſein. So ſchrieb 
er ihr eine Maſſe von Briefen und Briefchen, die 
freilich weder durch Stil, noch Inhalt, ſich aus— 
zeichneten. Einſt, als Madame Recamier ihm die 
Briefe des Fräuleins von Lespinaſſe, die da⸗ 
mals eben erſchienen waren und großes Aufſehn 
machten, überſandt hatte, ſchrieb er ihr folgende 
Zeilen: 
„Paris, den 20. October 1814. 

Ich war geſtern den ganzen Tag auf der Jagd, 

Madame, und habe Ihr Billet, ſowie die daſſelbe 
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begleitenden Bücher, erſt in der Nacht empfangen, 
als es zu ſpät war, Ihnen noch zu antworten.“ 

Man erſieht hieraus, daß, wenn Wellington auch 
kein graziöſer Briefſchreiber war, es ihm doch an Höf— 
lichkeit und guter Lebensart durchaus nicht gebrach. 
Denn nach der guten, alten Sitte ſollte man inner— 
halb vierundzwanzig Stunden einen Beſuch erwiedern 
und einen Brief beantworten. Der Herzog fährt 
dann fort: 

„Ich hoffte, daß meine Kritik während des Leſens 
der Briefe des Fräuleins von Lespinaſſe durch Sie 
geleitet werden würde, und ich verzweifele faſt, mir 
ſelbſt ein Urtheil bilden zu können.“ 

Aus dieſen Zeilen geht klar hervor, daß das Leſen 
der ihm zugeſandten Bücher durchaus nichts Anziehen— 
des für Wellington hatte, und daß er ſich nur dann 
dazu entſchließen wollte, wenn Madame Recamier ihm 
mit ihrem Urtheil zu Hülfe käme. An dieſer Stelle 
ſcheint die engliſche Schwerfälligkeit für einen Augen— 
blick in den graziöſen Briefſtil übergehen zu wollen. 
Doch der Schluß iſt froſtig. Er lautet: „Ihr ſehr ge— 


horſamer und treuer Diener Wellington.“ 
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Trotz der Beeiferung des jo berühmten und durch— 
aus ehrenwerthen engliſchen Herzogs, kam es nie— 
mals zu einem innigeren Verhältniſſe zwiſchen ihm 
und der Madame Recamier. Es lag einfach daran, 
weil ſie eine ſchwungvolle, ideale Natur war, und er 
dagegen ein nüchterner Verſtandesmenſch. Hierdurch 
kann und ſoll dem Herzoge von Wellington keineswegs 
beſtritten werden, daß er außer ſeinem erfahrenen Feld— 
herrnblick auch für alle Dinge der Außenwelt ein ſchar— 
fes, kundiges Auge hatte; nur fehlte ihm die Schwinge, 
die ihn in eine höhere Welt hineintrug, und in dieſer 
ſich mit den ihr befreundeten Menſchen von Zeit zu 
Zeit bewegen zu können, war für Madame Recamier 
unerläßlich. Wer im niedern Thale der Wirklichkeit 
verharrte, der durfte ſie wol begleiten auf einer kür— 
zern oder längern Wegesſtrecke, aber ihr Blick ruhte 
nur ſeelenvoll und verſtändnißinnig auf Solchen, die 
von dem häufigen Verweilen im Reiche der Ideale mit 
jenem Nimbus geſchmückt waren, der ſie ſofort als 
höhere Naturen kennzeichnete. 

Wenn übrigens Madame Recamier im Jahre 1814 
den Herzog von Wellington auch mit einem wärmern 
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Gefühle beglückt hätte, als es nach unſrer Schilderung 
geſchah, ſo würde daſſelbe nach der Schlacht von Wa— 
terloo vor ihrer Vaterlandsliebe doch nicht haben be— 
ſtehen können. Mochte ihr Napoleon antipathiſch ſein, 
ſo gehörten doch ihrem Vaterlande ihre glühendſten 
Sympathien, und wer dies demüthigte, den haßte ſie 
zwar nicht, weil dies ihrem milden Naturell unmög— 
lich war, aber er durfte doch in ihrem Herzen nicht 
den geringſten Raum beanſpruchen. 

Als nun der Herzog von Wellington nach der 
Schlacht von Waterloo zum zweiten Male in Paris 
anlangte, ſo eilte er gleich am folgenden Tage zu Ma— 
dame Recamier, die von allen Frauen, die er bisher 
gekannt, auf ihn den mächtigſten Eindruck gemacht 
hatte. Von der Ungeduld getrieben, ſie wiederzuſehen, 
und zugleich von ſeinen glänzenden Erfolgen für eine 
kurze Zeit aus dem Gleichgewichte gebracht — den 
eiſernen Herzog zierte ſonſt im Allgemeinen eine große 
Beſcheidenheit — wartete er nicht ab, bis ihn ein 
Diener gemeldet, ſondern eilte ſofort in den Salon 
der Madame Recamier. Die über den Fall ihres 


Vaterlandes tiefbetrübte Frau erſchrak, als ſie Den— 
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jenigen plötzlich vor ſich ſtehen ſah, der an der Be— 
ſiegung Frankreichs einen ſo mächtigen Antheil ge— 
nommen. Sie war deshalb ein wenig verwirrt, da ſie 
gemäß dem guten Tone den Gaſt willkommen heißen 
mußte, und doch dem Beſieger ihres Volkes nur fremd 
und kalt gegenüberzuſtehen vermochte. Wellington 
hatte nicht Feingefühl genug, um ſich die Empfindun— 
gen der Madame Recamier richtig deuten zu können. 
Da ihm bekannt war, wie ſehr ſie unter der Tyrannei 
Napoleon's gelitten, ſo glaubte er, ihre Bewegung gehe 
aus dem Staunen und der Bewunderung hervor, die 
ſie für den Beſieger des gewaltigen Mannes empfinde. 
Deshalb ſprach er, ſich ſelbſt rühmend — ein ſeltener 
Fall bei dieſem ſonſt fo beſcheidenen Manne —: „Je 
Tai bien battu.“ 

Aber mit Napoleon war für den Augenblick auch 
Frankreich zu Boden geſchmettert, und nur dies em— 
pfand Madame Recamier. Die hochfahrende Aeuße— 
rung Wellington's empörte demnach die patriotiſche 
Franzöſin, und ſie gab den Befehl, daß er niemals 
wieder bei ihr gemeldet werden dürfe. Ihre Thür war 
ſeit jener Aeußerung, durch die er ſich in ihrer Gunſt 
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zu heben gedachte, ihm für immer verſchloſſen. Er 
beklagte ſich bei Frau von Stacl über die Härte ihrer 
ſonſt ſo gütigen Freundin; doch wurde dies Verbot 
nicht zurückgenommen. 

Uebrigens vermißte Madame Recamier es kaum, 
wenn irgend ein glänzender Stern nicht mehr um ſie 
ſeinen huldigenden Kreis beſchrieb. Denn die edelſten 
unter ihren Landsleuten, und die erlauchteſten unter 
den aus Europa zuſammengeſtrömten Fremden hul— 
digten ihr, wie einer Königin, oder mehr, als einer 
Königin. Denn die Herrſcherin durch das kalte Geſetz 
ſieht nur die tief ſich neigende Stirn, die durch Schön— 
heit und Grazie Herrſchende ſieht auch das bewun— 
dernde Auge und hört das vor Bewegung klopfende 
Herz. Und wo Madame Recamier erſchien, da er— 
glänzten die Augen, da bebten vor Wonne die Herzen, 


und ſüßes Wohlſein umfing die Geſammtheit. 
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Die politiſchen Verhandlungen der Madame Necamier 
mit Benjamin Conſtant. 

Mochte Madame Recamier den Salon mit dem 
Conferenzzimmer auch höchſt ungern vertauſchen, ſo 
mußte ſie ſich doch zuweilen im Intereſſe ihrer Freunde 
zu politiſchen Verhandlungen entſchließen. Wozu ſie 
ſich für ihren eigenen Vortheil kaum verſtanden hätte, 
das lehnte ſie, die auf dem Altare der Freundſchaft 
ein ſtets loderndes Feuer unterhielt, zu Gunſten Der— 
jenigen nicht ab, die ihrem Herzen theuer waren, und 
denen ſie jeden Dienſt, jedes Opfer zu ſchulden glaubte. 
So entſchloß ſie ſich denn auch, um der Königin Caro— 
line von Neapel gefällig zu ſein, zu politiſchen Ver— 
handlungen mit Benjamin Conſtant. 

Wir müſſen, um die Verhandlungen der Madame 
Recamier mit Benjamin Conſtant ganz verſtändlich zu 
machen, auf die damalige Lage der Königin Caroline, 
die ja die Seele der neapolitaniſchen Regierung war, 
etwas genauer eingehen. 

Bekanntlich gab ſich Ludwig XVIII. die größte 
Mühe, Murat vom Throne zu ſtoßen und ſtatt ſeiner 
den König Ferdinand wiedereinzuſetzen, der ja eben— 
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falls ein Bourbon war. Talleyrand hatte das Zauber— 
wort „Legitimität“ erfunden, weil er dadurch den 
Herrſcher, dem er augenblicklich diente, unendlich hob. 
Murat war nun kein legitimer König, deshalb mußte 
er nach Talleyrand von einem Throne herabſteigen, 
den er niemals hätte einnehmen ſollen. Da der Kaiſer 
Alexander I. von Rußland auf dem Wiener Congreſſe 
den größten Einfluß hatte, ſo machte ſich Talleyrand 
an den bei ſeinem weichen Gemüthe allerdings leicht 
zu beſtiumenden Selbſtherrſcher, damit er ſich gegen 
Murat erklären möge. Doch diesmal mußte Talley— 
rand von feinem Vorhaben abſtehen. Der Kaiſer 
Alexander war überhaupt den Bourbonen nicht ge— 
wogen und hegte vermöge ſeines humanen Sinns einen 
wahren Abſcheu vor dem Könige Ferdinand, der, als 
er mit Hülfe der Engländer von Sicilien wieder in 
Neapel gelandet war, ſo unmenſchlich gewüthet hatte, 
daß ſeine Unterthanen ihm im Stillen zuriefen, was 
einſt mit lauter Stimme Cäſar dem blutigen Sulla: 
„Surge tandem carnifex!“ Für einen König alſo, 
der ein Henker ſeiner Unterthanen geweſen, konnte bei 


dem milden Alexander kein Intereſſe erweckt werden. 
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* Nichtsdeſtoweniger hielt es die Gemahlin Murat's \ 
durch die Klugheit geboten, dem Wühlen Talleyrand's | 
nicht thatlos zuzuſehen, ſondern ihm entgegen zu ar— | 
beiten. Sie wandte ſich deshalb brieflich an Madame | 
Recamier mit dem Erſuchen, ihr einen begabten Publi— 
ciſten zu bezeichnen, der in einer gediegenen Staats— 
ſchrift die Rechte des Königs Joachim an den Thron 
von Neapel nachzuweiſen habe, damit das durch Talley- 
rand beunruhigte Gewiſſen des Wiener Congreſſes ſich 
nicht zu Schritten verleiten laſſe, die ihrem Gemahle 
und deſſen Dynaſtie gefährlich werden könnten. Dieſen 
Publiciſten brauchte Madame Recamier nicht weit zu 
ſuchen. Es war Benjamin Conſtant, den ſie durch 
Frau von Stasl hatte kennen lernen, und mit dem fie 
ſeit ungefähr zehn Jahren einen höflichen, wenn auch 
nicht gerade herzlichen Verkehr unterhielt. Sie ſchlug 
ihn deshalb der Königin von Neapel vor, und dieſe 
erklärte ſich mit der Wahl vollkommen einverſtanden. 
Demnach erſuchte Madame Recamier Benjamin Con— 
ſtant in einigen verbindlichen Zeilen, ſich zu ihr ver— 
fügen zu wollen. 

Um das Verhältniß Benjamin Conſtant's zu Ma— 8 
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dame Recamier vor ſeinem Erſcheinen bei ihr etwas 
genauer feſtzuſtellen, wollen wir doch erwähnen, daß 
ſie ſchon Briefe mit einander gewechſelt hatten. So 
ſchrieb ihr Benjamin Conſtant am 18. Februar 1810, 
daß er nahe daran ſei, gläubig zu werden. Wahr— 
ſcheinlich hatte Madame Recamier, durch Wort und 
That ſtets bemüht, Jedem in ihrer nähern oder fernern 
Umgebung von Nutzen zu ſein, ihm mit liebenswürdiger 
Offenheit ausgeſprochen, wie ſie fürchte, daß er bei 
ſeinem Skepticismus niemals den innern Schwerpunkt 
finden werde. Als Benjamin Conſtant der Madame 
Recamier ſchrieb, daß er den philoſophiſchen Stand— 
punkt gegen den gläubigen zu vertauſchen gedenke, da 
war es ihm mit dieſer Aeußerung durchaus nicht ernſt. 
Wie er ſich über alle Welt luſtig machte, ſo kam er 


auch zuletzt an ſich ſelber. Daß er dieſe Aeußerung 


mehr im Scherz gemacht hatte, geht deutlich aus den 


unmittelbar darauf folgenden Worten hervor, wo er 
bemerkt, wie er dem Glauben viel näher ſei, als Ma— 
dame Recamier, und dies ſei ganz natürlich. Denn 
bei ihr hätten zu viele Perſonen ein Intereſſe daran, 


daß ſie nicht gläubig werde. 
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5 Er wollte offenbar damit ſagen, daß die große 1 
Welt es ſchmerzlich beklagen werde, falls Madame Re— 
camier den Salon gegen Conventikel zu vertauſchen 
gedächte. 

Daß Benjamin Conſtant von der charakterfeſten 

Julie, die ſchwankende Männer nicht liebte, in einer 

gewiſſen Entfernung gehalten wurde, geht aus dem 

{1 Ende des oben von uns angeführten Briefes hervor. 

Dort heißt es nämlich: 

„In der letzten Zeit meines Pariſer Aufenthaltes 
haben Sie mich ſehr fremd behandelt. Dies iſt un— 
recht, denn ich gehöre vielleicht zu Ihren uneigen— 
nützigſten Freunden.“ 

Run kommt wieder die Spottluft Benjamin Con— 
ſtant's zum Vorſchein, und obgleich er ſich die größte 
Mühe giebt, ernſthaft zu ſcheinen, ſo wird Madame 
Recamier bei ihrem Scharfſinn doch ſofort den Schalk 
herausgefühlt haben. Er fährt nämlich ſo fort: „Ich 
hege den lebhafteſten Wunſch, Sie glücklich zu ſehen, 
und folge Ihnen mit ängſtlichem Auge und bebendem 
Herzen, wenn ich Sie, wie es bis jetzt noch der Fall 


. iſt, ſo zwiſchen Himmel und Erde ſchweben ſehe. Ich 
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7 glaube, daß der Himmel auf die Länge den Sieg 
davon trägt, und da ich leider nichts dabei zu ge— 
winnen habe, falls Sie weltlich geſinnt blieben, ſo 
bin ich für den Himmel. Leben Sie wohl, Madame. 
Tauſend Wünſche und Huldigungen. 
Benjamin Conſtant.“ 

Dieſen Mann nun, deſſen heller Verſtand ihr 
gefiel, während ſein ſchwankender Charakter ihr miß— 
fiel, hatte Madame Recamier zu ſich beſchieden, um 
mit ihm über die neapolitaniſche Staatsſchrift zu ver— 
handeln. Benjamin Conſtant ſtellte ſich, wie leicht zu 
begreifen, bei einer Frau, deren Wünſche für ihn Be— 
fehle waren, pünktlich zur feſtgeſetzten Zeit ein und 
verhandelte mit ihr das nicht leichte Thema während 
voller zwei Stunden. Er hörte mit ſteigender Be— 
wunderung der Madame Recamier zu, wie ſie die An— 
gelegenheit ihm ſo klar auseinanderſetzte. Sie, die 
ihm bisher als eine zwar höchſt anmuthige, liebens— 
würdige und geiſtvolle, aber nicht gerade für ernſtere 
Sachen Sinn habende Frau erſchienen war, offenbarte 
ihm jetzt einen ſtaatsklugen Verſtand, der mit allen 
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ſehr geſchickt anzugeben wußte, welche Geſichtspunkte 
für den König Joachim geltend zu machen ſeien. So 
geſellte ſich bei Benjamin Conſtant zu der Bewun— 
derung für ihre körperlichen Reize die Hochachtung für 
dieſen männlichen Verſtand in dem zarteſten Frauen— 
fopfe, und er ging von ihr, nicht wie ein kalter Publi- 
ciſt, ſondern wie ein glühend Verliebter. Da Ben— 
jamin Conſtant, während er an ſeiner Staatsſchrift 
für den König Joachim arbeitete, ſich über manche 
Punkte bei Madame Recamier Belehrung holen mußte, 
ſo erlangte er dadurch das Recht, ſie häufig allein zu 
ſprechen. Für ſeine Seelenruhe war dies nicht gerade 
günſtig; denn jo viel Klugheit und Anmuth vereinigt 
ſchlug ihn vollſtändig in Bande, und ſein ganzes Tich— 
ten und Trachten galt einer Frau, die in demſelben 
Augenblicke nicht mehr an ihn dachte, wo er von ihr 
ging. Sie ahnte nicht einmal ſeinen innern Zuſtand, 
da ſie an die bewundernden Blicke zu ſehr gewöhnt 
war, um dieſelben bei dem ihr ſo gleichgültigen Publi— 
ciſten weiter zu beachten. 

Benjamin Conſtant ward nun, obgleich er in 
Wahrheit ernſtlich verliebt war, durch ſein echt fran— 
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zöſiſches Naturell vor einem gänzlichen Aufgehen in 
dies Gefühl bewahrt; das heißt, er behielt hinlänglich 
klare Verſtandeskraft, um die ihm übertragene Staats— 
ſchrift auf's Tüchtigſte auszuarbeiten, ſo daß ſie ihm 
alle Ehre machte und feinen ſchon errungenen Ruf 
nicht gefährdete. Man war in Neapel mit der Arbeit 
ſehr wohl zufrieden und ließ ihm deshalb als Beloh— 
nung für ſeine Anſtrengungen 20,000 Franken und 
einen Orden anbieten. Ueberdies ward er mit ver— 
bindlichen Worten aufgefordert, ſich nach Wien zu be— 
geben und dort mit beredtem Munde eine Sache zu 
vertheidigen, für die er bereits mit ſo gewandter Feder 
geſtritten habe. Doch müſſe aus den triftigſten Grün— 
den ſeine Sendung eine geheime bleiben. In dem Um— 
ſtande, daß Benjamin Conſtant mit der ihm gewor- 
denen Anerkennung nicht zufrieden war, bewährte ſich 
auf's Neue die das galliſche Element kennzeichnende 
Ueberhebung. Denn der anmaßende Publieiſt ſtellte 
an Madame Recamier die Zumuthung, ſie ſolle bei 
der Königin von Neapel einen officiellen Charakter für 
ſeine Sendung nach Wien beanſpruchen. Mochte die 
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eines ſolchen Verlangens auch einſehen, ihre Gefällig- 
keit war eine zu große, als daß ſie die erbetene Befür— 
wortung verweigert hätte. Doch die Königin von 
Neapel verſtand ſich auf das Herrſcheramt zu gut, als 
daß ſie, trotz ihrem Wunſche, alles, was nur in ihrer 
Macht lag, der Madame Recamier zu Gefallen zu 
thun, als daß ſie bereit geweſen wäre, Benjamin Con— 
ſtant mit einem officiellen Charakter nach Wien zu 
entſenden. Sie gab in einem Briefe an Madame 
Recamier für ihre Weigerung folgende ſehr vernünf— 
tige Gründe an: 

„Man kann für den Verfaſſer der Staatsſchrift 
nicht alles thun, was Sie wünſchen. Wenn wir nur 
ein Viertelſtündchen mit einander plauderten, ſo würde 
ich Sie ganz für meine Anſicht gewonnen haben. Aber, 
ſobald Sie nur einen Augenblick ruhig nachdenken, ſo 
haben Sie zu viel Geiſt, zu viel Einſicht, Ihr Kopf 


f iſt zu trefflich organiſirt, um nicht das Gewicht der 


Gründe zu würdigen, die ſich dem von Ihnen befür— 
worteten Schritte entgegenſtellen. Zuerſt liefen wir 
Gefahr, unſre mit der Leitung dieſer Angelegenheit 
betrauten Geſandten zu verletzen; dann würde das 
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ganze neapolitaniſche Volk es als einen Schimpf be- 
trachten, daß man in einer ſo wichtigen Sache zu einem 
Fremden ſeine Zuflucht nähme; endlich gäbe man dem 
Könige von Frankreich eine Berechtigung, ſich darüber 
zu beklagen, daß wir von hier aus Männer, die ſich 
früher bemerkbar machten, und die er ein Intereſſe hat 
im Schatten zu laſſen, in eine hohe Stellung brächten 
und das hellſte Licht auf ſie lenkten; er würde dieſen 
Vorwand ergreifen, um noch gehäſſiger gegen uns vor— 
zugehen, und das in einem Augenblicke, wo wir durch— 
aus Ruhe nöthig haben. 

Ich hoffe, daß Benjamin Conſtant ſich mit den ihm 
gemachten Vorſchlägen zufrieden erklären, und daß er 
ſich nach Wien begeben wird, um dort unſre Sache zu 
vertheidigen. So werden wir Ihnen die Anhänglich— 
keit eines Mannes verdanken, deſſen große Befähigung 
uns ſehr nützlich werden kann.“ 

Doch Benjamin Conſtant wollte in ſeiner Eitelkeit 
durchaus mit dem Charakter eines Geſandten auf dem 
Wiener Congreſſe erſcheinen, und deshalb ſchlug er 
das reiche, für ihn beſtimmte, Honorar und den ihm 


angebotenen Orden voll beleidigten Selbſtgefühls aus, 
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ſo daß Madame Recamier bei'm Ausgange der Ver— 
handlungen die größte Mühe hatte, ihn zu tröſten und 
zu beruhigen. Sie war zu einſichtig, um die abwei— 
ſenden Gründe der Königin von Neapel nicht voll— 
ſtändig gebilligt zu haben. 

Daß Benjamin Conſtant durchaus kein Charakter 
war, bewies er bei der Rückkehr Napoleon's von Elba. 
Als der Imperator ſich der Hauptſtadt näherte, und man 


eine Wiederaufrichtung ſeines abſoluten Regiments zu 
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befürchten hatte, da erhob Benjamin Conſtant am 
19. März im Journal des Débats einen berühmt oder 
vielmehr berüchtigt gewordenen Proteſt; denn ſein nach— 
gebendes Benehmen widerſprach ja ſo kläglich ſeinen 
herausfordernden Worten. Daß Benjamin Conſtant 
würdig und altrömiſch zu ſprechen wußte (mit dem 
„Handeln“ ſtand es freilich ganz anders), erhellt aus 
folgenden Sätzen dieſes Proteſtes, der in Europa einen 
Widerhall fand: 

„Ich habe mich überzeugt, daß die Freiheit unter 
der Monarchie ſehr wohl gedeihen kann; ich ſah, wie 
König und Volk ein inniges Bündniß ſchloſſen. Ich 
werde nicht, wie ein elender Ueberläufer, mich von der 
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einen Regierung gleich zu der andern hinwenden; ich 
werde keinen verächtlichen Abfall mit geſchickten Redens— 
arten bemänteln — — —.“ 

Doch genug, und aber genug an dieſem klingenden 
Erz und dieſer tönenden Schelle! Benjamin Conſtant, 
der ſich ſo feierlich dagegen verwahrt hatte, daß er je 
ein Ueberläufer werden könne, gab der an ihn er— 
gangenen Einladung Napoleon's Gehör, verfügte ſich 
in die Tuilerien, wo er ſich dem ehernen Manne gegen— 
über wie Wachs zeigte und verließ als Beamter des 
Kaiſers, nämlich als Staatsrath, das Schloß. Ben— 
jamin Conſtant erinnert in ſeiner Charakterloſigkeit 
an Johannes von Müller. Doch muß zur Entſchul— 
digung dieſer beiden ſchwachen, wenngleich höchſt 
talentvollen Männer angeführt werden, daß Napoleon, 
wenn er es darauf anlegte, zu bezaubern verſtand, wie 
Wenige, und daß es dann ſchwer, ja unmöglich fiel, 
ihm gegenüber ſeine Auſicht aufrecht zu erhalten. 
Wußte er doch auch Pius VII. in einer Unterredung 
ſo zu umgarnen, daß dieſer die wichtigſten Rechte der 
Kirche zu Gunſten der kaiſerlichen Regierung bereits 


aufgegeben hatte. Erſt, als Pius VII. wieder allein 
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war und mit ſeinen geiſtlichen Berathern die gemach— 
ten Zugeſtändniſſe beſprach, erkannte er voller Schrecken, 
daß er auf jede Selbſtſtändigkeit des Papſtthums voll— 
ſtäudig Verzicht geleiſtet. Darauf nahm Pius VII. 
in einem zerknirſchten Briefe an den Kaiſer alles 


zurück, was er, ſolange derſelbe ihn mit ſeinem Zauber 


umſtrickte, zwar zögernd, aber allmälig mehr und mehr 
jede Kraft zum Widerſtande verlierend, zugeſtanden 
hatte. Den glänzendſten Beweis aber, was Napoleon 
über die Menſchen vermochte, bewies er in ſeinem 
Triumphe über den charaktervollen Carnot. Gelang 
es ihm doch, dieſen echten Republikaner ſo zu be— 
ſchwatzen, daß derſelbe, um dem Kaiſer die von ihm 
begehrte Bürgſchaft der Treue zu geben, ſich zu dem 
ihm ſo ſchwer fallenden Schritte entſchloß und den 
Grafentitel annahm. 

Wenn demnach die Eiche „Carnot“ ſich beugte, ſo 
konnte man von der ſchwankenden Weide, die ſich 
„Benjamin Conſtant“ nannte, keine feſte Haltung er— 
warten. Seine Schwäche kennend, hätte er aus Paris 
fliehen und ſich dem Wirbelwinde Napoleoniſcher Be— 
redtſamkeit nicht Preis geben ſollen. 
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Wäre Benjamin Conſtant den wohlmeinenden 
Rathſchlägen der Madame Recamier gefolgt und in 
geheimer Botſchaft nach Wien gegangen, ſo würde er 
bei der Rückkehr Napoleon's von Elba nicht in Paris 
geweſen ſein, und ihm wäre, um uns einen Gedanken 
Chateaubriand's anzueignen, erſpart geblieben, voller 
Zagen an die Stimme der Nachwelt denken zu müſſen. 
Madame Recamier dagegen, von zarteſter Weiblichkeit, 
und doch, wenn es ſein mußte, von ehernem Beharren, 
niemals prahlend, aber auch niemals ein ſchwächliches 
Zugeſtändniß machend, brauchte Klio nicht zu fürchten; 
denn dieſe ſieht mit wohlgefälligem Auge auf Solche, 


die zur Schönheit und Anmuth auch Stärke geſellen. 


Auhiges Beharren bei allgemeiner Flucht. 


Als Napoleon in Cannes gelandet war, und alle 
ihm von Ludwig XVIII. entgegengeſandten Heeres— 
körper zu ihm übergingen, ſo daß er bald im Sieges— 


marſche auf Paris losrückte, da verbreitete ſich die 
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dieſes Wundermannes bald durch alle Lande und ge— 
langte denn auch zu dem Ohr der Königin von Nea— 
pel, der klugen Schweſter des gewaltigen Corſen. Die 
erſt unbeſtimmten Gerüchte nahmen allmälig eine 
immer deutlichere Geſtalt an. Wir erſehen dies aus 
einem längern Briefe der Königin Caroline an Ma— 
dame Recamier, den fie im Anfange des Märzmonats 
1815 begonnen und, als er ſchon zur Abſendung bereit 
lag, wieder aufgemacht hatte, weil die Gerüchte von 
dem erfolgreichen Marſche Napoleon's immer beſtimm— 
ter lauteten. Wie genau auch die Königin Caroline 
von den Huldigungen unterrichtet war, die der Ma— 
dame Recamier in ſtets geſteigerter Beeiferung dar— 
gebracht wurden, geht aus dem eben erwähnten Briefe 
hervor, der ſo beginnt: 

„Meine theure Julie, da habe ich einmal wieder 
Gelegenheit, Ihnen ganz im Vertrauen zu ſchreiben. 
Zwar weiß ich, daß Sie wenig Zeit haben, und daß 
in Ihrer glänzenden und ringsumworbenen Stellung 
es ganz Paris gegen mich aufbringt, wenn ich Sie für 
einige Augenblicke nöthige, meine langen Briefe zu 
leſen und darauf zu antworten. Doch iſt es mir un— 
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r entbehrlich, mich von Zeit zu Zeit Ihrer Freundſchaft 
| zu verſichern. Auch wünſche ich, daß Ihre kleine 
Amelie ſich meiner erinnere; ſprechen Sie zuweilen 
| von mir, damit, ſollten wir uns je wieder ſehen, ich 
| ihr keine Fremde jet. 
Es würde mich ſehr beglücken, wenn ich hier Ihre 
liebenswürdige Freundin *) begrüßen könnte. Dieſer 
| Titel würde hinreichen, ihr meine Zuneigung zu 
ſichern; aber ihr Geiſt und ihr ſchriftſtelleriſches Ver— 
dienſt nöthigen mich zur Hochachtung, ja, Bewun— 
derung.“ 


Jetzt kommt eine Stelle in dem Briefe der Kö— 


nigin, wo ſie unter dem Eindrucke der unbeſtimmten 
Gerüchte von einer Landung Napoleon's ſchreibt, die, 
wie ſie aus dem Verhältniſſe ihres Bruders zu Ma— 
dame Recamier mit Grund ſchloß, letztere nicht wenig 
beunruhigen mußte. Die Königin fährt demnach in 
| ihrem Briefe fo fort: 

| „Wenn Umſtände, die ich nicht herbeiwünſche, die 
ſich aber zutragen könnten, Sie, theure Julie, zu einer 


) Es iſt Frau von Stadt gemeint. 
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Reiſe zwingen ſollten, ſo kommen Sie hierher; Sie 
finden in Neapel für alle Zeit eine aufrichtige, Sie 
zärtlich liebende Freundin. Man raunt ſich vieles zu; 
ſagen Sie mir genauer, wie ſich alles verhält; ſeien 
Sie recht ausführlich darüber! Wir leben hier ſehr 
ruhig und friedlich; es wäre zu wünſchen, daß es in 
der ganzen Welt ſo ausſähe.“ 

Als die Königin dieſen Brief an Madame Reca— 
mier beendet und bereits geſchloſſen hatte, waren unter— 
deß von dem Siegeszuge Napoleon's genauere Nach— 
richten nach Italien gelangt. Sie fügt deshalb dem 
Obigen folgendes Neuere hinzu: 

„Ich öffne meinen Brief wieder, da ſo eben ſehr 
beunruhigende Nachrichten einlaufen. Man erzählt 
ſich, ganz Paris ſei im Aufſtande, der König habe 
jeden Stützpunkt verloren; und Alles gehe drunter 
und drüber. Vergeſſen Sie ja nicht, daß Sie und 
Ihre Familie hier Freunde haben, die glücklich ſein 
werden, Sie bei ſich aufzunehmen! Sie finden hier 
treue Freundſchaft, Bereitwilligkeit zu jedem Dienſte 
und ſicherſten Schutz. Sagen Sie auch Herrn von 
Rohan, daß er hier mit ſeiner Familie ganz ſo 
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empfangen und aufgenommen fein wird, wie damals, 
wo er allein kam.“ 

Zur Klarſtellung der Sachlage haben wir zu be— 
merken, daß die Königin Caroline, die zu dem Fürſten 
Metternich früher in einem zärtlichen Verhältniſſe ge— 
ſtanden, von dem ſchönen Prinzen von Rohan-Chabot, 
als er im Jahre 1813 ſehr häufig um ſie war, ſich 
auch gern hätte den Hof machen laſſen. Obgleich dies 
nun nicht geſchah, und der Prinz ſich überdies in der 
Zwiſchenzeit verheirathet hatte, ſo bot die Königin ihm 
dennoch ihren Schutz und ihre Gaſtfreundſchaft an. 
Es iſt dies ſicher ein Zeichen ihres im Großen und 
Ganzen ſehr edelmüthigen Charakters. Sie ſchließt 
ihren Brief an Madame Recamier mit folgenden 
Worten: 

„Wir leben hier überaus ruhig. Der Zuſtand 
Frankreichs, ſowie die wenig erquicklichen Verhältniſſe 
der andern Länder, wohin die frühern Herrſcher zurück— 
gekehrt ſind, haben zu unſerer Befeſtigung weſentlich 
beigetragen. Das Volk liebt uns aufrichtig. Hat es 
doch in Erinnerung die Beiſpiele von all' dem Wehe, 


das veränderte Staatsverhältniſſe und die Befriedigung 
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7 niederer Rachegefühle mit ſich führen. Die Neapoli— ie 
taner fürchten mehr als je eine Veränderung, die ihnen 
den verhaßten Ferdinand zurückgeben könnte. Uebrigens 
darf ich es ſchon ausſprechen, daß die jetzigen Beherr— 
ſcher Neapels ſich ernſtlich um das Wohl ihrer Unter— 
thanen bekümmern. Das Heer iſt von gutem Geiſte 
beſeelt und hat einen Anführer, den aus dem Sattel 
zu heben nicht ſo leicht ſein dürfte. Alles verkündet 
uns demnach eine ruhige Zukunft, was mich um ſo 
glücklicher macht, als mir dieſer Umſtand vergönnt, 
Ihnen einen ſichern Hafen gegen die Stürme des 
Lebens anzubieten. Wie ſüß wäre es mir, wenn ich 
irgend etwas thun könnte, um Ihnen und Ihren 
Freunden den Umfang und die Stärke meiner Zu— 
neigung zu beweiſen. 
Caroline.“ 

Unterdeß rückte Napoleon der ſich in unbeſchreib— 
licher Aufregung befindenden Hauptſtadt näher und 
näher. Die Bourbonen und alle Royaliſten, ſoweit 
es ihre Geſundheit und die Verhältniſſe geſtatteten, 
begaben ſich auf die Flucht. Auch alle Freiſinnigen, 
die mit dem Selbſtherrſcher nichts zu thun haben 
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mochten, ſuchten einen ſtillen Winkel, wo fie die Ent- 
ladung des Ungewitters ruhig abwarten wollten. Frau 
von Staßl, in Thränen ſchwimmend und das Unglück 
im Voraus beklagend, das Napoleon auf's Neue über 
das arme Frankreich bringen werde, beſchwor in dem 
Augenblicke, wo ſie ſich zur Abreiſe anſchickte, ihre 
theure Julie, die Ankunft des Rückſichtsloſeſten aller 
Sterblichen in Paris nicht ruhig abzuwarten. Die 
übrigen, der Hauptſtadt entfliehenden, Freundinnen 
der Madame Recamier hatten es ſo eilig und waren 
vor der Möglichkeit, daß Napoleon noch gleichzeitig 
mit ihnen in Paris eintreffen könne, ſo entſetzt, daß 
fie bei'm Abſchiednehmen gar nicht mehr in den Salon 
hineinkamen, ſondern im Vorzimmer ein ſchnelles und 
trauriges Lebewohl ſagten. Dort ſank der ſtandhaft 
bleibenden Madame Recamier die Marſchallin Moreau 
an die Bruſt, ihre Freundin anflehend, mit ihr nach 
England zu fliehen und dem, durch die Demüthigungen 
des Jahres 1814 gewiß zum äußerſten Wüthen ge— 
reizten, corſikaniſchen Unholde ſich nicht als ein Opfer— 
lamm darzubieten. Kaum war die Marſchallin Moreau 


fort, ſo erſchien die Herzogin von Mouchy, ebenfalls 


of Ba 
Ä Lebewohl ſagend und, gleich ihren Vorgängerinnen, = 
zur Abreife drängend. Ihr folgte die Herzogin von 
Raguſa, und dieſer ein ganzes Heer bekannter und be— 
freundeter Damen, die ſämmtlich das Dableibenwollen 
der Madame Recamier als Vermeſſenheit bezeichneten. 
Julie indeß blieb ſtandhaft. Zwar rieth auch ihr 
Gatte dringend zur Abreiſe und ſchlug ihr Brüſſel 
zum hoffentlich vorübergehenden Aufenthalte vor, wo 
ſie den Verlauf dieſes kriegeriſchen Intermezzos ab— 
warten könne. Allein Madame Recamier hatte ge— 
ſehen, wie ihr hochbetagter Vater bei dem Gedanken 
erzitterte, von ſeinem vergötterten einzigen Kinde viel— 
leicht auf lange Zeit wieder getrennt zu werden, und 
um ſeinem Greiſenalter die ſchmerzliche Aufregung 
eines neuen Abſchiednehmens zu erſparen, entſchloß 
ſie ſich, ruhig in Paris zu bleiben und Gott alles an— 
heimzugeben. 

Als Napoleon wieder in Paris angelangt war, 
und die Königin Hortenſe alle Mühe gehabt hatte, 
ihren zornigen Stiefvater zu beſchwichtigen, der ihr 
bei der erſten Unterredung unter vier Augen die hef— 
tigſten Vorwürfe machte, daß ſie nach ſeiner Abdankung 
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in Frankreich geblieben ſei und von Ludwig XVIII. den 
Titel einer Herzogin von Saint-Leu angenommen 
habe; als demnach Napoleon auf's Neue in Paris ge— 
bot, und die Königin Hortenſe bei ihrer Klugheit und 
Sanftmuth allmälig wieder ſeine Gunſt gewann, ſo 
war es ihr erfreulich, der von ihr geſchätzten und ge— 
liebten Madame Recamier ihren Schutz anbieten zu 
können. Sie ſchrieb ihr deshalb den 23. März 1815 
folgende Zeilen: 

„Ich hoffe, daß Sie ruhig ſind, und daß Sie 
Paris nicht verlaſſen, wo Sie Freunde haben, denen 
Sie den Schutz Ihrer Intereſſen getroſt anvertrauen 
können. Uebrigens bin ich überzeugt, daß ſich mir 
nicht einmal die Gelegenheit darbieten wird, den Be— 
weis zu liefern, wie es mir Freude macht, Ihnen nütz— 
lich ſein zu dürfen. In allen Fällen zählen Sie auf 
mich und ſeien Sie überzeugt, daß ich glücklich ſein 
werde, Ihnen die Treue jener Gefühle zu beweiſen, 
die ich Ihnen für immerdar geweiht habe. 

Hortenſe.“ 

Die in dieſem Billet ausgeſprochene Vermuthung 

beſtätigte ſich. Napoleon hatte zu viele Vorkehrungen 
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F zu treffen gegen die Herrſcher Europa's, von denen er 
| in die Acht erklärt worden, als daß er auf kleinliche 
Weiſe Madame Recamier hätte quälen ſollen, was 
ſonſt gar nicht mit ſeinem Charakter im Widerſpruch 
geweſen wäre. Der Sturm der hundert Tage brauſte 
vorüber, ohne daß er Madame Recamier ſchwerer ge— 
troffen hätte, als das übrige Frankreich. Sie hatte 
demnach das befriedigende Selbſtbewußtſein, ihrem 
alten Vater zu Liebe ſich einer Lage ausgeſetzt zu 
haben, die von den Meiſten für gefährlich gehalten 
wurde. 

Hatte Madame Recamier nun den Schutz der Kö— 
nigin Hortenſe gar nicht nöthig gehabt, ſo war es 
ihrem Herzen doch wohlthuend, daß ihr, die in dem 
Garten der Freundſchaft für ſo Viele köſtliche Blumen 
und Früchte zeitigte, zuweilen auch von der Gemüths— 
aue Anderer Labung und Stärkung zuſtrömten. Sie 
war übrigens ein zu liebes und liebenswürdiges Weſen, 
als daß nicht Jeder, falls er nicht ein ganz ſchlechtes 
Herz hatte, ſobald er ſie nur ein wenig kannte, be— 
eifert geweſen wäre, ihr Schutz angedeihen zu laſſen, 
wenn ſie deſſen bedurfte, und Troſt ihr zuzuſprechen, 
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wenn ſie Kummer belaftete. So hatte Barrere wäh— 
rend der Schreckenszeit ſeinen Arm über ihr gehalten; 
fo ſtrömte in den Jahren 1802 und 1806 die ganze 
durch Geburt und Verdienſt ausgezeichnete Pariſer 
Welt in ihr Hotel, um bei den beiden Kataſtrophen, 
die ſie betroffen, zu helfen oder wenigſtens zu tröſten; 
ſo erklärte ſich im Jahre 1815 die Königin Hortenſe 
bereit, ihr Haupt vor dem Donnerkeile Napoleon's zu 
bewahren. 
Wenn demnach Madame Recamier die labendſten 
Früchte der Freundſchaft ſpendete, ſo empfing ſie auch 
ihrerſeits manche ſüße und erquickende Gabe, die ſie 
getroſt hinnehmen konnte, da ſie ſelbſt im Gewähren 
ſo Großes leiſtete. 
Das ruhige Verweilen der Madame Recamier in 
Paris, während ihre Freundinnen wie Tauben vor 
dem Geier nach allen Himmelsrichtungen verſtoben, 
macht ihrem Muthe und ihrem Pflichtgefühle alle Ehre. 
Dies ſtandhafte Beharren flicht ein ſchönes Blatt in 


den reichen Kranz ihrer Tugenden. 
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Die Beziehungen der Madame Becamier zu Trau 
von Krüdener. 

Als die Baronin von Krüdener, voller Anmuth in 
der äußern Erſcheinung, und mit einem Geiſte begabt, 
der ſich ſowohl für die mehr ſchillernde Unterhaltung 
des Salons, als auch für das Eingehen in ernſtere 
und tiefere Gegenſtände vortrefflich eignete, als die 
Baronin von Krüdener, vermöge ihrer Geburt, ihrer 
Bildung und der geſellſchaftlichen Stellung ihres Ge— 
mahls zum Erſcheinen in den höchſten und auserwähl— 
teſten Kreiſen berechtigt, als ein nordiſcher Stern von 
mildem, zartem Lichte neben dem hellern Glanze des 
ſchönſten weſtlichen Geſtirns — wir meinen Julie 
Recamier — in Paris bemerkt und freundlich ange— 
blickt wurde, da war es ganz natürlich, daß die liv— 
ländiſche Lilie und die ſüdfranzöſiſche Centifolie ein— 
ander beachteten und wegen ihrer Uebereinſtimmung 
im Duftigen und Schönen ſich einander näherten. Um 
ohne Bild zu ſprechen, Frau von Krüdener und Ma— 
dame Recamier waren ſich Beide während ihrer Glanz— 
zeit in den Pariſer Salons begegnet und hatten gern 
mit einander verkehrt, ohne gerade eines engern Um— 
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gangs zu pflegen. Als nun Frau von Krüdener im 
Jahre 1815 auf Veranlaſſung des Kaiſers Alexander, 
mit dem ſie ein damals Beiden gemeinſamer Zug zum 
Myſticismus verknüpfte, in Paris für längere Zeit 
wieder erſchien, jo wünſchte ſie auch Madame Reca— 
mier auf's Neue zu ſehen, deren ſo viel größere Schön— 
heit und Anmuth ſie früher ohne allen Neid betrachtet, 
ja, aufrichtig bewundert hatte. Es iſt unter dem 
vielen Merkwürdigen und Einzigen, was in dem 
Leben der Madame Recamier vorkommt, als das nicht 
am wenigſten Erſtaunliche hervorzuheben, daß ſie bei 
ihrem großen Liebeszauber den Neid der Frauenwelt 
durch ſeltene Anſpruchsloſigkeit vollſtändig entwaffnete. 
Dieſe Entwaffnung des Frauenneides war ein größerer 
Triumph, als die Beſiegung der Männerherzen. 

Madame Recamier folgte der freundlichen Auffor— 
derung der ihr in lieber Erinnerung gebliebenen Frau 
von Krüdener mit großer Bereitwilligkeit und erſchien 
namentlich bei deren abendlichen Gebetverſammlungen, 
über welche der Kaiſer Alexander durch ſeine Anweſen— 
heit ein glänzendes Licht verbreitete. 


Frau von Krüdener bewohnte 1815 ein Hotel in 
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der unmittelbaren Nähe des Kaiſers Alexander, für 
deſſen Aufnahme der Palaſt Elyſée-Bourbon war her- 
gerichtet worden. Der Kaiſer brauchte nur den Gar— 
ten, der an ſeinen Palaſt ſtieß, zu durchſchreiten, und 
gelangte dann zu der nordiſchen Prophetin, ohne durch 
profane Augen beläſtigt zu werden. Uebrigens waren 
die Einwirkungen der Frau von Krüdener auf den 
Kaiſer durchaus wohlthätige. Durch ihre Gefühls— 
ſeligkeit wurde ja Niemandem geſchadet. Das Krank— 
hafte, was in ihrem Drange lag, ſich die Geiſterwelt 
zu erſchließen und in den Himmel ſchon mit irdiſchem 
Auge hineinzublicken — in dem Zerſchmelzen der 
Semele bei der Umarmung Jupiter's liegt ja die War⸗ 
nung ausgeſprochen, nicht mit dem zerbrechlichen Kör— 
per von Thon zu den Feuergluthen des Lichts hin— 
ſtreben zu ſollen — ihre Ueberſchwänglichkeit mochte 
männlichen Naturen ein Lächeln entlocken, war aber 
nimmer dazu angethan, um ein herbes, verwerfendes 
Urtheil zu rechtfertigen. Wenn Gervinus in ſeiner 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts Frau von 
Krüdener ſehr ungünſtig beurtheilt, ſo kommt dies wol 
. vorzüglich daher, weil bei dem Schwerfälligen und 
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Wuchtigen, das den im Großen und Ganzen hochbedeu— 

tenden Mann kennzeichnet, ihm für das Duftige, Anmu— 

thige, Aetheriſche jede Schätzung abging. Frau von Krü— 

dener und Kaiſer Alexander waren von jener ſeraphiſchen 

Beſchaffenheit, die Jean Paul den Gebilden ſeiner Phan— 

taſie verleiht, und die, wenn man einmal Zeit und 

Schwung hat, der unholden Wirklichkeitzu enteilen, einen 

ſüß anmuthen und zum längern Verweilen Luſt erwecken. 

Gervinus ſcheint es der Frau von Krüdener be— 

ſonders übelgenommen zu haben, daß ſie behauptete, 

ihr liege ob, dem Kaiſer Alexander, als dieſer auf dem 

Wiener Congreſſe verweilte, Dinge von „ungeheurer 

Wichtigkeit“) mitzutheilen. Wir können in dieſen 


) Um die Worte der Frau von Krüdener ganz genau zu 
wiederholen, ſo theilen wir aus ihrem Briefwechſel mit dem 
Fräulein Stourdza, der Hofdame der Kaiſerin Eliſabeth, die 
Stelle mit, die ſich auf den Kaiſer Alexander bezieht. Dieſe 
lautet: „Sie wollen mir von den großen und tiefen Schön— 
heiten in der Seele des Kaiſers ſprechen. Ich glaube bereits 
viel über ihn zu wiſſen. Ich weiß lange ſchon, daß der Herr, 
mein Gott, mir die Freude verſchaffen wird, ihn zu ſehen. 
Ich habe Unermeßliches ihm zu ſagen, denn ich habe viel 
um ſeinetwillen empfunden; der Herr kann allein ſein Herz 

\ darauf vorbereiten, es zu vernehmen.“ 1 
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9 nicht ſo gar Schreckliches finden, und auch 
Andere werden es nicht, ſobald ſie ſich vergegenwär— 
tigen, was eigentlich damit gemeint war. Wenn 
Philoſophen in einer eigens erfundenen Terminologie 
ein Wolkenkukuksheim zurechtbauen, aus dem man 
weder die Erde ſieht, aber noch viel weniger in den 
Himmel ſchaut, und wenn ſie uns zumuthen, derartige 
überflüſſige Conſtructionen als „ungeheuer wichtig“ 
zu betrachten, ſo fordern ſie allerdings zum Spotte 
heraus, und man hat Recht, ihnen etwas mehr Be— 
ſcheidenheit anzurathen. Frau von Krüdener hatte 
aber „ungeheuer Wichtiges“ nicht aus ſich heraus— 
geheckt, ſondern wollte nur die himmliſchen Ermah— 
nungen des Heilandes, die bis dahin in ihr Gegen— 
theil verkehrt worden, zum richtigen Verſtändniſſe und 
vor allem zur richtigen Anwendung bringen. Die 
Menſchen ſollten endlich die Bruderliebe verſtehen und 
ausüben, die Chriſtus ihnen für ihren Verkehr mit 
einander angerathen und an's Herz gelegt. Freilich, 
da er bei vielen Menſchen kein Herz fand, ſo fiel der 
gute Samen auf dürren Boden, der keine Frucht an— 
ſetzte. Aber Kaiſer Alexander hatte ein edles Herz, 
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und wenn Frau von Krüdener ſich dieſen damals mäch— 
tigſten und mildeſten Herrſcher ausſuchte, damit er als 
ein gekrönter Johannes die Lehren ſeines Herrn und 
Meiſters verwirkliche und das „Kindlein, liebet euch 
untereinander!“ für die Völker zur Richtſchnur hin— 
ſtelle, jo zeigte fie in ihrer Wahl, daß fie das Richtige 
zu treffen wußte. War es dem ruſſiſchen Kaiſer nicht 
verliehen, auf das edle Wollen das kräftige Voll— 
bringen folgen zu laſſen, ſo kann man hierfür Frau 
von Krüdener nicht verantwortlich machen. Was ſie 
ſelbſt betrifft, ſo hat ſie es bei ſchönen Worten nicht 
bewenden laſſen, ſondern fie war an ihrem Theile ſtets 


bereit, den Lehren des Heilandes praktiſch Folge zu 
geben. Der Papſt Pius IX., der ſich, wie alle ſeine 
Vorgänger, den Statthalter Chriſti nennt und dem— 
nach die höchſte Sanftmuth bewähren ſollte, zeigte dem 
ruſſiſchen Geſandten die Thür, als dieſer einige Worte 
ſprach, die nicht nach ſeinem Geſchmacke waren. Für— 
wahr, eine ſeltſame Befolgung des bibliſchen Spruches, 
daß man ſeine linke Wange hinreichen ſoll, wenn man 
auf die rechte einen Schlag empfangen. Frau von 


Krüdener nahm die Empfehlung der Bruderliebe, die 
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den eigentlichen Kern des Chriſtenthums bildet, ganz 
wörtlich und behielt in ihrer ſchweſterlichen Fürſorge 
nicht den geringſten Schmuck des Lebens für ſich zurück, 
wo unglückliche Mitmenſchen an dem Nothwendigſten 
Mangel litten. Sie durfte den Communismus der 
Chriſtenliebe predigen, weil ſie nach ihren Worten 
handelte. Da ward ſie den Obrigkeiten bald unbe— 
quem, ja, erſchien gefährlich und ward demnach von 
der Polizei immer weiter und weiter geſchoben. Die 
Schweiz und Deutſchland wollten ihr den Aufenthalt 
nicht länger geſtatten, und ſo mußte ſie nach Livland 
zurückkehren, wo ſie zum Glück ein Landgut hatte, von 
dem man ſie nicht vertreiben konnte. 

Als Frau von Krüdener im Jahre 1815 die fran— 
zöſiſche Hauptſtadt wieder betrat, beſaß ſie nicht mehr 
den Reiz der Jugend, wie im Jahre 1803, wo ſie 
ebenfalls in Paris verweilte und ihren Roman „Va- 
lerie* veröffentlichte. Und auch damals war fie nur 
nach franzöſiſchen Begriffen noch jung, da ſie ſchon 
achtunddreißig Jahre zählte, von welchem Alter an 
die Deutſchen die Matrone beginnen laſſen. Die Fran— 
zoſen nennen aber eine Dreißigerin, ſobald ſie hübſch 
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ausſieht und ſich anmuthig bewegt, eine „ganz junge N 
Frau“. Wenn demnach die Baronin von Krüdener 
im Jahre 1803 nach franzöſiſchen Begriffen noch eine 
junge Frau war, ſo konnte doch im Jahre 1815 das 
galante Frankreich nicht verkennen, wie die ſchönen 
Tage von Aranjuez für ſie vorüber ſeien. Aber Frau 
von Krüdener war ſehr anmuthig geblieben, und ihre 
Stellungen und ihr Hinſinken im Gebet, ſowie ihre 
Armbewegungen, kurz, alles, was der Franzoſe „atti— 
tude“ nennt, hatte viel Anziehendes und Maleriſches. 
Es ward demnach von der Pariſer Geſellſchaft als eine 
große Gunſt betrachtet, bei der Frau von Krüdener der 
an jedem Abend abgehaltenen Andacht beiwohnen zu 
dürfen. Dieſe abendlichen Verſammlungen hatten für 
die nach ſtets Neuem begierigen Pariſer den Reiz des 
Nochnichtdageweſenen. Zuerſt war es bei der Frau 
von Krüdener wie in der Kirche, und dann wie im 
Salon. Dies Letztere gefiel auf die Länge am meiſten, 
obgleich man gegen die gebetliche Zuthat nichts ein— 
wendete, und dies umſoweniger, als ſie den Kaiſer 
Alexander herbeiführte. 

Auch Benjamin Conſtant, für deſſen Seelenheil 
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Frau von Krüdener zärtliche Sorge trug, zeigte fich 
häufig bei den abendlichen Gebetübungen, obgleich 
er gemäß ſeiner ſkeptiſchen Natur die ſpätere weltliche 
Unterhaltung der vorangehenden religiöfen bei weitem 
vorzog. Einſt, als die geſammte Geſellſchaft auf den 
Knieen lag, und Frau von Krüdener im Vordergrunde 
zum Schöpfer flehte, kam noch die Herzogin von Bour— 
bon mit ihrem Gefolge hinzu und ſuchte nach einem 
Platze im Saale, wo ſie ebenfalls zu Boden ſinken 
konnte. Wahrſcheinlich wollte ſie in ihrer Nähe keine 
Perſon haben, deren Rang oder Religioſität nicht 
ihren Anſprüchen genügte. Die Prinzeſſin von Geblüt 
vergaß ſelbſt vor Gott nicht ihre bevorzugte irdiſche 
Stellung. Da ſtreifte ihr Blick Benjamin Conſtant, 
der ebenfalls auf den Knieen lag und ſich die größte 
Mühe gab, andächtig zu erſcheinen. Doch behielt er hin— 
längliche weltliche Aufmerkſamkeit, um auf ſeine Nachbar— 
ſchaft Acht zu geben. So entging ihm auch nicht der ver— 
achtungsvolle Blick der Herzogin von Bourbon, der zu 
ſagen ſchien: „Was hat der Heuchler hier zu thun?“ So— 
fort beugte ſich Benjamin Conſtant noch viel tiefer in den 
Staub und ſchien in Andacht und Rührung aufgelöſt. 
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Ganz, wie Benjamin Conſtant, hatten die Meiſten, 
die ſich in den andächtigen Verſammlungen der Frau 
von Krüdener einfanden, irdiſche Nebenabſichten, ja, 
das Religiöſe ſchrumpfte oft zu einem Nichts zuſam— 
men, ſo daß nur das Weltliche übrig blieb. Die Herren 
erſchienen bei Frau von Krüdener, um der ſchönen und 
eleganten Madame Recamier in das holde Antlitz zu 
ſehen, und für die Frauen war der ſchöne und ele— 
gante ruſſiſche Kaiſer der anziehende Magnet. Da, 
ſobald die wundervolle Schönheit der Madame Reca— 
mier über der Verſammlung leuchtete, es mit der An— 
dacht faſt ganz vorbei war, und die Augen ſich nicht 
mehr nach oben, ſondern nach der Seite richteten, wo 
die reizende Frau Platz genommen; da die dann ent— 
ſtehende Unaufmerkſamkeit der Baronin von Krüdener 
nicht entging, ſo mußte ſie daran denken, dieſem Uebel— 
ſtande abzuhelfen. Benjamin Conſtant, ſo ungern 
er ſich auch dazu herbeiließ, mußte demnach der Ma— 
dame Recamier ein Billet ſchreiben, in dem ſie erſucht 
ward, „ſo wenig ſchön, wie möglich“, zu kommen. 
Die Franzoſen vermögen, bei ihrer, für das Feine und 


Verbindliche wunderbar geformten, Sprache, dem an 
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ſich Unangenehmen jeden Stachel zu nehmen und daſſelbe 
zuletzt als etwas Schmeichelhaftes erſcheinen zu laſſen. 
Im Grunde ward der Madame Recamier die Lehre ge— 
geben, ja nicht zu viele Sorgfalt auf ihren Anzug zu 
verwenden. Doch wie kleidet Benjamin Conſtant dies 
ein? Hören wir und beſtreiten wir nicht, daß nur ein 
Franzoſe einen ſo bedenklichen Auftrag mit ſo viel Grazie 
ausführen konnte! Benjamin Conſtant ſchreibt alſo: 
„Je m'acquitte avec un peu d'embarras d'une 
commission que Me de Krüdener vient de me donner. 
Elle vous supplie de venir la moins belle que vous 
pourrez. Elle dit que vous éblouissez tout le monde, 
et que par la toutes les àmes sont troublées et toutes 
les attentions impossibles. Vous ne pouvez pas de- 
poser votre charme, mais ne le rehaussez pas.“ 
Doch daß Frau von Krüdener viel zu klug war, 
um ſich der mächtigen Anziehungskraft, die Madame 
Recamier ausübte, ganz zu berauben, erſehen wir aus 
einem ſpätern eigenhändigen Schreiben der Erſteren, 
in dem ſie die Letztere erſucht, wegen des regneriſchen 


Wetters am Dienſtag lieber nicht kommen zu wollen, 


ſondern ſtatt deſſen am Mittwoch. Sie ſchließt ihr 
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 — Billet mit den Worten: „Ich werde hoffentlich das | 


Glück haben, Sie, theurer Engel, morgen zu um— 
armen und gemüthlich mit Ihnen zu plaudern.“ 

Daß Frau von Krüdener Madame Recamier auf— 
richtig liebte und innig wünſchte, daß der Glaube und 
die Gnade ſich auf ſie herabſenken möchten, davon 
giebt ein Brief Zeugniß, den ſie ihr aus Bern den 
12. November 1815 ſchrieb, und aus dem wir fol— | 
gende Stellen hervorheben: 

„Wie verlangt es mich, theure und liebenswürdige 
Freundin, von Ihnen zu hören! Wie bin ich mit 
Ihnen und Ihrem Glücke beſchäftigt, das erſt geſichert 
ſein wird, wenn Sie ſich gänzlich Gott anheimgeben. 

Das iſt es, was ich von dem Gotte der Barm— 
herzigkeit erflehe, wenn ich, im Staube gebückt, ihn an— 
rufe für das Heil Ihrer Seele. Schon hat er Ihr 
Herz durch die Gnade getroffen, und dies Herz, dem 
alle Lockungen und alle Güter der Welt nicht Ge— 
nüge zu thun vermochten, hat auf ſeinen Ruf ge— 
hört. Nein, Sie werden nicht mehr ſchwanken, theure 
Freundin! — — — — — — — — — — — 


Ich beſchwöre Sie, daß Sie den mächtigen Be— 
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wegungen, die Sie in Ihrem Innern verſpüren, auch 
fürder lauſchen, daß Sie ſich nicht von ihnen abziehen 
laſſen. Eine unendliche Bitterkeit und Leere wären 
die Folge, wenn Sie ſich gegen den Ruf der Gnade 
verſtockten. Bitten Sie zu den Füßen des Heilandes 
um den Glauben an die göttliche Liebe, und es wird 
Ihnen zu Theil werden, was Sie erflehen! Wie un— 
ermeßlich iſt die Liebe des Erlöſers, der ſein Leben 
dahingab, um uns die Beſtrafung unſrer Sünden zu 
erſparen, die Jeder von uns nur zu ſehr verdient 


Daß Benjamin Conſtant der Frau von Krüdener 
in Bezug auf echte Chriſtlichkeit weit weniger Ver— 
trauen einflößte, als Madame Recamier, geht aus 
folgenden Zeilen des eben erwähnten Briefes hervor: 

„Wie ſteht es mit dem armen Benjamin? Als 
ich Paris verließ, ſchrieb ich ihm und legte auch für 
Sie, theure Freundin, einige Worte bei; ſind ſie Ihnen 
zugeſtellt worden? Was macht er denn jetzt? Haben 
Sie viel chriſtliche Liebe für den beklagenswerthen 
Kranken und beten Sie für ihn!“ 

Dann ſchreibt Frau von Krüdener noch, wie ſie 
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hoffe, Madame Recamier in der Schweiz bald bei 
ſich zu ſehen. Sie bemerkt: „Die Alpen ſind mehr 
werth, als ſämmtliche Salons der Welt.“ 

Auch auf das Seelenheil der Madame Recamier 
wird noch am Schluſſe des Briefes in folgenden Zeilen 
hingearbeitet: 

„Ich höre mit großer Freude, daß Sie Frau von 
Lezay häufiger ſprechen. Sie iſt ein Engel und liebt 
Sie zärtlich. Von wie großem Nutzen kann dieſelbe 
für Sie ſein! Hat ſie doch ſchon mächtige Schritte 
vorwärts gethan auf dem Wege des Heils.“ 

So waren die Beziehungen der Madame Reca— 
mier zu Frau von Krüdener durchaus wohlthätige, 
und die liebreichen Ermahnungen der frommen Liv— 
länderin fielen bei der Pariſer Salondame ſicher nicht 
auf ſteiniges Erdreich. 


Eine Stübe bei neuen Prüfungen. 


Wenn die Vorſehung bei ihren ſtets weiſen, aber 
dem ſchwachen Menſchengeiſte unfaßbaren Rathſchlüſſen 
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es für nothwendig erkannte, Madame Recamier in 
nicht weit abliegenden Zeitabſchnitten zweimal auf's 
Schwerſte zu treffen, ſo hatte ſie, die in der Linken 
das Schwert trägt und in der Rechten den Balſam, ſo 
hatte ſie auch für die Stütze geſorgt, die der zu Beu— 
genden die Laſt ſollte tragen helfen. Der zweite wahr— 
hafte Freund der Madame Recamier nämlich, der 
körperlich unſchöne, aber geiſtig dafür deſto ſchönere 
Ballanche, durfte, ohne gegen eine Pflicht zu verſtoßen, 
nach Paris überſiedeln und in der Nähe Derjenigen 
athmen, die ihm an Beglückungen der Freundſchaft er— 
ſetzen ſollte, was ihm die Liebe an Entzückungen ver— 
ſagt hatte. Ballanche wurde, ſo lange ſein Vater 
lebte, in Lyon durch die Pietät des Sohnes zurück— 
gehalten; auch unterſtützte er ſeinen altgewordenen 
Erzeuger in der Leitung ſeiner großen Buchdruckerei. 
Freilich war das Zuſammenſein mit dem gehorſamen 
und zartfühlenden Sohne wol der hauptſächlichſte Vor— 
theil für den alten Herrn Ballanche; die Unterſtützung 
im Geſchäfte blieb wol mehr bei'm guten Willen. 
Ballanche, eine durchaus ideal angelegte Natur, wußte 
ſich in den Realitäten des Lebens nur ſchwer zurech 
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zufinden. Da er nun durch die Pflicht in Lyon zurück— 
gehalten ward, und ſein Herz ihn doch allgewaltig zu 
Madame Recamier hinzog, ſo kam er während des 
Sommers von 1815 auf einige Wochen nach Paris. 
Madame Recamier ſtellte ihn dem glänzenden Kreiſe 
vor, der ſich in ihrem Salon verſammelte. Man ſah 
zuerſt etwas verwundert auf den unſchönen und un— 
gewandten Mann, der inmitten der reizendſten Frauen 
und eleganteſten Herren weilen zu dürfen gar kein 
Recht zu haben ſchien. Denn Ballanche war damals 
nur einer kleinen Gemeinde bekannt und hatte als 
Schriftſteller keinen in Frankreich weitverbreiteten 
Namen. Wäre dies der Fall geweſen, ſo hätte man 
ihn in dem Salon der Madame Recamier von allen 
Seiten mit Aufmerkſamkeiten und Huldigungen um— 
ringt. Waren doch im achtzehnten Jahrhunderte Hume 
und Voltaire, von denen der eine höchſt gewöhnlich 
und der andere garſtig, wie ein Affe, ausſah, von den 
huldigenden franzöſiſchen Damen faſt zu Tode gedrückt 
worden. Das Greiſenalter Voltaire's erlag denn auch 
dieſen unaufhörlichen Zärtlichkeiten, während der noch 
kräftige Schotte den weiblichen Andrang beſſer beſtand 
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und ſich gefunden Leibes über den Canal rettete. 
Wenn Ballanche demnach trotz ſeiner wenig vortheil— 
haften Erſcheinung, die durch ſeinen Schriftſtellerruhm 
noch nicht gehoben ward, in dem Salon der Madame 
Recamier mit größter Zuvorkommenheit — die Höf— 
lichkeit verſtand ſich bei dem dort herrſchenden feinen 
Tone von ſelbſt — behandelt und ſein nicht elegantes 
Auftreten freundlich entſchuldigt wurde — wo ſich 
ringsum Schwäne mit höchſter Anmuth bewegen, haben 
ſie einigermaßen das Recht, an jedem Eckigen und 
Schwerfälligen Anſtoß zu nehmen — ſo verdankte er 
dies dem auszeichnenden und herzlichen Verhalten 
ſeiner ſchönen und gütigen Freundin. Wen Madame 
Recamier mit ihrer Huld beglückte, der ward auf dem 
von ihr beherrſchten Gebiete — und dies war die beſte 
Geſellſchaft von Paris — mit größter Artigkeit und 
Aufmerkſamkeit behandelt. War man doch ſicher, daß 
Madame Recamier an keinen Unwürdigen ihre Huld 
verſchwendete. 

Das Zuſammenſein mit der, von ihm ebenſo ver— 
ehrten, wie geliebten, Frau hatte Ballanche auf's Neue 
erhoben, ja, begeiſtert. Er fühlte, daß ihm nur in 
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ihrer Nähe das Glück des Lebens erblühen könne. 
Da nun ſein Vater ſich nicht abgeneigt zeigte, ſeine 
Buchdruckerei zu verkaufen und mit ſeinem Sohne 
nach Paris zu ziehen, ſo betrieb er, wiederum in Lyon 
angelangt, die Sache auf's Eifrigſte. Der Buchdrucker, 
der dem alten Herrn Ballanche ſein Geſchäft abkaufen 
wollte, hieß Ruſand und bot in Bezug auf die noth— 
wendige Anzahlung die vollkommenſte Sicherheit. Als 
der Sohn Ballanche wieder in ſeiner Vaterſtadt an— 
gelangt war, ſchrieb er an Madame Recamier fol— 
genden Brief: 
„Lyon, den 30. September 1815. 

Sie hatten die Güte, über meine Geſchäftsange— 
legenheiten nähere Auskunft zu begehren. Alles iſt 
zwiſchen Herrn Ruſand und uns glücklich zum Ab— 
ſchluß gelangt. Er ſah ſich noch zu einer Reiſe nach 
Paris genöthigt; während der Zeit ſeiner Abweſenheit 
müſſen wir noch dem Geſchäfte obliegen.“ 

Ballanche berichtet dann weiter, wie ſein Vater 
und ſeine Schweſter, ſobald alles Geſchäftliche geord— 
net ſei, durchaus bereit wären, ihm nach Paris zu 
folgen. Bei ſeinem Zartſinn verhehlt er ſich nicht, 
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welches Opfer fie ihm bringen, von dem ihnen jo 
lieben Lyon zu ſcheiden. Er bemerkt in Betreff dieſes 
Punktes: 

„Ich geſtehe indeß, daß ich nicht ohne Unruhe 
einer ſolchen gänzlichen Veränderung ihrer Lebens— 
gewohnheiten entgegenſehe.“ 

Daß Ballanche einzig und allein, um ſeiner Freun— 
din nahe zu ſein, nach Paris zog, ſagt er in folgenden 
Worten: 

„Unter den Gründen, die Sie die Güte hatten 
für meine Ueberſiedelung nach Paris als entſcheidend 
zu bezeichnen, kann ich die Rückſichten für das, was 
Sie mein Talent nennen, durchaus nicht gelten laſſen. 
In dieſer Beziehung beſtehen für mich nicht dieſelben 
Beweggründe, wie für Camille Jordan. Ich bin kein 
politiſcher Schriftſteller. Ebenſo wenig bin ich ein 
Gelehrter oder Sittenmaler. Mein Talent, wie es 
beſchaffen iſt, bedarf durchaus nicht des Aufenthaltes 
in der Hauptſtadt. Es beſteht einzig in meinen Ge— 
fühlen und Empfindungen. Paris iſt weder meinem 
Talente, noch mir ſelber, von irgend einer Nothwen— 
digkeit. Sie ſind es, und nicht Paris, deſſen ich bedarf.“ 
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War nun die Sehnſucht des guten Ballanche nach N 
Madame Recamier auch unendlich groß, jo vermochte 
ſie doch nicht, ihn die Pflichten der Dankbarkeit gegen 
ſeinen Vater vergeſſen zu laſſen. Als der Zeitpunkt 
herannahte, wo der alte Herr Ballanche Lyon ver— 
laſſen ſollte, ward er mißmuthig, und der liebevolle 
Sohn erklärte ſofort, ſie wollten die Ueberſiedelung 
nach Paris noch etwas verſchieben. Der Schmerz, 
noch länger von ſeiner Freundin getrennt zu leben, 
nagte an ſeiner Geſundheit; aber ſein ſtillgefaßtes 
Aeußere verrieth dem forſchenden Blicke ſeines Vaters 
nicht die Qual ſeines Innern. Auch der Madame 
Recamier gegenüber verſucht Ballanche ſeine Betrüb— 
niß zu verhehlen. Er ſelbſt trägt willig den Schmerz, 
dies vieltauſendjährige Erbtheil der Menſchheit; aber 
alles, was er liebt, möchte er vor der Einkehr dieſes 
finſtern Gaſtes bewahren. In einem Briefe, den 
Ballanche am 22. Januar 1816 ſeiner Freundin 
ſchrieb, äußert er folgende Gedanken: 
„Ich danke Ihnen für die zärtliche Theilnahme, 
die Sie mir gütigſt bewahren. Sie befragen mich 
über die Art, wie jetzt mein Daſein verfließt. Ich lebe 
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[ gedankenlos weiter und laſſe die Zukunft für ſich 

| ſelber ſorgen. Es geſchieht nicht aus Gleichgültigkeit 

| gegen mich und mein Schickſal, ſondern, weil ich gegen 

| die Nothwendigkeit ohnmächtig bin. Die Geſundheit 
meiner Schweſter hat ſich allmälig gebeſſert; aber ſie 

| befindet ſich in einem Zuſtande von Traurigkeit und 

| Erregbarkeit, der mich äußerſt beunruhigt. Ich habe 
allen Grund zu fürchten, dieſe andauernde Traurigkeit 
und dieſer Ueberdruß an der Welt möchten meine 
arme Schweſter zuletzt noch in's Kloſter führen. Zieht 
meine Schweſter ſich in ein Kloſter zurück, ſo habe ich 
ihren Platz bei meinem Vater auszufüllen, der ſchon 
ſein neunundſechszigſtes Lebensjahr vollendete. Wie 
Sie alſo ſehen, hänge ich nicht mehr von mir ab; ich 
darf über keinen Plänen mehr brüten, da die Zukunft 
nicht mir gehört. 

Ich betheure es Ihnen in der vollen Aufrichtigkeit 
meiner Seele, es bleibt mir nur noch ein einziges ſehr 
lebhaftes Gefühl, und dies iſt die Ihnen geweihte 
Freundſchaft. Es verlangt mich, ſo oft wie möglich 
von Ihnen zu hören, daß dies Gefühl nicht noch ſpäter 
mein Unglück ſein wird. Ich geſtehe, daß jedesmal, 
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wenn ich hieran denke, mich eine Art von Schauer und N 
Schrecken überfällt, worüber ich nicht ganz Herr zu 
werden vermag. Zuweilen fliegt mir der vernichtende 
Gedanke durch das Hirn, Sie könnten glauben, An— 
hänglichkeit an mich zu beſitzen, aber in Wahrheit 
wäre dies nicht der Fall. Dieſer Gedanke iſt Todes— 
pein und läßt die übrigen Qualen, die ich zu dulden 
habe, als klein erſcheinen. Sie ſind ſo gut und haben 
ein ſolches Wohlwollen für alles, was leidet, daß ich 
leicht unter jenen armen Geſchöpfen meinen Platz fand, 
zu denen Sie in Ihrer Huld hinunterſteigen. Aus 
Mitleid und Herablaſſung nehmen Sie Antheil an 
mir; hernach täuſchen Sie ſich ſelbſt über die Be— 
ſchaffenheit Ihrer Gefühle, wie dies edlen Herzen ſo 
leicht begegnet. Verzeihung! Ich bitte tauſendmal 
um Verzeihung. Doch Sie forderten mein Vertrauen. 
Und ſelbſt wäre dies nicht der Fall, ſo hätte ich doch 
ſagen müſſen, was ich ſagte, um wahr zu ſein 
bis zuletzt. Als ich dieſen Brief begann, hatte ich 
keineswegs die Abſicht, Ihnen ſo ausführlich zu 
ſchreiben. 


Das Leben iſt voller Bitterkeiten; zum Glück eilt 
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. der Zeitenſtrom dahin, und die Schmerzen wallen mit 


ihm hinunter. 

Theilen Sie mir Ihre Pläne für die Zukunft mit, 
daß ich wenigſtens in Gedanken mich ihnen beigeſelle. 
Die Gelegenheit, einen kleinen Abſtecher nach Paris 
zu machen, dürfte ſich ſchon finden; ich ſehe Sie 
dann wenigſtens im Fluge, kann ich auch nicht, 
wie ich es wünſche, traulich mit Ihnen verkehren. 
Nur dieſe Hoffnung hält mich aufrecht; ich wüßte 
nicht, was aus mir würde, wenn auch ſie ſich treulos 
erwieſe.“ 

Ein wichtiges Hinderniß, weshalb Ballanche an 
die Ueberſiedelung nach Paris für's Erſte nicht denken 
durfte, ward durch das Schickſal aus dem Wege ge— 
räumt. Freilich konnte dies nicht anders geſchehen, 
als daß ſeinem Herzen eine tiefe Wunde geſchlagen 
ward. Herr Ballanche, der Vater, ſtarb nämlich am 
20. October 1816. Als der Sohn den mannigfachen 
Pflichten, die dieſe plötzliche Abberufung des Familien— 
hauptes ihm auferlegte, genügt hatte, ſchrieb er an 
Madame Recamier einen längern Brief, dem wir 
folgende Stellen entnehmen: 
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Pr „Den 31. October 1816. N 
Vor zwölf Tagen trug ſich dies grauſame Ereigniß 
zu. Sicher war der Schlag furchtbar, aber der Muth 
hat mich nicht verlaſſen. Die Pflicht, die mir oblag, 
die Wirkungen, die der Schmerz auf meine Schweſter 
haben konnte, abzuſchwächen, hatte zur Folge, daß ich 
meinen eigenen Schmerz weniger fühlte. Es lag wie 
ein ſchwerer Traum auf mir, und ich beginne erſt all— 
mälig wieder klare Vorſtellungen zu faſſen. Unſere 
Freunde benahmen ſich vortrefflich. Mein Vater war 
geliebt und verehrt; man hat dies jetzt ſchön an ihm 
bewieſen, oder vielmehr ſeinen Kindern hat man es 
bewieſen. Der ſo beſcheidene und von jedem Ehrgeize 
freie Mann hatte einen Sarg, den man mit Zeichen 
thränender Zuneigung überſchüttete. Er hatte gelebt, 
wie ein Ehrenmann; er iſt geſtorben, wie ein Gerech— 
ter. Bis zum letzten Augenblicke blieb er bei Beſin— 
nung; ſo haben ſich für ihn die Pforten der Ewigkeit 
in demſelben Augenblicke erſchloſſen, wo das Dieſſeits 
für ihn hinabſank. Mit Gebeten für ſeine Kinder, 
die er in dieſer Welt zurückließ, ſchied er von hinnen. 


Auch dort wird ſeine heilige Liebe für uns nicht auf— 
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hören. Sein Tod war nicht ſchmerzlich; ſeine Seele 
löſte ſich ganz friedlich von ihrem irdiſchen Gefährten. 

Ich wollte dieſe traurige Nachricht nicht unver— 
mittelt zu Ihnen gelangen laſſen. Dugas-Montbel 
ward von mir beauftragt, Ihnen dieſe Meldung münd— 
lich zu machen. Die Theilnahme, die Sie mir ſo 
gütig ſchenken, ließ mich fürchten, Sie möchten zu 
ſchmerzlich getroffen werden.“ 

Doch auch nach dem Tode ſeines Vaters ward 
Ballanche noch in Lyon zurückgehalten. Seine brüder— 
liche Liebe geſtattete ihm natürlich nicht, ſeine Schweſter 
in ihrer tiefen Betrübniß allein zu laſſen. So blieb 
er noch ungefähr drei Vierteljahre nach dem Tode 
ſeines Vaters in Lyon. Als er ſeine Schweſter all— 
mälig wieder etwas Faſſung erlangen ſah und auf's 
Aufmerkſamſte dafür geſorgt hatte, daß ſie bequem und 
behaglich leben konnte, begab er ſich im Sommer des 
Jahres 1817 nach Paris, um ſich in Zukunft Der— 
jenigen zu weihen, die ihm das Ideal der Weiblichkeit 
verwirklichte. 
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Der Tod der Frau von Stael-Holfein. 


Seitdem Madame Recamier und Frau von Stacl 
ſich im Juni 1814 nach langer und ſchmerzlicher Tren— 


nung in Paris wieder begrüßt hatten, waren ſie in 


ſtetem lebhaften Verkehr geweſen, da die zwiſchen Frauen 
nicht häufige Freundſchaft hier eine ihrer ſeltenen und 
zugleich ſchönſten Blüthen trieb. Wir beſinnen uns 
nicht, in der deutſchen Frauenwelt, als Töchter, Gat— 
tinnen und Mütter hinter dem weiblichen Elemente 
keines Volkes zurückſtehend, ja, den meiſten Nationen 
voranleuchtend, wir beſinnen uns nicht, einer ähnlichen 
Freundſchaft zwiſchen zwei berühmten Frauen Deutſch— 
lands begegnet zu ſein, wie ſie uns hier Frankreich 
darbietet, dem man ſonſt wahre Innerlichkeit abzu— 
ſprechen geneigt iſt. 

Madame Recamier hatte bei den erſten Zuſammen— 
künften mit der geliebten Freundin ſich über deren Ge— 
ſundheit zu täuſchen vermocht, da das flammende Auge 
und die ſprühende Unterhaltung der Frau von Stael 
an ein inneres Feuer glauben ließ, das noch für viele 


Jahre dem Körper Lebenswärme zu ſpenden vermöge. 
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Doch das Feuer wohnte bei Frau von Stadl nur noch 
im Geiſte; die Lebensflamme ihres Körpers erloſch 
mehr und mehr, und ſie ſollte noch vor ihrem großen 
Feinde, dem auf Sanct Helena horſtenden Adler, ſich 
aufſchwingen zum heitern Olympus. 

Frau von Staöl, die bei ihrem leidenſchaftlichen 
Naturell und ihrer verzehrenden Thätigkeit einen Kör— 


per von Eiſen hätte haben müſſen, um es bis zu einem 
4 


hohen Alter zu bringen, war überdies in dem letzten 
Jahrzehnte ihres Lebens vielfacher Seelenqual aus— 
geſetzt geweſen. Die Verbannung von Paris hatte ſie 
namenlos unglücklich gemacht; denn wie in der ſchmet— 
ternden Freudigkeit der Lerche es zu uns tönt: „Ich 
muß nun einmal ſingen!“ — ſo konnte Frau von 
Stael, die den reichen Strom ihrer Gedanken nicht 
einzudämmen vermochte, ſondern denſelben dahinwallen 
laſſen mußte zur Befruchtung für alle empfänglichen 
Geiſter, jo konnte Frau von Stael von ſich ſagen: 
„Ich muß nun einmal ſprechen.“ Fortwährendes 
Sprechen nun verträgt einzig der Franzoſe, der eigent— 
lich nie alt wird und ein wunderbares Organ für die 
Converſation, ſowol um ſie zu führen, wie ſie anzu— 


397 


* 


Ex 


( 


hören, vor der übrigen Menſchheit voraushat. Die 
Deutſchen und Engländer, bei denen Frau von Staöl 
ihre oratoriſchen Meiſterſtücke zum Beſten gab, be— 
wunderten ſie zuerſt aufrichtig, aber wurden dann zu— 
letzt abgeſpannt und ſehnten ſich nach Ruhe. Es 
fehlte demnach auf die Länge für Frau von Stael in 
der Fremde an einem Publikum, das an dieſem 
nimmer raſtenden Springquell und dieſen ſtets leuch— 
tenden Feuergarben Freude gehabt hätte. Für die 
Deutſchen und Engländer wäre es ausreichend ge— 
weſen, wenn Frau von Staöl ſich ihnen einmal in 
der Woche gezeigt hätte. Dies hätte ſie erfriſcht, be— 
lebt und für die übrigen ſechs Tage in Athem erhalten. 
Aber an jedem Abende einer außerordentlichen Vor— 
ſtellung beizuwohnen, wo ſie doch auch mitſpielen 
mußten, wenngleich Frau von Stael für ſich ſtets die 
Hauptrolle behielt, das war für deutſche Gemüthlichkeit 
und engliſches Phlegma des Guten zu viel; ſelbſt 
Goethe hielt es zuletzt nicht aus. Einzig Lord Byron, 
von ebenſo vulcaniſcher Anlage, wie Frau von Staöl, 
wäre dieſem, alle Lebenskraft aufſaugenden, Treiben 


gewachſen geweſen, freilich aber auch nur für einen 
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7 beſchränkten Zeitraum. Alſo nur die Pariſer, auf die 


weit mehr, wie auf die Berliner, das Sprüchwort 
paßt, daß, wenn man ſie morde, man ihre Zunge be— 
ſonders todtſchlagen müſſe, nur die Pariſer ſtanden 
mit Frau von Stael auf gleicher Höhe der Sprech— 
fertigkeit. Deshalb drängte ſie unaufhörlich zur Rück— 
kehr dorthin; aber unerbittlich verſchloß ihr Napoleon 
die Thore ſeiner Hauptſtadt. Wenn er Denen, die 
ſich für die berühmte Schriftſtellerin bei ihm ver— 
wandten, lächelnd antwortete: „Ich überlaſſe der Frau 
von Stael den Erdkreis und bitte fie, mir nur Paris 
zu gönnen“, ſo war dies grauſamer Hohn. Frau von 
Stael, fern von Paris, glich dem Fiſche im Wüften- 
ſande. Zehrte es demnach an ihrem Leben, daß ſie 
ſich Jahre hindurch nicht in ihrem Elemente bewegen 
konnte, ſo kamen noch andere Qualen hinzu. Sie 
hatte zum zweiten Male geheirathet, und zwar einen 
Gatten von dem bedenklichſten Geſundheitszuſtande. 
Da er bedeutend jünger war, als Frau von Stael, jo 
hatte ſie anfänglich mit gutem Grunde ſeinen Anträgen 
widerſtanden. Freilich beſaß er vieles, was eine 
poetiſche Frau mächtig anziehen mußte. Er war von 
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auffallender Schönheit, von edlem Charakter und ſehr 
ſympathiſchem Weſen. Als nun Frau von Stael ihm 
auseinanderſetzte, weshalb ſie es für ein Gebot der 
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Weisheit halte, auf ſeinen Antrag nicht einzugehen, 
möge er ihr immerhin nicht gleichgültig ſein, da richtete 
er ſein ſchwärmeriſches Auge, das, wie bei allen 
Schwindſüchtigen, einen wunderbaren Glanz aus— 
ſtrahlte, auf die ihm nur noch ſchwach Widerſtrebende, 
und ſprach mit ſanfter, melodiſcher Stimme: „Ma— 
dame, ich werde Sie bis zu dem Grade lieben, daß 
für Sie keine Möglichkeit bleibt, als mich wieder zu 
lieben.“ Und der ſchöne, ſchwärmeriſche Herr von 
Rocca ſiegte zuletzt. Frau von Stasl erklärte ſich zu 
einer Ehe bereit, aber zu einer geheimen. Sie wollte 
den berühmten Namen, den ſie ſich erworben hatte, 
nicht gegen einen andern vertauſchen. Die Verhei— 
rathung fand im Jahre 1811 Statt, und ſeitdem 
folgte Herr von Rocca dem ruheloſen Treiben ſeiner 
berühmten Gemahlin. Für einen Schwindſüchtigen 
hätte nichts erdacht werden können, was ihn ſchneller 
zur Grube führen mußte, als das Zuſammenleben mit 
Frau von Stael. Wer ſein Daſein mit dem ihrigen 
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häufung von früh bis ſpät um ſich dulden. Bekannt— 
lich athmet man nun nirgends ungeſundere Luft, als 
wo viele Perſonen in einem abgeſchloſſenen Raume 
vereinigt ſind. So ward die Lunge des Herrn von 
Rocca immer kränker und kränker. Dabei hatte un— 
glücklicher Weiſe die ſonſt ſehr liebenswürdige Tochter 
der Frau von Staöél, Albertine, das Unſtäte der 
Mutter geerbt, ſo daß Herr von Rocca, dem Ruhe 
vor allem Noth that, von zwei Frauenzimmern um— 
geben war, die in ihrer Perſon das ſchwierige Problem 
des Perpetuum mobile glücklich gelöſt hatten. In 
den Geſellſchaften zu Stockholm ſah man mit lebhaf— 
tem Bedauern, wie dem Fräulein Albertine von Stael 
alle Augenblicke der leichte Florſhawl, der ihre Schul— 
tern einhüllte, bei ihren haſtigen Bewegungen zur Erde 
glitt, auf dem glatten Fußboden, gleich einer Schlange, 
dahinſchlüpfte, und wie der arme, bruſtkranke Herr 
von Rocca ſich unabläſſig bückte, um ihn mit einer un⸗ 
ermüdlichen Geduld wieder aufzuheben. Auch in 
Paris fehlte es für Herrn von Rocca nicht an Qual. 
Abends mußte er ſtets in den Salon, und Morgens 
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rollte Frau von Staäl ruhelos mit ihm von einem 
großen Hauſe zum andern, da ſie unzählige Beſuche 
zu machen und zu erwidern hatte. Er ward von den 
Bedienten faſt ſtets die Treppen hinaufgetragen, da er 
ſie ſelbſt nicht mehr zu ſteigen vermochte. Frau von 
Stael, andre Menſchen nach ſich beurtheilend, meinte, 
daß lebhafte Unterhaltung mit geiſtvollen Perſönlich— 
keiten ihm am beſten über ſein Körperleiden hinweg— 
helfen würde. So war es kein Wunder, daß Herr 
von Rocca endlich zuſammenbrach und trotz helden— 
müthigſter Anſtrengungen Frau von Stael nicht mehr 
auf ihren ruheloſen Wanderungen begleiten konnte. 
Nunmehr ſah ſie ihren Irrthum ein und klagte ſich in 
ihrer leidenſchaftlichen Weiſe an, für den bedenklichen 
Zuſtand ihres Gatten wie blind geweſen zu ſein. Jetzt 
kam ihre edelmüthige Natur zum vollſten Durchbruch, 
und ſie ſchwankte keinen Augenblick, das ihr faſt un— 
entbehrliche Paris zu verlaſſen und für ihren bruſt— 
kranken Gatten die mildere Luft Italiens aufzuſuchen. 
Hier hatte ſie die letzte große Freude ihres Lebens. 
In Piſa nämlich trat ihre Tochter Albertine an den 


Altar, und zwar mit einem der edelſten Franzoſen, 
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dem Herzoge von Broglie. Sie ſchrieb über dies, für 
ihren Mutterſtolz ſo erfreuliche, Ereigniß, als nur 
noch kurze Zeit an ſeiner Erfüllung fehlte, an Ma— 
dame Recamier, mit der ſie einen ununterbrochenen 
Briefwechſel unterhielt, folgende Zeilen: 

„Wie ſehr, meine Theure und Schöne, hat mich 
der Brief erfreut, den mir mein Sohn von Ihnen 
mitbrachte, noch mehr aber derjenige, den ich heute 
Morgen empfing! Was es unmöglich macht, Sie 
nicht zu lieben, das iſt dieſer Quell der Freundſchaft, 
der gerade in der Wüſte ſein köſtliches Waſſer verſen— 
det, das heißt, wenn Ihre Freunde Ihrer noch mehr 
bedürfen, als es ſonſt ſchon der Fall iſt. Mein Sohn 
und Herr von Broglie ſind angelangt und nächſten 
Dienſtag wird die zwiefache katholiſche und proteſtan— 
tiſche Ceremonie auf italieniſch und engliſch vor ſich 
gehen. 

Mein Herz klopft dieſem feierlichen Acte entgegen; 
Albertine iſt durchaus glücklich, und er ſcheint ſie jeden 
Tag lieber zu gewinnen; meine Achtung vor ſeinem 
Charakter iſt in ſteter Steigerung begriffen. 

Am Dienſtag, wenn die Ceremonie beendet iſt, 
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werde ich Ihnen ſofort ſchreiben. Kann wol irgend 
ein mächtiges Gefühl mich beherrſchen, ohne daß Sie 
dabei gegenwärtig wären?“ 

Getreu ihrem Verſprechen, ſchrieb Frau von Stael 
an dem Tage, wo ihre Tochter Albertine Herzogin von 
Broglie geworden, an Madame Recamier einen län— 
gern Brief, aus dem wir folgende Stellen mittheilen: 

„Die Hochzeit iſt auf's Glücklichſte vor ſich ge— 
gangen, theure Julie. Keine Aufregung im Leben 
läßt ſich mit dieſer vergleichen, zumal bei der erheben— 
den engliſchen Liturgie. 

Aber, was noch mehr gilt, als dieſe Eindrücke, iſt, 
daß kein Augenblick vergeht, wo ich mich nicht mehr zu 
Herrn von Broglie hingezogen fühle. Sein ganzes 
Benehmen iſt von der ausgeſuchteſten Zartheit, und 
dabei voll echter Empfindung. Sein Charakter iſt 
tugendhaft, und ich danke inbrünſtig Gott und meinem 
Vater, der von dem gütigen Schöpfer für meine Toch— 
ter einen Freund erflehte, der ihre Achtung und Zu— 
neigung ſo durchaus verdient.“ 

Nach den glücklichen Briefen, die Frau von Stael 


aus Italien geſchrieben hatte, war Madame Recamier 
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durchaus nicht darauf vorbereitet, fie körperlich jo ſehr N 


verändert zu finden. Die ſonſt in fteter Bewegung 
begriffene Frau ſchleppte ſich nämlich nur mühſam 
dahin und erſchien ebenſo leidend, wie Herr von Rocca. 
Der Schlaf floh ſie faſt ganz, und zur Betäubung ihrer 
Schmerzen mußte Opium in immer ſich ſteigernder 
Menge verwandt werden. 

Madame Recamier empfand ein tiefes Wehe, als 
ſie die theure Freundin körperlich ſo gebrochen ſah, 
wenngleich in ihrem ſchönen Auge noch die Gluth 
ihres edlen Herzens flammte. Zu gleicher Zeit hatte 
Madame Recamier für ihre Baſe, die Baronin von 
Dalmaſſy, zu zittern, die ebenfalls bedenklich erkrankt 
war, und deren Pflege ſie übernommen hatte. Ihre 
Verwandte ſollte nun durchaus Landluft genießen, 
während Frau von Staél, von den berühmteſten Pa— 
riſer Aerzten behandelt, ſich nicht aus der Hauptſtadt 
entfernen durfte. In dieſer verzweiflungsvollen Lage, 
wo Madame Recamier die gegen ihre Baſe übernom— 
menen Pflichten gewiſſenhaft durchführen und doch ihre 
theure Freundin nicht verlaſſen wollte, mußte ſie nach 

W irgend einem Ausweg ſuchen. Sie miethete deshalb 
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den zu Montrouge gelegenen Pavillon von La Val— 
liere. Dort konnte ihre Baſe die Landluft genießen, 
und fie ward nicht verhindert, Frau von Stasl täg— 
lich zu beſuchen. 

Am vierzehnten Juli Mittags kamen der Herzog 
von Laval und die Herzogin von Luynes mit ſehr 
bleichem Antlitze und zu ungewöhnlicher Zeit nach dem 
Pavillon von La Vallikre. Madame Recamier blickte 
ſie in ſchmerzlicher Bangigkeit an, wagte aber nicht zu 
fragen; denn es war klar, daß ſie traurige Botſchaft 
zu beſtellen hatten. Da das verhängnißvolle Wort 
nicht über die Lippen wollte, ſo händigte der Herzog 
von Laval der Madame Recamier ein Billet ein, das 
ihm ſein Vetter, Mathieu von Montmorency, über— 
ſandt hatte, und das folgende Zeilen enthielt: 

„Mein Herr, ich bin beauftragt, Ihnen eine tief— 
ſchmerzliche Mittheilung zu machen. Ihre berühmte 
und unſterbliche Freundin entſchlummerte heute Mor— 
gen gegen fünf Uhr. Wenn Sie zu uns kommen, 
finden Sie ein Haus voller Trauer und Troſtloſigkeit. 

Schlegel.“ 


Der edle Mathieu hatte ſogleich an den Schmerz 
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gedacht, den Madame Recamier bei der erſchütternden 
Nachricht von dem Tode ihrer gemeinſamen Freundin 
empfinden werde. Deshalb ſagt er in dem Billet, mit 
dem er die ihm von Friedrich Wilhelm Schlegel zu— 
gegangenen und an ſeinen Vetter Adrien weiter beför— 
derten Zeilen begleitet: 

„Ich bin wie vernichtet! Ich bedarf der unbe— 
dingteſten Ruhe; ich will nur Dich ſehen und mit Dir 
von Madame Recamier ſprechen.“ 

Mathieu kannte das gefühlvolle Herz ſeiner Freun— 
din zu gut, um nicht ihren Schmerz in ſeinem vollſten 
Umfange zu begreifen. Deshalb begab er ſich, nach— 
dem er durch Gebet und Sammlung den eignen hef— 
tigen Schmerz zur milden Wehmuth verklärt hatte, zu 
der ſo ſchwergetroffenen Freundin, die noch nicht, gleich 
ihm, unter der vollſten Wirkung der Gnade ſtand. 
Aber bei ihrer echten Religioſität lauſchte ſie gern den 
zum Himmel weiſenden Tröſtungen des edlen Mathieu. 

Auch Ballanche war für Madame Recamier von 
großem Troſte. Wir haben bereits erzählt, daß die 
gütige Vorſehung, als ſie der Madame Recamier den 
Verluſt ihrer beſten Freundin nicht erſparen konnte, 
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ſchon ein Heilmittel für die zu ſchlagende Wunde 
bereit hielt, indem ſie ihrem zweiten wahrhaften 
Freunde es ermöglichte, ſeinen Wohnſitz für immer in 
Paris zu nehmen. 

So breitete der Tod der Frau von Staöl über das 
Leben der Madame Recamier für längere Zeit einen 
Trauerſchleier, hatte aber doch auch die ſegensreiche 
Wirkung, daß der Sinn der Letztern ſich mehr und 
mehr dorthin wandte, wo allein wahres Glück wohnt, 
und wohin alle edleren Naturen mit jedem verrinnen— 
den Jahre feſter den Blick richten. 


Das Aufrichtende und Tröftende der Arbeit. 


Ueber Madame Recamier war, ſeit Frau von Stael 
von hinnen geſchieden, um im Jenſeits die hier auf 
Erden ſtets vermißte Ruhe zu finden, über Madame 
Recamier war ſeit dem 14. Juli 1817 tiefe Traurig— 
keit gekommen, die in Schwermuth auszuarten drohte. 
Die Nichtigkeit des Lebens, die dem edlen Mathieu 


von Montmorency zum Bewußtſein gelangte, als das 
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der Guillotine gefallen, dieſe Unbeſtändigkeit jedes 
irdiſchen Verhältniſſes, das ſchnelle Abblühen der Schön— 
heit und des Talents, nachdem man an dem Aufblühen 
kaum ſeine Freude gehabt, mit einem Worte, das Troſt— 
loſe des ganzen Daſeins war ſeit dem Verluſte ihrer 
beſten Freundin der Madame Recamier ſo recht deut— 
lich geworden und verhüllte ihr die ganze Schöpfung 
mit einem Trauerflore. Sie befand ſich in jener 
Aſchermittwoch-Stimmung, die von einer begabten 
deutſchen Schriftſtellerin, gegen welche ſeit ihrem Ueber— 
tritte zum Katholicismus die Kritik nicht immer gerecht 
geweſen, die von der Gräfin Hahn-Hahn in folgenden 
Verſen geſchildert wird: 

„Wohin die Hände greifen, 

Sie faſſen Aſche an, 


Und wenn ſie Roſen ſtreifen, 
Ein Dorn iſt ſicher d'ran.“ 


Aus dieſer herabgedrückten Stimmung rettete der 
treue Ballanche ſeine verehrte Freundin, indem er ſie 
zu dem Segen und dem Troſte der Arbeit emporrief. 
Jener ſo tiefe und wahre Satz Herder's, wie Gott 
ſtets der Allgütige ſei, und wie in dem Fluche, womit 
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er den Menſchen aus dem Paradieſe getrieben, daß 
derſelbe im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brod 
eſſen ſolle, der größte Segen ausgeſprochen worden, 
jenec Satz leuchtete dem fleißigen, auf der Bahn der 
Erkenntniß trotz ſchwachen Körpers unermüdlich weiter— 
ſchreitenden Ballanche ſo unbedingt ein, daß er be— 
ſchloß, die Wohlthat der Arbeit vor allem der Madame 
Recamier zu Gute kommen zu laſſen. Obgleich er 
ſeit ſeiner Ueberſiedelung nach Paris jeden Mittag bei 
ihr ſpeiſte und die Abende ſtets bei ihr zubrachte, ſo 
beſchäftigte ſie ihn doch noch unabläſſig, wenn er für 
ſich allein war, und faſt jeden Tag ſchrieb er ihr einen 
kürzern oder längern Brief. In dieſen ſeinen häu— 
figen Zuſchriften ſuchte er ihre Schwermuth zu be— 
kämpfen und ſie zu einer Ueberſetzung aus dem Ita— 
lieniſchen zu veranlaſſen, damit durch Arbeit und 
durch das Verweilen im Reiche der Harmonie ſtille 
Freudigkeit in ihre Bruſt zurückkehre. Aus ſeinen 
vielen, dem Jahre 1818 entſtammenden, Briefen 
wollen wir diejenigen Stellen anführen, wo er ſeine 
Freundin durch Arbeit von ihrem Trübſinn zu heilen 


ſucht. So ſpricht er in einem Briefe, der kein 
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Datum, ſondern einen Wochentag, und zwar den 
Donnerſtag, an ſeiner Spitze trägt, voll tröſtender 
Zuverſicht: 

„Ja, ich hoffe für Sie noch auf ſchöne Tage, aber 
nicht auf ſolche, 8ie Sie zu vermiſſen ſchienen, ſondern 
auf Tage der Ruhe, der Sammlung, auf Tage ſtiller 
und ſüßer Beſchäftigung.“ 

Aus dieſen Zeilen erhellt, daß Ballanche mit 
Mathieu von Montmorency die Furcht theilt, Ma— 
dame Recamier möge an dem Glanze der Welt noch 
allzu großes Gefallen finden. Dann fährt er fort, 
ſie auf die reinſten Genüſſe hinweiſend: 

„Die Poeſie und die Muſik werden die Muße 
ausfüllen, die Sie ſich glücklich zu ſchaffen wußten. 
Der Ruf wird lernen, von Ihnen ganz neue Dinge 
zu melden. Sie werden den Theil Ihres Innern 
offenbaren, der bis dahin den Augen der Welt ver— 
borgen blieb.“ 

Und nun geht Ballanche zu einem Gedanken über, 
der ſo recht klar darthut, wie richtig er die edle Natur 
der Madame Necamier begriffen hat. Bei ihrer 
Selbſtloſigkeit und Beſcheidenheit war die ihr erweckte 
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Ausſicht, von der Welt wegen poetiſcher Leiſtungen be— 
wundert zu werden, für ſie weit weniger lockend, als 
das ſüße Bewußtſein, den Ruhm ihrer Freunde er— 
höht zu haben. Deshalb geht Ballanche zu dem Ge— 
danken über, wie einzig unter der Sonne ihrer Huld 
in ſeinem kleinen Dichtergarten duftige Blumen empor— 
ſprießen werden. Er ſagt in Betreff dieſes Punktes: 

„Vielleicht bringen Sie auch bei mir Keime zur 
Reife, die verborgen ſchliefen und des von Ihnen aus— 
ſtrömenden Lichtes harrten, um zum Leben zu er— 
wachen.“ 

Und jetzt kommt die ſchöne, ſelbſtloſe Natur des 
herrlichen Ballanche, die ihn ſeiner edlen Freundin ſo 
ähnlich macht, zur erfreulichſten Erſcheinung. Er be— 
kennt, wie Ruf und Ruhm vorzüglich dann für ihn 
Werth haben werden, wenn ſie mit ihrem Namen in 
Verbindung ſtehen. Sein Bekenntniß lautet: 

„Wie würde mich der Gedanke beſeligen, meinen 
Namen der Zukunft zu vererben, wenn ich Ihnen dies 
ſtolze Glück zu verdanken hätte! Ich bin überzeugt, 
daß, wenn irgend ein Stoff für ein Meiſterwerk im 


tiefſten Grunde meiner Natur ſich vorfindet, daß Sie 
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allein im Stande find, ihn an das Tageslicht empor- 
zuziehen. Ich bedarf, wie Sie, der Ruhe und Samm— 
lung. Sie ſind es, die mir dies alles verſchaffen 
werden.“ 

Ballanche, der, gleich Uhland, die Beſcheidenheit 
und Anſpruchsloſigkeit ſelbſt war, begegnet ſich mit 
dem ſchwäbiſchen Dichter in dem Ausſpruche, daß jedes 
Herrlichſte und Schönſte, das ein Mann geſchaffen, 
unter dem verklärenden Liebesblicke einer Frau ent- 
ſtanden ſei. Uhland jagt dies in Verſen, Ballanche 
in Proſa. Die Uhland'ſchen, von uns in's Auge ge— 
faßten, Verſe lauten: 


„In meiner Seele Tiefen, 

O, ſäheſt Du hinab, 

Wo alle Lieder ſchliefen, 

Die je ein Gott mir gab: 

Da würdeſt Du erkennen, 

Ob Echtes ich erſtrebt, 

Und mag's auch Dich nicht nennen, 

Iſt doch von Dir belebt.“ . 
Für Ballanche war nun Madame Recamier die 

Fee, die ſeine begabteſten Geiſteskinder aus der Taufe 

hob. Seine dieſen Gedanken umſchreibenden Worte 

lauten: 
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„Ihre Gegenwart ift voller Reiz; die ſüßen Aus— 
ſtrahlungen Ihrer Seele ſind für mich von mächtiger 
Anregung; Sie bergen in ſich ein Schatzkäſtlein von 
Poeſie, ja, Sie ſind die Poeſie ſelber. Ihre Beſtim— 
mung iſt, zu begeiſtern, die meinige, begeiſtert zu 
werden.“ 

Dann geht Ballanche auf die Arbeit über, die 
Madame Recamier angreifen müſſe, um von ihrem 
Trübſinn zu geneſen. Er deutet dieſen Gegenſtand 
vorläufig bloß an, da er beabſichtigt, demſelben einen 
beſondern Brief zu widmen. Die kurze Andeutung 
lautet: 

„Eine regelmäßige Beſchäftigung wird Ihnen 
wohlthun; ihre krankhafte und brütende Einbildungs— 
kraft bedarf einer beſtimmten Aufgabe.“ 

Hiermit thut er ſich vorläufig genug, um ſie dann 
mit der ängſtlichen Sorge des Freundes zu beſchwören, 
an ihre Geſundheit zu denken und ſich zu ſchonen. 
Bei dieſer Gelegenheit bricht ſeine innige Zuneigung, 
die an Verehrung grenzt, hell hervor. Er ſagt: 

„Wachen Sie vor allem über Ihre Geſundheit! 


Muthen Sie Ihren Nerven nicht zu viel zu! Sie ſind 
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ein Engel, der ſich auf dieſe Erde verirrte, bewohnt 
von Unruhe und beherrſcht von Lüge. 

Ich werde Ihnen alle Tage ſchreiben, und Sie 
werden mir eine unendliche Freude bereiten, ſo oft 
Sie mir zu antworten geruhen. Da meine Ihnen 
geweihten Gefühle für Sie kein Geheimniß ſind, ſo 
werde ich Ihnen nicht von mir ſprechen, wol aber viel 
von Ihnen, weil ich wünſche, daß Sie ſich endlich ſelbſt 
kennen lernen. Ich muß die Schätze enthüllen, die 


Ihr Inneres birgt, und die Ihre Beſcheidenheit kaum 


zu ahnen ſcheint.“ 

In einem folgenden Briefe geht Ballanche von 
bloßer Andeutung zu beſtimmter Anweiſung über. Er 
räth nämlich der Madame Recamier, den Petrarca zu 
überſetzen. Vielleicht war dieſer Vorſchlag nicht ganz 


glücklich. Denn das viele Künſtliche und mannigfad) 


Geſpreizte in der Petrarca'ſchen Poeſie konnte der Ma— 
dame Recamier, die ganz holde Natur war, unmöglich 
zuſagen. Beruhte die Behauptung Boileau's von 
dem überwiegenden Werthe eines formvollendeten So— 
netts auf Wahrheit, ſo wäre Petrarca unbeſtritten einer 
der größten Dichter. Nun aber fällt die von Ger— 
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vinus Scharf, aber richtig hervorgehobene Verſchieden— 
heit des Maßſtabes in's Gewicht, den Germanen und 
Romanen an dichteriſche Erzeugniſſe anzulegen ge— 
wohnt ſind. Für die Romanen iſt die Form, für die 
Germanen der Inhalt die Hauptſache. In den Augen 
eines Deutſchen wiegt das einfachſte Goethe'ſche Lied 
ein ganzes Dutzend Petrarca'ſcher Sonette auf, in 
denen künſtliche Gefühle zu Tode gehetzt werden. Da 
nun Madame Recamier in der Innigkeit ihres Weſens 
einen deutſchen Zug hatte, ſo mußte, ſollte ſie die Ueber— 
ſetzung mit Liebe beginnen und mit Begeiſterung voll 
enden, ſo mußte für ſie ein Dichter ausgeſucht werden, 
der für die edelſten Gefühle ihres Herzens den ſchönſten, 
aber auch einfachſten Ausdruck beſaß. Dies war nun 
bei Petrarca nicht der Fall. Doch möge Ballanche 
ſeine Vorſchläge machen und ihre Zweckmäßigkeit be— 
gründen! Hatte er ſich auch geirrt, ſo war er doch bei 
ſeiner gewiſſenhaften Natur ſehr ſorgſam zu Werke 
gegangen. Daß Madame Recamier ihre Bereit— 
willigkeit ausgeſprochen hatte, ſich einer ernſten Ge— 
dankenarbeit hinzugeben, ja, daß ſie dieſelbe ſchon 


theilweiſe begonnen haben mußte, ſehen wir gleich 
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aus dem Eingange des Briefes, wo Ballanche ſich 
folgendermaßen ausläßt: 

„Ich kann Sie gar nicht genug ermahnen, daß 
Sie auf jenen guten Entſchlüſſen beharren, die Sie in 
Betreff einer literariſchen Arbeit gefaßt haben; nur 
möchte ich Sie dringend auffordern, ſich von den 
Schwierigkeiten, die Sie bei Petrarca finden, nicht 
ſogleich zurückſchrecken zu laſſen. Die zwei großen 
literariſchen Denkmäler, die Italien beſitzt, bleiben 
doch immer Dante und Petrarca. Ich wähle den 
Ausdruck: „Denkmäler“, vorzüglich deshalb, um 
damit anzudeuten, daß Beide Entzifferung und Er— 
klärung nöthig machen. Es giebt da Sachen zu ent- 
hüllen, die nicht jedem profanen Auge offen liegen. 
Die Kenntniß der italieniſchen Sprache reicht aus, 
um Arioſto, Taſſo, Metaſtaſio zu verſtehen; doch ge— 
nügt dies nicht für Dante und Petrarca. Man findet 
bei dieſen beiden Dichtern, außer der italieniſchen 
Sprache, eine andere poetiſche Sprache, deren Ver— 
ſtändniß ſelbſt den Italienern ſchwer fällt. Die Ar— 
beit, der, wie ich wünſche, Sie ſich für Petrarca unter— 
ziehen ſollen, iſt für Dante bereits geleiftet worden. 
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Doch noch Niemand hat gewagt, mit den Schwierig- 7 
keiten Petrarca's zu ringen. Dieſe Arbeit würde 
Ihnen zu hoher Ehre gereichen. Ich verlange noch 
mehr: ich möchte, daß Sie die für Petrarca noth— 
wendige Einleitung ſchrieben. Für mich würde ich 
nur die Herausgabe beanſpruchen. So beſcheiden 
auch dieſe Mühwaltung im Grunde ſein mag, ſie 
würde mir doch zu großer Befriedigung gereichen, 
ganz abgerechnet den Ruhm, der für mich aus dieſer 
Verbindung erwachſen müßte. Sie kennen ſich ſelbſt 
nicht; Niemand kennt die Tragweite ſeiner Fähig— 
keiten, bevor er dieſelben erprobt hat.“ 

In einem dritten Briefe bekämpft Ballanche die 
geringe Meinung, die Madame Recamier von ihren 
Leiſtungen hat, jene übergroße Beſcheidenheit, die ſie 
ſo verlegen machte, als ſie zum erſten Male mit Frau 
von Staöl zuſammen war. Ballanche, einer der 
wahrſten und aufrichtigſten Menſchen, die es je ge— 
geben, verſichert der Madame Recamier, daß ſie glän— 
zend begabt ſei. Er äußert ſich über dieſen Punkt, 
wie folgt: 


„Wie können Sie erwarten, daß ich zu mir Zu— 
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7 trauen hegen ſoll, wenn Sie es zu ſich ſelber ſo wenig 
haben? Ich betrachte Sie als in hervorragender Weiſe 

begabt und ausgeſtattet.“ 

Nun kommt Ballanche zu einer Schätzung ſeiner 
ſelbſt, die in Bezug auf das Weſen des ihm verliehenen 
Talents durchaus richtig, in Bezug auf den Umfang 
ſeines Talents unrichtig iſt, inſofern er viel zu be— 
ſcheiden von ſich urtheilt. Ballanche gehört entſchieden 
zu den verdienteſten franzöſiſchen Schriftſtellern, zählt 
aber in ſeinem Vaterlande nur die ſinnigen Naturen 
zu ſeinen Freunden, und iſt in Deutſchland faſt ganz 
unbekannt. Und doch verdiente er gerade in Deutſch— 
land einen Kreis von Verehrern zu zählen, da die 
beſten Seiten ſeines Weſens ſich decken mit den her— 
vortretenden Tugenden unſrer Nationalität. Der be— 
ſcheidenen Selbſtkritik des edlen Ballanche haben wir 
eine Stelle aus Leſſing zu vergleichen. Wir meinen 
jene, wo Leſſing ſagt, daß er die Kritik nicht dürfe 
ſchmähen laſſen, da er mehr Kritiker, als Dichter, ſei. 
Doch hören wir, wie Ballanche über ſich ſelber ur— 
theilt. Der merkwürdiger Weiſe aller Eitelkeit baare 
Franzoſe ſagt nämlich: 
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75 „Das Weſen meines Talents, ich weiß es nur zu u 
gut, bietet gar keine Oberfläche dar. Andere bauen 
in die Höhe, z. B. einen Palaſt, und dieſer wird von 
weitem geſehen; ich grabe einen Brunnen in die Tiefe, 
und Niemand bemerkt ihn, wenn er nicht dicht dabei 
ſteht.“ 

Hierauf, da er, mit Madame Recamier an Selbſt— 
entſagung wetteifernd, ſich für ihr Talent weit mehr 
intereſſirt, als für das ſeinige, fährt er fort: 

„Ihr Gebiet iſt die Innigkeit des Gefühls; aber, 
glauben Sie mir, Sie haben außerdem zu Ihrer Ver— 
fügung den Geiſt der Muſik, den Duft der Blumen, 
das Einlullende ſüßer Träume, das Vornehme der un— 
tadelhafteſten Eleganz. Sie ſind eine bevorzugte Crea— 
tur; faſſen Sie darum endlich Zutrauen zu ſich; er— 
heben Sie ein wenig Ihr holdes Antlitz, das Sie nie 
ſenken ſollten, und fürchten Sie nicht, mit Ihrer klei— 
nen Hand über die goldne Leier der Dichter dahinzu— 
gleiten!“ 

Ballanche iſt unermüdlich, ſeine Freundin, die bei 
ihrer großen Beſcheidenheit noch ſtets Einwände macht, 


wenn er ihre geiſtige Bedeutendheit hervorhebt, endlich 
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von ihrem Werthe zu überzeugen. Er verhehlt ſich 
nicht, daß er immer auf denſelben Gegenſtand zurück— 
kommt; doch die ſteten Zweifel der Madame Recamier 
an ihrer Begabung zwingen ihn hierzu. So ſagt er 
in einem Briefe, den er an einem Montage ſchrieb — 
an jedem Wochentage bewegte er die Feder im Dienſte 
ſeiner Freundin, wie denn keine Frau ſo viele Briefe 
von berühmten Männern empfing, als Madame Neca- 
mier — in einem an einem Montag geſchriebenen 
Briefe heißt es: 

„Ich muß Ihnen wie ein von einer fixen Idee 
beſeſſener Menſch vorkommen. Meine Briefe ſagen 
Ihnen immer daſſelbe. Aber Sie müſſen auch ge— 
ſtehen, daß ich unendliche Mühe habe, Ihnen das Ge— 
fühl Ihrer Ueberlegenheit zu erwecken. Mein Glaube 
daran iſt ſehr lebhaft, und vor allem ſehr begründet. 
Es giebt Frauen, die eine mächtige Einbildungskraft 
beſitzen, andere haben das feinſte Gefühl für das 
Schickliche, wiederum andere einen anmuthigen Geiſt; 
aber von allen, die bisher geſchrieben haben, vereinigte 
keine dieſe verſchiedenen Eigenſchaften in einer Perſon. 
Bald fehlt die Vernunft; bald mangeln Umfang und 
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Tiefe des moraliſchen Sinns; in Ihnen würde ſüße 
Träumerei, Anmuth und Geſchmack Hand in Hand 
gehen; ich bin im Voraus entzückt über einen ſo voll— 
kommenen Einklang. Ich wollte, daß tauſend Andere 
einen greifbaren Beweis davon hätten, was mir ſo 
leicht ward herauszufühlen.“ 

Vielleicht, daß Madame Recamier auch Schrift— 
ſtellerin geworden wäre, wenn Petrarca, den ſie aller— 
dings zu überſetzen anfing, ihrer ungekünſtelten Natur 
mehr zugeſagt hätte. Dann hätte ſie vielleicht, wie 
Gries, neben vortrefflichen Ueberſetzungen, auch eigene 
ſchöne Gedichte hervorgebracht. Doch iſt ihre Nicht— 
Productivität kaum zu beklagen, da ihre poetiſche Ein— 
wirkung auf jo viele hervorragende Geiſter ruhmvoller 
ſein dürfte, als Selbſtgeſchaffenes, das doch über 
Mittelgut wahrſcheinlich nicht hinausgeragt hätte. 
Die ſchönſte und glänzendſte Frau Frankreichs mußte 
überall die erſte ſein. Auf einem Felde, wo ſie einen 
zweiten oder dritten Platz einnahm, durfte ſie gar 
nicht erſcheinen. 

Jedenfalls hatte der Verſuch, mit den Schwierig— 


keiten Petrarca's zu ringen, die glückliche Folge, daß 
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Madame Recamier ihren trüben Gedanken ein wenig 
entriſſen ward. 

Die Arbeit iſt bei großen Seelenſchmerzen das 
ſicherſte Heilmittel. 


Der Gewinn eines dritten wahrhaften Freundes. 


Wenn die Vorſehung, um der Madame Recamier 
bei dem Verluſte ihrer beſten Freundin eine Stütze zu 
bieten, es dem treuen Ballanche ermöglicht hatte, ſeinen 
Wohnſitz für immer in Paris zu nehmen, ſo führte ſie 
ihr, bevor ein neuer Sturm über das Gebäude ihres 
Glückes dahinbrauſte, den dritten wahrhaften Freund 
zu; wir meinen Chateaubriand. An dem Schmerzens- 
bette der Frau von Staél waren ſich die Beiden zuerſt 
flüchtig begegnet, um ſeit dem Jahre 1818 häufiger 
und immer häufiger zuſammenzukommen. Madame 
Recamier fühlte bei der Begeiſterung, die alle Franzö— 
ſinnen dem Genie entgegenbringen, ſich mächtig hin— 
gezogen zu dem berühmten Schriftſteller. Sein Name 
war ihr ehrwürdig; denn die Wiederaufrichtung des 
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Chriſtenthums in Frankreich dankte man ja vorzüglich 
einem Werke, das ſeinen noch jungen Namen zu einem 
europäiſchen machte und in Tauſende von betrübten 
und verwirrten Gemüthern Troſt und Beruhigung 
brachte. Hätte Chateaubriand nichts geſchrieben, als 
ſeinen Geiſt des Chriſtenthums, er würde ſich die 
Verehrung der Madame Recamier für immer erwor— 
ben haben. Aber zu der Verehrung für den frommen 
und hochbegabten Schriftſteller geſellte ſich bei ihr die 
Bewunderung des ritterlichen, unerſchrockenen Mannes. 
Hatte er doch dem erſten Conſul nach der Hinrichtung 
des Herzogs von Enghien, indem er aus dem Staats— 
dienſte ſchied, ſeinen Unwillen ſo deutlich ausgeſprochen, 
wie man es in jener, ſchon der vollſten Knechtſchaft 
zuſteuernden Zeit noch thun durfte; er, der Einzige 
in dem großen Frankreich. Es war demnach kein 
Wunder, daß Herr von Chateaubriand, umſtrahlt von 
dem zwiefachen Ruhme des Schriftſtellers und des 
ritterlichen Mannes, durch ſein bloßes Erſcheinen den 
Sinn der Madame Recamier gefangen nahm. Nun 
aber trat bei Chateaubriand zu dem Nimbus, der ſein 


Haupt umgab, das feinſte Benehmen und die ge— 
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Ki wählteſte Unterhaltung hinzu. Dabei war er, den die 
bewundernde Frauenwelt durch ihre unaufhörlichen 
Huldigungen etwas eitel und hochfahrend gemacht 
hatte, ſo daß er, ohne ſich dabei im Mindeſten gegen 
den guten Ton zu verſündigen, alles rings um ſich be— 
herrſchte, dabei war er gegen Madame Recamier von 
einer zärtlichen Unterwürfigkeit, wie er ſie bis dahin 
noch keinem weiblichen Weſen bezeigt hatte. So 
machte er immer größere und größere Fortſchritte in 
der Gunſt der Madame Recamier, und es ſchien Vielen, 
als ob der edle Mathieu von Montmorency und der 

| treue Ballanche auf die zweite und dritte Stelle in 

ihrem Herzen zurückgedrängt würden, um dem be— 
rühmten, nach Jahren der Bekanntſchaft um vieles 
jüngern, Freunde den erſten Platz zu laſſen. Mathieu 
von Montmorency und Ballanche hegten für Madame 

Recamier eine zu wahre und tiefe Zuneigung, um ſich 

nicht darüber zu freuen, wenn ihr wirklich der köſtliche 

Gewinn eines dritten wahrhaften Freundes zu Theil 


niß, daß der durch die laute Tuba des Ruhms und die 
vieljährige, ſüße Schmeichelrede der ihn bewundernden 
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| geworden ſein ſollte. Aber fie hegten auch die Beſorg— 
| 
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Frauenwelt aus ſeinem Gleichgewichte gebrachte und 
deshalb häufig ungleiche Chateaubriand die Harmonie 
ſtören werde, die in dem Leben der Madame Recamier 
bisher gewaltet hatte. Waren ſie nur darüber be— 
ruhigt, daß Chateaubriand ihre Freundin niemals 
durch herriſche Laune kränken werde, ſo gönnten ſie 
der vergötterten Frau gern den hellen Glanz, der durch 
den berühmten Schriftſteller ihrem eigenen Schimmer 
hinzugefügt ward, ſo gönnten ſie ihm gern den erſten 
Platz in dem edelſten Herzen, nur daß dieſes Herz 
niemals durch ihn verwundet werde. Und weil Ma— 
thieu von Montmorency ſich über dieſen Punkt nicht 
beruhigt fühlte, jo erhob er, von dem Rechte der Freund— 
ſchaft Gebrauch machend, ſeine Warnungsſtimme gegen 
Madame Recamier, daß ſie ihre Anſichten und ihren 
Willen nicht blind dem Manne gefangen gebe, der ſo 
ſchön über den Geiſt des Chriſtenthums geſchrieben 
und doch von der Demuth ſo wenig abbekommen hatte. 
Dieſe Vorſtellungen nun, die aus reinſter Abſicht ge— 
floſſen und gegenüber dem Charakter Chateaubriand's, 
der mit großem Edelmuthe viel Eigenwillen und Herrſch— 


ſucht verband, durchaus nicht überflüſſig waren, dieſe 
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Vorſtellungen nun bewirkten — glücklicher Weiſe bald 
vorübergehend — eine Verſtimmung zwiſchen Madame 
Recamier und Mathieu von Montmorency. Aus 
einem Briefe, den er ihr einſt an einem Montage um 
Mitternacht ſchrieb, entnehmen wir, daß ſich zwiſchen 
ihm und der geliebten Freundin ein kleines Gewölk 
gebildet hatte, vermöge deſſen ſie ſich nicht mehr ganz 
klar in die Augen und in das Herz zu ſchauen ver— 
mochten. Mathieu von Montmorency ſchreibt nun: 

„Ich habe in großer Bewegung Ihr Billet geöff— 
net, das doch beſſer iſt, als jenes unbegreifliche Schwei— 
gen, als dieſe plötzliche Kälte, die ich mir nicht zu er— 
klären und für die ich keine Bezeichnung zu finden 
vermochte. Warum ſoll ich Ihnen ſchildern, was ich 
bei jenem unglücklichen Mißverſtändniſſe gelitten habe? 
Ich glaube, daß es ein ganz richtiges Gefühl war, 
welches mich abhielt, eine Erklärung zu fordern und 
mich zu beklagen. Und doch, ein wie großes Recht 


hatte ich nicht, die erſten Früchte jenes böſen Etwas, 


das ich nicht näher bezeichnen will, zu verabſcheuen?“ 
Aus dieſem Briefe des edlen Mathieu geht deut— 
lich hervor, daß, mochte er auch viele Jahre hindurch 
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gekämpft haben, um jede Selbſtſucht in ſeinem Herzen 
zu ertödten, ihm dies doch nicht ganz gelungen war, 
wie ſolches überhaupt keinem, ſelbſt nicht dem beſten, 
Menſchen je gelingen wird. Gewiß gönnte er in 
ſeinen guten Stunden — und die minder guten waren 
bei ihm ſehr ſelten — der Madame Recamier den 
neuen Glanz, der ſich durch die Huldigungen Chateau— 
briand's über ſie ergoß; aber er behielt doch immer zu 
viel Eigenliebe, um ſich nicht ein wenig gekränkt zu 
fühlen, daß ſeine alte, bewährte Freundſchaft gegen 
eine verhältnißmäßig noch ſo junge zurückſtehen ſollte. 
Da mochte er häufig ernſte und tadelnde Blicke auf 
Madame Recamier gerichtet haben, und ſie, die nur 
an Verehrung und Weihrauch Gewöhnte, hatte dieſe 
kalten und anklagenden Mienen zuerſt wol mit Schrecken, 
und dann, da ſie ſich eigentlich keiner Schuld bewußt 
war, mit Unwillen hingenommen. Das, wie wir 
ſchon ſagten, glücklicherweiſe nur vorübergehend ge— 
trübte Verhältniß der beiden, ſeit ſo vielen Jahren 
ſich zärtlich liebenden Seelen geht aus folgenden Zei— 
len Mathieu's hervor: 


„Dieſe Blicke am geſtrigen Abende waren ſicher 
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unbeabſichtigte; ſie entſchlüpften einem beunruhigten 
Herzen, das ſich in's Auge drängte; ſie hatten zur Ur— 
ſache die ſtete Beſchäftigung mit Ihrem Glücke. Ich 
bitte um Verzeihung wegen dieſer Blicke, die, wie Sie 
mir früher in gütiger Beachtung verſicherten, Ihnen 
ſolche Beſorgniß einflößen, und von denen ich nur zu 
gut weiß, daß ich eigentlich kein Recht dazu habe. Und 
doch, ich irre mich. Ich habe das Bewußtſein dieſer 
Berechtigung im Namen der reinſten aller Empfin— 
dungen, im Namen einer Freundſchaft, die ebenjo be— 
ſtändig wie tief iſt, und die nichts erſtrebt, als Ihr 
Glück hienieden und im Jenſeits. Dieſe reine und 
durch nichts zu trübende Empfindung wiegt vielleicht 
alle ſtolzen Gebilde auf, die für den Augenblick Ihren 
Sinn gefangen nehmen.“ 

Daß Madame Recamier auf die häufig tadelnden 
Blicke Mathieu's zuletzt mit ſtolzer Zurückhaltung ge— 
antwortet hatte, erhellt deutlich aus folgenden Zeilen 
in dieſem ſo ernſten Briefe ihres älteſten wahrhaften 
Freundes: N 

„Ich war heute förmlich verlegen, ja, voller Scham, 
nicht minder in Hinſicht auf die Andern, als auf mich 
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ſelber, über die ſo plötzliche Veränderung in Ihrem 
Benehmen. O, Madame, welche reißenden Fort— 
ſchritte hat in wenigen Wochen dies unſichere Gefühl 
gemacht, das Sie Ihre treuſten Freunde fürchten läßt! 
Erzittern Sie nicht, wenn Sie ſich dieſen Gedanken 
ganz klar machen? O, wenden Sie ſich — es iſt noch 
Zeit — wenden Sie ſich zu Dem zurück, der, wenn 
wir eigenen guten Willen hinzubringen, die Stärke 
verleiht, alles zu heilen und wieder gutzumachen! 
Gott und ein edelmüthiges Herz im Bunde vermögen 
alles. Ich flehe zu Gott aus dem Grunde meiner 
Seele, Sie aufrechtzuerhalten, Sie zu erleuchten und 
durch ſeine mächtige Hülfe es zu verhindern, daß Sie 
nicht mit eigenen Händen ein unglückliches Band 
ſchürzen, unter dem Andere ebenſo leiden würden, wie 
Sie ſelber.“ 

Doch die Mißſtimmung zwiſchen Madame Reca— 
mier und Mathieu von Montmorency ging, wie wir 
wiederholt zu verſichern uns beeilten, glücklicher Weiſe 
ſchnell vorüber, und die treue Freundſchaft und die 
altbewährte Zuneigung traten in ihre früheren Rechte. 


Es bleibt aber immer traurig und weiſt auf die Un— 
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beſtändigkeit aller irdischen Verhältniſſe hin — wir 
meinen hier weniger die ſchnell vorübergehenden Men— 
ſchen, als die ſich ſo leicht verändernden Herzen — es 
macht tiefbetrübt, daß zwiſchen ſo edlen und lautern 
Weſen, wie Madame Recamier und Mathieu von 
Montmorency, eine Mißſtimmung überhaupt eintreten 
konnte. So bleibt auf Erden zuletzt nichts feſt, als 
unſer Verhältniß zu Gott, weil er ſich in uns nicht 
irren kann, und wir nicht in ihm. Don feiner All— 
liebe giebt er uns tägliche Proben, und vermöge ſeiner 
Allwiſſenheit kennt er die geheimſten Falten unſers 
Herzens. 

Daß zwiſchen Madame Recamier und Mathieu 
von Montmorency das alte, treue Verhältniß ſich 
wiederhergeſtellt hatte, und zwar vorzüglich auch da— 
durch, daß keiner der beiden Theile in falſchem Stolze 
vor einem Bekenntniſſe feiner Schuld zurückwich, er— 
ſehen wir aus einem ſpäter geſchriebenen Briefe des 
edlen Vicomte, der im Auszuge ſo lautet: 

„Wenn man ſich je aufgefordert fühlt, ſein Un— 
recht wieder gutzumachen und ſeine Vorwürfe zurück— 
zunehmen, ſo geſchieht es vorzüglich in ſolchem Augen— 
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blicke, wo man einen die vortrefflichſten Geſinnungen 
kundgebenden Brief erhält, wie den von Ihnen ge— 
ſchriebenen, meine liebenswürdige Freundin. Mein 
Brief war kaum abgegangen, als ich Ihre zierliche 
Handſchrift erblickte. Zuerſt fühlte ich etwas, wie 
einen Gewiſſensbiß, ſich in mir regen. Dies Gefühl 
bemächtigte ſich zuletzt meiner ganzen Seele, als ich 
die rührenden Bekenntniſſe Ihrer Freundſchaft las, 
als ich mich freute über den Sieg Ihrer Vernunft und 
mich betrübte über Ihre ſchwermüthigen Gedanken. 
Doch habe ich nicht den Muth, Ihnen wegen Ihrer 
trüben Stimmung Vorwürfe zu machen, da ſie ja dazu 
beiträgt, daß Sie unſer kleines Thal“) liebgewannen, 
und da ſie mir den ſüßen Vorzug gewährt, um Sie 
weilen und Sie tröſten zu dürfen. Meine Freund— 
ſchaft iſt ſtolz auf dieſen Vorzug, und es treibt mich, 
ihn ſo ſchnell wie möglich geltend zu machen. Am 


) Im Herbſte des Jahres 1818 mietheten Madame Re— 
camier und Mathieu von Montmoreney ein reizend gelegenes 
Landhaus, „Vallée-aux-Loups“ genannt, zu gleichen Theilen. 
Dort gefiel es ihnen und ihren beiderſeitigen Familien ſo gut, 
daß im Sommer 1819 dieſelbe reizende Einſiedelei wieder be— 
zogen wurde. 
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heutigen Morgen theilte ich Ihnen mit, daß ich mich 
am Montag dorthin, wo Sie weilen würden, zu be— 
geben gedächte; ich bin nun beglückt, daß es in unſerm 
Thale der Fall ſein ſoll. Ich bitte Sie noch einmal, 
mir den Brief von heute früh zu verzeihen. Gab ich 
doch in ihm nur der Stimme der Selbſtſucht und der 
Eiferſucht Gehör, die Sie indeß der Freundſchaft ver— 
zeihen werden. Leben Sie wohl. Ich lege Ihnen 
Tauſende von Huldigungen zu Füßen. Auch vergeſſe 
ich nicht, Amélie zu grüßen, die wol Ihre Einſamkeit 
theilen wird. Beharren Sie auf Ihren edelmüthigen 
Entſchlüſſen und wenden Sie ſich einzig an Den, der 
die Macht beſitzt, ſie zu befeſtigen und zu belohnen.“ 

Durch gegenſeitige Offenheit ſtellte ſich das alte, 
traute Verhältniß zwiſchen Madame Recamier und 
Mathieu von Montmorency vollkommen wieder her. 
Mit Ballanche, der innerlich auch wol über die ſtets 
um ſich greifende Herrſchaft Chateaubriand's geſeufzt 
hatte, war es zu einer Trübung des Verhältniſſes gar 
nicht gekommen, da er nicht, wie Mathieu, den Muth 
beſeſſen hatte, ſich zu beklagen und der verehrten Freun— 
din Vorwürfe zu machen. Die drei edlen Männer, 
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die derſelben Frau eine begeiſterte Freundſchaft wid— 
meten, vertrugen ſich im Ganzen recht gut, wenngleich 
ihre Charaktere äußerſt verſchieden waren. 

So brachte der dritte wahrhafte Freund zuerſt 
etwas Sturm in die Häuslichkeit der Madame Reca— 
mier, aber auf die Länge geſellte er doch zu dem Glanze 
des Ruhms die Wärme des treueſten Herzens, weshalb 
das Hinzutreten dieſer, äußerlich und innerlich vor— 
nehmen, Erſcheinung durchaus als Gewinn bezeichnet 
werden darf für die ſeltene Frau, der er anhing, und 
für den ausgewählten Kreis, den ſie um ſich ver— 


ſammelte. 


Die dritte Rataſtrophe im Leben der 
Madame Becamier. 


Das Jahr 1819, das Madame Recamier mit 
einer dritten Kataſtrophe heimſuchte, wodurch ihr Leben 
eine ganz veränderte Richtung erhielt, das Jahr 1819 
verfloß in ſeiner größern Hälfte für die noch immer 
ſchöne und gefeierte Frau auf das Angenehmſte und 


Erfreulichſte. Da Madame Recamier von ihrer Mutter 
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ungefähr eine halbe Million Franken geerbt hatte, über 
die ſie ganz ſelbſtſtändig verfügen konnte, ſo war ſie 
zum Ankaufe eines eignen Hauſes in der rue d' Anjou 
geſchritten, wo neben ihr, ihrem Gatten und ihrer 
Nichte Amélie auch ihr Vater und deſſen langjähriger 
Freund, Herr Simonard, ſich bequem und behaglich 
einrichteten. Dies Haus hatte nicht die fürſtlichen 
Räume, wie das früher von Madame Recamier in 
der Rue de la Chaussée- d'Antin bewohnte Hotel, 
enthielt aber eine Reihe heller und weiter Gemächer, 
die, von ihrer Eignerin mit feinſtem Geſchmack aus— 
geſtattet, durchaus würdig waren, die beſte Geſellſchaft 
Europa's zeitweiſe zu verſammeln. Ein jeder Ort 
und eine jede Räumlichkeit, wo Madame Recamier 
längere oder kürzere Zeit weilte, iſt durch den Pinſel 
des Malers oder die Feder des Schriftſtellers für die 
Nachkommen verewigt worden. So gedenkt Chateau— 
briand dieſes Hotels in der rue d' Anjou, und na= 
mentlich des Gartens, durch den die Beſitzerin ſo gern 
ihre Gäſte führte, weil ſie bei ihrer Liebe zur Natur 
beglückt war, grünen Raſen, duftige Blumenbeete und 
hochgipflige Bäume ihr eigen zu nennen. Eines 
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Abends, als Chateaubriand jeine ihm immer theurer 
werdende Freundin in ihrem Haufe der rue d' Anjou 
beſuchte, und ſie am augenblicklichen Erſcheinen ver— 
hindert ward, ließ ſie ihn durch den Diener auffordern, 
ſich bei dem ſchönen Wetter in den Garten zu be— 
mühen, wohin ſie ihm bald folgen werde. Chateau— 
briand ſchildert uns nun in ſeiner edlen und zarten 
Proſa, die von der Poeſie oft Farbe und Duft ent— 
lehnt, Chateaubriand ſchildert uns, wie er in dem 
Garten der Madame Recamier unter blühenden Linden— 
bäumen, durch deren Zweige die goldigen Strahlen 
des Mondes hindurchzitterten, auf- und niederwan— 
delte und jener holden Frau entgegenharrte, die er 
mit ſo zärtlicher, faſt ausſchließlicher Freundſchaft um— 
faßte. Denn Chateaubriand's ſtolzes und etwas 
ſprödes Herz hatte nicht, wie das der Madame Reca— 
mier, ein weites, gaſtliches Thor, das ſich allen edlen 
und hochfühlenden Menſchen bereitwillig öffnete. Er 
ſpendete von ſeinem irdiſchen Beſitzthume, ſo lange er 
etwas beſaß, jedem Nothleidenden mit unermüdetem 
Eifer und ſtets gleicher Zartheit, aber von ſeinem 


Herzen gab der ſtolze Mann auch kein Atom an ſelbſt 
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5 beſſere Menſchenkinder; er bewahrte dieſen Schatz voll | 
und ganz, bis er jener Frau begegnete, die jeinen 
hohen Anſprüchen durchaus Genüge that. 

Wie Madame Recamier ſich von ihrem Gelde ein 
eigenes Haus gekauft hatte, ſo miethete ſie, ebenfalls 
aus ihren Mitteln, für das Jahr 1819, ganz wie für 
1818, ein reizend gelegenes Landhaus in der Vallée— 
aux Loups, das, weil es für fie zu groß war — ſie 
wollte hier einmal ſich der Einſamkeit erfreuen und 
nur einen engern Kreis von Bekannten um ſich ſehen 
— das ſie zur Hälfte an Mathieu von Montmorency 
überließ. Der makelloſe Ruf der Madame Recamier, 
ſowie der Heiligenſchein um das Haupt Mathieu's, 
geſtatteten dies Zuſammenwohnen, ohne den böſen 
Zungen Arbeit zu geben. Daß man ſich allerdings 
einige gutmüthige Scherze erlaubte, beweiſt ein Brief 
der Herzogin von Broglie, den ſie am 19. Juli 1819 
an Madame Recamier ſchrieb, und in dem es unter 
anderm heißt: 

„Ich ſtelle mir Ihre traute Häuslichkeit im Val- 
de-Loup als das Reizendſte vor, was man ſich nur 


denken kann. Aber, wenn man einſt die Biographie 
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Mathieu's im Leben der Heiligen lieſt, ſo wird — Sie 
können nicht anders, als mir Recht geben — ſo wird 
dies téte-à-téte mit der ſchönſten und bewundertſten 
Frau ihrer Zeit ein drolliges Kapitel bilden. „Alles 
iſt rein für die Reinen“, ſagt der heilige Paulus, und 
er hat recht. Die Welt iſt ſtets gerecht; ſie erräth 
den Grund der Herzen. Sie fügt zum Böſen hinzu, 
aber ſie erfindet es nicht ganz und gar; deshalb bin 
ich auch der feſten Meinung, daß man ſeinen guten 
Ruf ſtets durch eigene Schuld verliert.“ 

In das ſchöne Stillleben, das Madame Recamier 
in der Vallde-aux-Loups führte, fiel, ganz wie im 
Jahre 1806, ohne alle Vorbereitung, wiederum gleich 
einem Blitzſtrahl aus heiterer Höhe, die Nachricht, daß 
ihr Gatte auf's Neue in ſeinem Bankiergeſchäfte Un— 
glück gehabt habe, und daß von ihrem Vermögen, das 
ſie ihm zur Benutzung anvertraut hatte, 100,000 
Franken verloren gegangen ſeien. Der Schlag war 
für Madame Recamier überaus hart, aber vernichtete 
ſie nicht. Sie zeigte ſich der Kataſtrophe gewachſen. 
Sofort war es ihr klar, daß es für ſie mit dem Leben 


einer Weltdame fortan vorbei ſein müſſe. Aber ſie 
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begriff auch zugleich, daß dieſer ihr Wille der Welt in 
ſehr deutlicher, nicht mißzuverſtehender Weiſe müſſe 
ausgeſprochen werden. So lange ſie in Paris ein 
Familienleben führte, würde die Welt ſtets verſucht 
haben, bei ihr einzudringen und ſie wiederum in ihre 
Kreiſe zu ziehen. Sie ſann und ſann, wie ſie der 
Welt auf's Deutlichſte ſagen könne, daß in ihrem Da— 
ſein ein neuer Abſchnitt begonnen: die Zeit der Samm— 
lung und der Vorbereitung für das Leben in der 
eigentlichen Heimath. Da fiel ihr die Abbaye-au-Bois 
ein. Dies, in Paris gelegene, Kloſter gewährte Frauen, 
die ſich von der Welt zurückziehen wollten, ohne ſich 
einer ſtrengen Abgeſchloſſenheit zu ergeben und einer 
feſten Regel zu unterwerfen, in ſeinen Außengebäuden 
eine willkommene Zuflucht. Dort wohnte man ohne 
allen Zwang, ruhig und friedlich, hatte aber durch das 
Weilen auf klöſterlichem Grunde und Boden der Welt 
einen deutlichen Abſagebrief geſchrieben. Madame 
Recamier verdankte dies, in ihrer ſchwierigen Lage ſo 
glückliche, Auskunftsmittel ihren vielfachen Beziehungen 
zu den mannigfachſten Lebenskreiſen. Denn ſie, die 


efeierte Weltdame, hatte, wie wir ſchon wiederholt 5 
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hervorhoben, nicht einzig für Salon und Theater Zeit, N 
ſondern fie beſuchte Eingekerkerte in den Gefängniſſen 
und freiwillig Zurückgezogene in ihren ſtillen Klauſen. 
So war ſie häufig zu der ihr befreundeten Baronin 
von Bourgoing gekommen, die ſich in ein, zum Kloſter 
der Abbaye-au-Bois gehöriges, weltliches Gebäude 
zurückgezogen hatte. Zu Lebzeiten ihres Gemahls, der 
Geſandtſchaftspoſten in Madrid, Stockholm und Dresden 
bekleidet hatte, war die Baronin von Glanz und Pracht 
umgeben geweſen; doch blieb ihr als Wittwe nur ein 
unbedeutendes Vermögen, und deshalb wählte ſie dieſe 
Auskunft, um, während ſie ſich Beſchränkungen auf— 
erlegte, ihre Kinder vor den Härten des Daſeins zu 
bewahren. Ihre Tochter Erneſtine heirathete ſpäter 
den wackern Marſchall Macdonald. Das Beiſpiel der 
würdigen Baronin diente nun ihrer nicht minder 
würdigen Freundin zur Nachahmung. Wie die 
Baronin von Bourgoing ſich für ihre Kinder große 
Beſchränkungen auferlegte, ſo opferte Madame Reca— 
mier der behaglichen Exiſtenz ihres Gatten, ihres 
Vaters und des durch das lange Beiſammenleben 


mit ihnen zum Familiengliede gewordenen Herrn 


IN 


S 
IN. N 


440 


Simonard ihr glänzendes Dafein in der großen Welt, 2 


feften Entſchluſſes und ohne bedauernden Rückblick. 
Die Behörde des Kloſters, an die ſich Madame 
Recamier mit der Bitte wandte, ihr ein Zimmer in 
dem, auf ihrem Gebiete gelegenen, weltlichen Gebäude 
zu überlaſſen, gab ſofort ihre Zuſtimmung. Wenn es 
ihr auch ſicher ſchmeichelhaft war, daß die gefeiertſte 
Dame von Paris zu ihr in eine Art von Gemeinſchaft 
trat, ſo ahnte ſie doch wol nicht, daß der neue weltliche 
Ankömmling über die Abbaye-au-Bois ein Licht werde 
leuchten laſſen, das nur verlöſchen kann, wenn alle 
literariſchen Denkmäler Frankreichs vor dem rohen 
Anſtürmen einer zweiten Völkerwanderung zu Grunde 
gehen. So lange aber die Stimmen der Dichter und 
Künſtler erſchallen, die, ſeitdem Madame Recamier in 
der Abbaye-au-Bois wohnte, hierher wallfahrteten, um 
Frieden und Begeiſterung mitfortzunehmen, ſo lange 
wird jenes früher ganz unbekannte Kloſter ruhmvoll 
genannt werden, und zwar mit größerer Liebe, wie 
jenes ſpaniſche Kloſter, in das ſich ein mißmuthiger 
Kaiſer zurückzog, der, weil er einen vergeblichen Kampf 
gekämpft gegen das aufgehende Licht der Reformation, 
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in nächſter Nähe wenigſtens jenes nächtige Dunkel 
ſehen wollte, das er über ganz Europa ſo gern ver— 
breitet hätte. 

Als Madame Recamier für die drei Greiſe, deren 
behagliches Weiterleben ſie erkaufte mit dem Verzichte 
auf eigene Bequemlichkeit, in der Nähe ihres Kloſters 
eine freundliche Wohnung gefunden hatte, ſtieg ſie mit 
ſtillbefriedigtem Sinne, und deshalb nicht unglücklich, 
auf engen und ſich im Zickzack ſchlängelnden Treppen 
zu ihrem, im dritten Stockwerk liegenden, Zimmer 
empor, wo für ſie ein ganz neues Daſein begann, 
weniger glänzend nach außen, aber mehr ſchimmernd 
von innen heraus. 

Hier ſchließt ein großer Abſchnitt im Leben der 
Madame Recamier. Fortan umwogt ſie nicht mehr 
die Welt mit ihrem Glanz und Geräuſch, wol aber 
nahen ihr nach wie vor die Geweihten des Menſchen— 
geſchlechts, um in ihrer beſänftigenden Nähe zu jener 
innern Harmonie geſtimmt zu werden, die in der Bruſt 
der reizbaren Dichter und Künſtler eine ſo ſeltene 
Wohnſtätte findet. 


Der zweite große Abſchnitt im Leben der Madame 
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Recamier hat nicht jo viel ſtrahlenden Glanz, als ihre 
Salon-Periode, aber ein ſanftes, verklärendes Licht, 
und die vielen Perſonen, die fortan noch zu ihr in 
Berührung treten, oder den frühern Verkehr mit ihr 
eifrig fortſetzen, nehmen Theil an der Weihe, die ſeit 
dem Jahre 1819 ihrem noch immer ſchönen Antlitze 
einen neuen Reiz verleiht. 

Jene zweite Periode im Leben der Madame Re— 
camier kann man ihre Transfiguration nennen, 
inſofern ſie alles Selbſtiſche abthat, um einzig der 
Menſchheit zu leben und die Seele für das Jenſeits 
vorzubereiten. Madame Recamier gewann an Seelen— 
capital, was ſie an äußern Gütern eingebüßt hatte. 
Ihre innere Schönheit mehrte ſich mit jedem neuen 
Tage, während die äußere Schönheit, aus ihrem Seelen— 
frieden ſtets Friſche und Nahrung ſaugend, keine Min- 
derung erlitt. So ward ſie in der Abbaye-au-Bois 
zu keiner dürren, ſich verholzenden Pflanze, ſondern 
ſie blieb eine liebliche Blume, die durch Farbe und 
Duft das Auge erfreute und den Sinn belebte. Wenn 
Frau von Staöl mit vollſter Wahrheit Madame Re— 


camier „la personne la plus brillante de son temps“ 
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nannte, und fie mithin für die Periode ihres weltlichen 
Glanzes eine Centifolie war, ſo glich ſie, ſeit ihrem 
Verweilen im Kloſterfrieden, dem Veilchen, das nicht 
bemerkt und bewundert werden will, das aber unab— 
läſſig ſüßen Duft ausathmet und das Beſte ſpendet, 
was es zu geben vermag. 

Was ſie an Pracht verlor und äußerm Schein, 

Das bracht' durch innern Glanz ſie reichlich ein; 


Sie war im Dienſt' der Menſchheit ohne Raſt, 
An Liebe reich, hat niemals ſie gehaßt. 


444 


EN 


( 


UNIVERSITY OR TORONTO | 
LIBRARY || 


Do not 


Le MOVvVe 


the card 


— — 


from this \ 


Pocket. 


Acme Library Card Pocket 
Under Pat. Ref. Index File.“ 
Made by LIBRARY BUREAU 


1 


1 
7 * N 
5 \ E 
e; 8 Ä 
x N 
Som 8 
1 N ) * * 
N * 4 x 
5 N 
3 1 4 
0 JX 


